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Grundzüge für die Auswahl des französischen Lesestoffes. 

Die Ausführungen Dr. Deckels in den letzten ‚beiden Heften 
der Zeitschrift sind überaus dankenswert. Sie waren auch not- 
wendig; denn über die von ihm angeschnittenen Fragen muss jetzt 
eine endgültige Entscheidung getroffen werden. Die Frage: „Ein- 
»elausgabe oder Lesebuch“ ist schon recht alt, so alt wie die Einzel- 
ausgabe oder so alt wie das Lesebuch — und trotzdem besteht heute 
noch ımmer keine einmütige Ansicht darüber, welchem von beiden 
man den Vorzug zu geben habe. Das ist nicht sonderbar. Denn 
wenn die Zahl der Lesebücher auch längst nicht so gross ist, wie 
die Zahl der Einzelausgaben, die wie Pilze aus der Erde schiessen, 
so ıst der Gesichtspunkt, nach dem jene zusammengestellt sind, ein 
so verschiedener und mannigfacher, dass ganz mit Recht der eine 
gegen diese, der andere gegen jene Sammlung Sturm läuft. ‚(Die 
Vigenarten der einzelnen Lesebücher zu beleuchten müssen wir uns 
hier versagen; das soll später einmal geschehen.) Also nicht etwa 
aus prinzipieller Gegnerschaft haben viele Kritiker ihre Stimme 
geren das Jiesebuch erhoben, sondern weil das ın der einzelnen 
Sammlung angewandte Prinzip ihrem Standpunkte nicht entsprach. 

Scharf von diesen zu scheiden sind alle diejenigen, die grund- 
sätzlich Gegner jeglicher Chrestomathie sind. Die Gründe, welche 
von diesen für ihren Standpunkt angeführt werden, sind teils päda- 
rogischer, teils ästhetischer oder hygienischer Art. Mitunter scheinen 
mir jödoch die Gründe, die gegen die Lesebücher ins Feld geführt 
werden, nicht ganz überzeugend und stichhaltig zu sein. Wenn man 
z.B. wie Steinmüller die Lesebücher u. a. aus hygienischen 
Gründen verurteilt, so ist dem doch mit Recht entgegenzuhalten, 
klass auch mannigfache andere Bücher, wie französische und amders- 
sprachliche Grammatiken jahraus, jahrein zur Schule und wieder mit 
nach Hause getragen werden müssen. Im übrigen wird die Gram- 
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matik (— ich bleibe nur bei diesem einen Beispiel; es gibt deren 
noch mehr! —) im Unterricht bedeutend mehr verwandt als ein Lese- 
buch; das steht doch wohl ausser Frage. Ueberdies ist es ja auch 
nicht nötig, dass der Schüler alle Tage, und infolgedessen oftmals 
vergeblich, sein Lesebuch mitbringt. Der Lehrer weiss doch, wann 
das Lesebuch gebraucht wird und kann es zu der bestimmten Stunde 
mitbringen lassen. Wır kommen also zu dem Schlusse, dass man 
eine prinzipielle Gegnerschaft gezen das Lesebuch nicht auf solchen 
Grund aufbauen darf. Ebenfalls brauchen wir uns hier nicht mit 
der Frage auseinanderzusetzen, ob es denn wirklich „dem guten Ge- 
schmacke widerspricht, nur Fragmente von Kunstwerken“ zu lesen. 
Es weiss jeder, dass auch die Einzelausgabe maistens nur Fragmente 
bringt, freilich oftmals und meistens — auch nicht stets — grössere, 
als sie in unem Lesebuche Platz finden können. Oeckel hat in seinen 
Aufsätzen die wichtigsten Punkte gestreift; wir wollen nur darauf 
verweisen. 

Bei der Festlegung von Grundzügen für die Auswahl des fran- 
zösischen Lesestoffes enscheint es uns geboten, den Blick einmal mit 
Nachdruck auf einen Punkt zu richten, der von den Neuphilologen 
bislang arg vernachlässigt worden ist: Die richtige Einteilung des 
gesamten Lesestoffes nach Stufen. In der Unterstufe müssen grund- 
sätzlich andere Stoffe gelesen werden als auf der Mittelstufe und 
dort wiederum andere als auf der Oberstufe. Wir wollen diese For- 
derung nur ja nicht als alt und allgemein beobachtet hiifnehmen und 
denken: So haben wir’s doch schon stets gehalten. O nein. so ist es 
leider nicht gehalten worden, und daraus erklärt sich die oft heillose 
Unfruchtbarkeit des Lektüreunterrichtes. Man sehe sich einmal die 
Jahresberichte der einzelnen Lehranstalten an; man wird staunen, ın 
wieviel Fällen man den leichteren Text für eine höhere Stufe ange- 
setzt findet, während man den schwierigeren Text den Schülern der 
tieferen Stufe vorsetzt. Ein solches unpädagogisches und aller Me- 
thode Hohn sprechendes Verfahren ist sehr zu bedauern: denn Schü- 
lern und Lehrern wird in gleicher Weise die Lust und Freude am 
Lektüreunterricht genommen. Aber während der Lehrer mit einem 
verlorenen Jahr in bezug auf seinen französischen Lektüreunterricht 
davonkommt, wird dem Schüler, der gerade mit freudizer Erwartung 
an seine Lektüre herangeht, nach und nach seine ganze Lust am 
fremdsprachlichen Lektüreunterricht überhaupt genommen. Das it 
das so ungemein Traurige. Wenn wir unseren Jungen die Freude 


Molsen, Grundzüge für die Auswalıl des franz. Lesestoffes. : 3 


am Unterricht genommen haben, dann ist alles verloren! Albert 
Ludwig hat in einem vortrefflichen Aufsatze (Monatschrift 17, 
11. u. 12. Heft, p. 408 ff.) gerade auf diese fressende Wunde gezeigt. 
Wir Neuphilologen müssen uns endlich dazu aufraffen, dass wir ein 
System in unseren Lektürekanon bringen. Was die Altphilologen 
— freilich unter viel günstigeren Verhältnissen! — längst In muster- 
gültiger Weise fertig gebracht haben, das muss doch bei wirklich 
gutem Willen auch in bezug auf die französische und englische Lek- 
türe möglich sein. Bis jetzt sind alle guten Anläufe (es muss hier 
offen ausgesprochen werden) an dem leider so oft vermissten Gefühl 
der Zusammengehörigkeit und gegenseitigen Verpflichtung geschei- 
tert. Wir müssen aber endlich einmal aus dem Dauerschlate 
herauskommen. ‘Wenn wir nicht alle für einen und einer für alle 
stehen, jetzt, bei der Lösung der Lektürefrage und so unendlich not- 
wendigen Aufstellung eines Lektürekanons und der Ordnung der 
Texte nach Stufen, wird das so überaus zu beklagende Umhertasten 
bei der Auswahl der Lektüre miemals überwunden werden. Denn 
die bislang gemachten Gruppierungsversuche sind recht wenig zu- 
friedenstellend und zwar deshalb, weil in den meisten Fällen von 
dem Herausgeber allein die Klasse angegeben und vorgeschlagen 
wird, für die der Text geeignet sein soll. Ein einigermassen treffen- 
des Urteil lässt sich jedoch erst dann gewinnen, wenn sich alle 
Neuphilologen zu gemeinsamer Arbeit zusammenschliessen und auf 
Grund ihrer grossen, praktischen Erfahrung mithelfen. Soweit ich 
sehe, scheint im grossen und ganzen nicht über einen einzigen Text 
wirkliche Einstimmigkeit zu herrschen, wenn man die Notizen in 
den -Verlagskatalogen und die Jahresberichte betrachtet — von den 
schwierigen, nach Prima zu verlegenden, abgesehen. 
Wie soll das werden, wo mit jedem Jahre ungezählte neue Aus- 
gaben erscheinen und die Uebersicht noch mehr verwirren! Es ist 
für den Einzelnen ganz unmöglich, sich ein treffendes Urteil über 
alle Ausgaben zu bilden; aus dem Grunde muss eben hier eine schleu- 
nige, gründliche, gemeinsame Arbeit der Gesamtheit der Neuphilo- 
logen einsetzen. Diese wird aber nur dann zu einem gedeihlichen 
Ende gebracht werden können, wenn wir Neuphilologen endlich ein- 
mal zusammenstehen wie ein Mann. Möchte dieser Ruf nicht un- 
gehört verhallen! 
Anf der Unterstufe, d.h. beim ersten Lektüreunterricht wer- 
den am besten französische Sagen, Märchen und ganz leichte Erzäh- 
1? 
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lungen bester Jugendschriftsteller gelesen. Daudet und dergleichen 
Autoren sind unbedingt zu schwer. Die Texte für die enste Lektüre 
müssen sprachlich elementar und rein gehalten sein, dürfen jedoch 
auch der ebenfalls notwendigen Forderung nicht widersprechen, dass 
solche Texte gedanklich dem geistigen Standpunkte der Schüler ent- 
sprechen müssen. Auf diesen Punkt haben wir in Zukunft auch 
mehr zu achten, als es bisher geschehen ist. Ludwıae gibt auch 
eehr treffend den Grund an, wie es kommt, dass so leicht bei der 
Auswahl der Lektüre Fehlgriffe getan wenden: „Mir scheint,“ sagt 
er (p. 412 seines Aufsatzes: Die Realanstalten und die Vorbereitung 
auf das Studium der Geisteswissenschaften), ‚als ob wir ım Franzö- 
sischen und Englischen viel eher dahin gelangen, diese Sprachen vom 
Blatt zu lesen; der Altphilologe hat seanen Livius oder Sallwst immer 
noch einigermassen zu präparieren, während der Neuphilologe, der 
seine Sache kann, französische und englische Schriftsteller annähernd 
wie deutsche liest. Das ıst sehr schön, bringt es aber mit sich, dass 
der Blick für Schwierigkeiten, die ein Durchschnittstext Schülern 
bietet, einigermassen verloren geht; erst bei der Klassenlektüre gehen 
dann die Augen fürchterlich auf.“ Das ist unbedingt richtig. Es 
ist cben leichter, ein guter Philologe als ein guter Lehrer zu sein. 

Neben Märchen und Sagen wird man im ersten Lektüreunter- 
richt mit viel Freude Bruno, Le tour de la France, Merimee 
und dergleichen lesen. Auf Realanstalten mag man dann mit Er- 
folg das überaus kindlich gehaltene Buch: Lavisse, Recits de 
Histoire de France (Velhagen u. Klasing) wählen. Eine arge Ent- 
gleisung wäre es, wenn man dieses geschichtliche Werk in der Se- 
kunda eines Gymnasiums lesen lassen wollte. Ein Schüler dieser 
Klasse verlangt denn doch gehaltvollere Kost. 

Aus der unermesslichen Zahl der für die Mittel- und Oberstufe 
bestimmten Einzelausgaben hier eine massgebende und vor allem 
treffende Auswahl zu geben, glaube ich mich nicht vermassen zu 
dürfen, Soviel sei jedoch wesart, dass es bei der Auswahl des Lese- 
stoffes auf viel Geschick ankommt, weil das so umfangreiche Gebiet 
der französischen Literatur doch wenigstens in einigen Hauptvertre- 
tern vermittelt werden soll. Für verfehlt halte ich es, rein landes- 
kundliche Texte lesen zu lassen, selbst wenn sie sprachlich und in- 
haltlich wertvoll sein sollten. Was gelesen wird an Einzelausgaben, 
muss in sich so wertvoll sein, dass die doch nicht unbeträchtliche, 
dafür aufgewendete Zeit auch ihre reiche reife Frucht bringen kann. 
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Ein kostbares halbes Jahr oder auch nur viertel Jahr jedoch auf 
einen erdkundlichen Text zu verwenden, das ist meines Erachtens 
unverantwortliche Vergeudung kostbarsten Gutes. Die Landeskunde 
kann im übrigen Verlaufe des Unterrichts reichlich genug vermittelt 
werden. | 
Von Krieg und Kriegsgeschrei sollen unsere Jungen auch nicht 
zuviel vorgesetzt erhalten. Abgesehen davon, dass unsere Ju- 
gend sich jetzt einmal erst von den traurigen: Zeiten etwas ausruhen 
möchte (— und das mit Recht, denn was wir Erwachsenen ersehnen, 
darauf hat auch die Jugend ein Anrecht —) ist doch zu bedauern, 
wenn von den für einen Jahrgang angesetzten beiden Schriftstellern 
der Historiker jedesmal den Löwenanteil sich wegschnappt. Zu Be- 
vinn des Schuljahres beginnt man mit dem Historiker, der in jedem 
Falle nach der Ansicht mancher Neuphilologen zu Ende gelesen 
sein muss. Da dies jedoch oft erst zu Weihnachten erreicht ist, 
bleibt für die Novelle eigentlich gar kein Raum. So komnt es, dass 
. die Jungen oft eine erfreuliche Belesenheit in der ge&chichtlichen 
Literatur ‚besitzen, jedoch eine erstaunliche Unwissenheit in bezug 
auf die französischen Erzähler. ‚Eines ist aber sehr gut neben dem 
andern zu vermitteln. Dazu bedarf es aber einer eingehenden Ver- 
trautheit des Lehrers mit dem Text, der nicht zu umfangreich und 
genau’der Reife der Schüler angepasst sein muss. Gegebenenfalls 
muss Unbedeutendes gestrichen werden, damit unter allen Umstän- 
den „jedem das Seine“ bleibe. Ludwig XIV und Napoleon bleiben 
auf alle Fälle der Oberstufe; das übrige mag in weiser Auswahl und 
Beschränkung auf die Mittelstufe verteilt werden. 

Literaturgeschichte ohne die Texte kursorisch lesen zu lassen, 
ist eine Verirrung. Wohl mag man jedoch, wenn man ein französi- 
sches Lesebuch benutzt (neben der Einzelausgabe), den Schülern die 
Benutzung einer Literaturgeschichte empfehlen. Wo oftmals nicht 
einmal eine deutsche Literaturgeschichte eingeführt ist, kann man 
billigerweise wohl kaum auf der Anschaffung einer französischen be- 
stehen. Das lebendige Wort des Lehrers wird auch hier das Wich- 
tigste zur gegebenen Zeit darbieten. 

Wie oben gesagt, darf stets nur wahrhaft Wertvolles gelesen 
werden. Sehr mit Recht führt Ludwig in seinem Aufsatze aus: 
„In der Klasse sollen nur Werke gelesen werden, die durch den Na- 
men ihres Verfassers und durch ihren eigenen Charakter für eine 
ganze Zeit als Ausdruck ihrer geistigen Richtung bezeichnend sind 
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oder die Epoche machend gewirkt haben; für Mittelmässigkeiten und 
Aussenseiter sollen wir keinen Platz haben. Ein Beispiel: sehr be- 
liebt als Lektüre sind Lotis Pöcheurs d’Islande; das Buch mag 
manche Vorzüge haben — aber inwiefern sind ste charakteristisch 
[für das moderne Frankreich? Lotis Roman vertritt eine ganz ver- 
einzelte literarische Richtung; bildenden Wert für ein künftiges 
wissenschaftliches Studium kann ılhm doch nicht im besonderen 
Masse zugebillist werden, höchstens wird der Schüler zu einer Ueber- 
schätzung des Verfassers verleitet Ueberhaupt soll auf der Ober- 
stufe die erzählende Prosaliteratur kane zu grosse Rolle spielen: 
eine wirkliche Vorstellung von den grossen französischen . .. Ro- 
man lässt sich zar nicht geben; man beschränke sich also auf eine 
Erzählung ... im Französischen vielleicht auf Daudets Tartarin. 
Doch ein Anderes halte ıch für erreichbar: dass ın der Prima 
in einem Semester charakteristische Stücke französischer Philosophen 
welesen werden. Voltaire, Rousseau, Taine, Renan, Montesquieu, 
Descartes usw. sind Marksteine in der französischen Geistesge- 
schichte. Ueberdhes ist gerade die philosophische Lektüre ungemein 
anregend und geistschulend; und heute, wo unsere reifere Jugend 
so vielen von aussen an sie herantretenden Iehren und Irrlehren aus- 
gesetzt ıst, gilt es doppelt zielbewusst an die Schulung ihres Geistes 
zu gehen. 
Ratzeburgi. L. Ulrich Molsen. 


Einführung in das Studium Daniel Defoes. 


Kein englischer Schriftsteller hätte wegen seiner Wirkung auf 
die Welt, und auf Deutschland besonders, mehr Anspruch darauf, 
hier gelesen und studiert zu werden als Defoe, und doch steht die 
‘Beschäftigung mit ihm, auch seitens der Fachgenossen, bei kaum 
einem anderen in so schreiendem Missverhältnis zu seiner Bedeu- 
tung wie bei Defoe. Ist der Grund vielleicht der, dass sein persön- 
licher Charakter oder das Ganze seiner Schriftstellerei abstossend 
wirkt oder dass,er gewisse uns besonders unsympathische Seiten des 
englischen Charakters ın sich verkörpert? Ich glaube das nicht, 
sondern sehe den Grund vielmehr in einer Reihe von äusseren Ver- 
hältnissen, die für uns Deutsche den Zugang zu ihm erschweren. 
Ein Schriftsteller, dem man rund zweihundertundfünfzig Veröffent- 
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lichungen zugeschrieben hat, wırd schon wegen des Umfangs dieser 
seiner Produktion leicht abschrecken. Kommt nun: hinzu, dass seine 
Schriften den allerverschiedensten Gebieten angehören, dass der 
grösste Teil derselben eine genaucste Kenntnis der politischen und 
Kirchengeschichte der zweiten Hälfte des 17. und der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts voraussetzt, wohl gar das Studium englischer 
Archive nötig macht, so ist die Schwierigkeit ausreichend erklärt. 
Es liegt aber eine sehr grosse Reihe von Werken von ihm vor, die 
auf Grund englischer Forschungen ein volles Verständnis und eine 
genussreiche Lektüre ermöglichen und zur Beteiligung der deutschen 
Forschung einladen, und so ist es dem deutschen Fachgenossen viel- 
leicht erwünscht, eine kurze Wegweisung zum Studium unseres 
Schriftstellers zu erhalten, die zugleich als ein verspäteter Beitrag 
zum Robinsonjubiläum des vorigen Jahres gelten möge. 

Der ungeheure Umfang von Defoes Schriftstellerei hat zur 
ersten Folge gehabt, dass wir eine Gesamtausgabe derselben nicht 
besitzen und trotz der Opferwilligkeit des englischen Publikums 
für seine Läteraturgrössen wohl auch niemals erhalten werden. Man 
muss sich daher selbst seine wichtigsten Werke aus einer Reihe von 
Ausgaben zusammensuchen und dabei gewärtig sein, diese Ausgaben 
auf deutschen Bibliotheken nur vereinzelt anzutreffen. Diese Aus- . 
gaben müssen also inhaltlich vorgeführt werden. Soweit sie bis 
1858 erschienen waren, sind sie bei Lowndes-Bohn, The Biblio- 
grapher’s Manual of English Literature (1858—1864) Vol. II. 
S. 612—622 (nicht ohne Irrtümer) verzeichnet. Bei ihrer Zitierung 
bedliene ich mich der dort benutzten Siglen: 


S = Novels by Daniel Defoe, edited by Sir Walter Scott. Edin- 
burgh 1810. 12 vols. 


(Enthält: Robinson Crusoe; Memoirs of a Cavalier; Life of Colonel 
Jack; Adventures of Captain Singleion; New Voyage round the 
World; History of the Plague in London.) 


Diese Ausgabe hat nur noch einen historischen Wert, allen- _ 
falls wegen der freilich auch teilweise überholten Anmerkungen 
Scotts. Von den Erzählungen Defoes bringt sie kaum die Hälfte, 
von den Miscellaneous Works nichts. 


L = Novels and miscellaneous Works of Daniel Defoe, with a bio- 
graphical Memoir of the Aluthor, literary Prefaces and: illustra- 
tive Notes by Sir Walter Scott and others, edited by 
C. Lewis. Oxford 1840—1841. 20 vols. 
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(Inhalt: I./II. Robinson Crusoe; III. Singleton; IV. Moll Flanders; 
V. Colonel Jack; Apparition of Mrs. Veal; VI. Memoirs of a Cavalier, 
VII. New Voyage round the World; VIII. Memoirs of Captain 
Carleton; Mother Ross; IX. History of the Plague; The Consolida- 
tor; X. History of the Devil; XI. Lady Rocana; XII. System of 
Magick; XIII. History of Apparitions; NIV. Religious Courtship ; 
XV./XVI Family Instructor; XVIL/XVIU. English Tradesman; 
XIX. Duncan Campbell; The Dumb Phiosopher [Dickory Cronke]; 
Everybody’s Business is nobody's Business; XX. Life, by Chalmers. 
The true-born Englishman.) 

Diese Ausgabe ist jetzt noch unentbehrlich, weil sie Schriften 

Defoes bringt, dne sich in keiner andern finden. 

H = The Works of Daniel Defoe with a Memoir of his Life and 
Writings by William Hazlitt. London 1841 (nicht 
1840—1843, wie Lowndes-Bohn angibt). 3 vols. er. 8. 

(Inhalt: I, Life, by the Editor; Appeual to Honour and Justice; Ca- 
talogue of the Works of Daniel Defoe; History of Colonel Jack; 
Fortunes and Misfortunes of Moll Flanders; 3lemoirs of a Cavalier; 
The fortunate Mistress or History of Roxana; A new Voyage round 
Ihe World. — II. History of Duncan Campbell; The dumb Philo- 
sopher, or Account of Dickory Cronke; The Journal of the Plague 
Year; Memoirs of Captain Carleton; Life and Adventures of Robin- 
son Crusoe; The farther Adventures of Robinson Crusoe; The serious 
Reflections of Robinson Crusoe; The Life and Piracies of Captain 
Singleton. — III. enthält nicht weniger als sechsundzwanzig von 
Defoes nicht der schönen Literatur angehörigen Schriften, von denen 
ich aus Raumrücksichten nur nenne: Essay on Projects; The true- 
born Englishman; Jure Divino, a Satire in twelve Books; The History 
of the Kentish Petition; The original Power of the Collective Body 
of the People of England; Christian Conversation in six Dialogues; 
The shortest Way with the Dissenters; die beiden Pamphlete über 
die Hannoversche Thronfolge und drei über die für die Dissenters 
so vitale Frage der Occasional Conformity. 


Unsere Ausgabe war anscheinend als eine Art Gesamtausgabe 
der Schriften Defoes geplant, ist aber, nachdem eine Feuersbrunst 
die Vorräte der bereits gedruckten Bände vernichtet oder stark be- 
schädigt hatte, nicht fortgesetzt worden. Ihr Herausgeber ıst 
William Hazlıtt der jüngere, wohl ein Sohn des berühmten Essay- 
isten gleichen Namens. Diese Ausgabe ist äusserst selten und fehlt 
nach meinen Erkundigungen aus den neunziger Jahren allen öffent- 
lichen deutschen Bibliotlieken, nur München lıat zwei Bände aufzu- 
weisen. Verfasser ist so glücklich, sie vollständig zu besitzen. 
B= The Norvels and Miscellaneous Works of Daniel Defoe. With 

Prefaces and Notes, ineludinz those attributed to Sir Walter 
Seott. London, Bohn 1854. 7 vols. (wicht 6, wie bei Lowndes- 
Bohn angegeben). Neue Ausgabe London 1884-1888. 7 vols. 
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(Inhalt: I. Captain Singleton; Colonel Jack ; II. Memoirs of a Cavalier ; 
Memoirs of Captain Carleton; Dickory Cronke or, the dumb Phi- 
losopher; Everybody’s Business is nobody's Business; III. Boll 
Flanders; History of the Devil; IV. Roxana; Life of Christian 
Davies, commonly called. Mother Ross; V. History of the Plague; 
Fire {of London |by an anonymous Writer 'Edward Waterhouse]; 
The Storm; Poetical Essay on the Storm; The true-born English- 
man; VI. Life of Duncan Campbell; New Voyage round the World; 
Tracts relating to the Hannoverian Succession; VII. Robinson 
C’rusoe.) 

Auch diese Ausgabe muss wegen gewisser Werke zu Rate ge 


zogen werden. Für die nach 1858 erschienenen Ausgaben bediene 
ich mich folgender Siglen: 


K 


= The Works of Daniel Defoe carefully selected. With Chal- 
mers’ Life of the Author annotated. Edited by John 
Keltie. Ekdinbursh 1869. Neue Ausgabe mit Berücksichti- 
gung der Forschungen W. Lee's 1880. 


(Inhalt: Note on the recently discovered Facts concerning Defoe; 
Life of Defoe by George Chalmers; Robinson Crusoe (beide Teile); 
Colonel Jack; Memoirs of a Cavalier; Duncan Campbell; Journal 
of the Plague; Everybody's Business is nobody’s Business; Appari- 
tion of Mrs. Veal; The shortest Way with the Dissenters; Giving 
Alms no Charity; The complete English Tradesman (in umfänglichen 
Auszügen); The true-born Englishman; A Hymn to the Pilory.) 


Dies ist eine sehr zweckmässige, für die erste Einführung in 


Defoe vorzüglich geeignete Ausgabe, die sogar zwei in den andern 
Ausgaben vergeblich gesuchte Werke bringt, nämlich: A Hynın lo 
the Pillory und Giving Alms no Charity, daher mit zu Rate ge- 
zogen werden muss. 


M= 


The earlier Life and ie earlier Works of Defoe, edited by 


Henry Morley. London 1889. Diese Ausgabe bringt, wie 
der Titel sagt, nur einige wichtigere, meist übersehene Werke 
aus Defoes Frühzeit mit verbindendem biographischen Texte zum 


Abdruck. 


(Inhalt. An Essay on Projects [bis dahin nur in Au:gabe H]; The 
true-born Englishman; The shortest Way with the Dissenters; The 
Consolidator, or Memoirs of sundry Transactions in the World of 


"the Moon [bis dahin nur in Ausgabe L.]) 


Romances and Narratives by Daniel Defoe, edited. by 


George A. Aitken. With Illustrations by J. B. Yeats. 
London 1895—1902. 16 vols. 


(Inhalt: L.—III. Robinson Crusoe [auch, zum ersten Mal wieder seit 
Ausgabe H, die Serious Reflections of Robinson Crusoe]; IV. Duncan 
Campbell. A remarkable Passage of an Apparition; The friendly 
Demon, or the generous Apparition; V. Memoirs of a Cavalier 
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VI. Captain Singleton; VII. VIII. Moll Flanders; An Appeal lo 
Honour and Justice |bis dahin nur in Ausgabe H]; IX. A Journal 
of the Plague; X. XI. Colonel Jack; Everybody's Business is nobody’s 
Business; The Protesiant Monastery bis dahin noch in keiner Aus- 
gabel; XII. XII. Lady Rorana; XIV. A new Voyage round the 
World; XV. Due Preparations for the Plague; The dumb Philoso- 
pher [Dickory Cronke); The Apparition of Mrs. Veal; Destruction of 
the Isle of St. Vincent; XVI. The King of Pirates [Captain Avery); 
The Cartoucheans in France; The History of the remarkable Life of 
John Sheppard; A Narrative of the Robberies, Escapes etc. of John 
Sheppard; The Life and Actions of Jonathan Wild; The Adventures 
of Captain John Gow; The Lives of sixr notorious Street-robbers.) 


Die erste und vierte Nummer des fünfzehnten Bandes und 
alle Stücke, mit Ausnahme des zweiten (Ausgabe H) im sechzelnten 
erscheinen hier ebenfalls zum ersten Male seit dem ersten Druck in 
ciner Ausgabe. 

Vorliexende Ausgabe ıst nicht nur die erschöpfendste für den 
erzählenden Teil von Defoes Schriftstellerei, für den Aitken den 
passenderen Titel Romances and Narratives gefunden hat, sondern 
sı6 bringt auch eine vorzügliche allgemeine Einleitung über den 
Schriftsteller Defoe und eine besondere Einführung in jedes einzelne 
Stück der Sammlung, worin wir mit allen Problemen der Forschung 
(Autorschaft, Quellenfrage, Fortsetzungen ete.) bekannt gemacht 
werden. Der Text ist nach Möglichkeit der der Originalausgaben, 
d. h. er gibt die Schreibung der letzteren, soweit der Geschmack und 
Bildungsstand des heutigen Leserkreises dieses erlaubt. Die Aus- 
gabe ist daher für den Defoeforscher unentbehrlich, gleichwohl aber 
von zwei Doktoranden, die sich kürzlich mit den Quellen des ‘Robin- 
son’ beschäftigt haben, übersehen worden. 


Ma = Masters of Literature. Defoe. Edited by John Mase- 
field. London 1909, vermittelt ähnlich wie K, aber in erheb- 
lich beschränkterem Masse, einen ersten Bann IE ın Defoes 
Schriftstellertätigkeit. 


Nach einer Introduction (P. IX—XXX), 1. Biographical, 2. Appre- 
ciation erhalten wir Proben von Colonel Jack (P. 1—111); Robinson 
Crusoe (P.112—138); Moll Flanders (P. 139—2017) ; Roxana (208—228); 
Journal of the Plague Year (P. 223—282); Captain Singleton 
(P. 283—292); Memoirs of a Cavalier (2933—307);, Duncan Campbell 
(P. 308—322); weiter aus The Storm (P. 325—330); The Original 
Power of the Collective Body of the People of England (P. 330—333) ; 
The Memorial (= A Memorial from the Gentlemen Freeholders, and 
Inhabitants of the Counties of England. 1701) (P. 333-339); The 
shortest Way with the Dissenters (P. 340—34T);, A Hymn to the 
Pillory (P. 347—358; endlich Stücke aus der von Defoe allein in 
acht bez. neun Bänden herausgegebenen hochwichtigen Review. 
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Das einzig Verdienstliche dieser Ausgabe sehe ich in der voll- 
ständigen Wiedergabe von A Hymn to the Pillory und in den we- 
nigen Proben der Review, von der nur ein einziges vollständiges 
Exemplar bekannt ist (Britisches Museum). Wenn der ‘Robinson’ 
als allgemein bekannt vorausgesetzt wurde, so musste er ganz und 
gar wegfallen, durfte aber keinesfalls mit nur sechsundzwanzig 
Seiten erscheinen. . 

Ein von Defoe nur handschriftlich hinterlassenes, aus zwei 
Teilen bestehendes Werk The Compleat English Gentleman ist, 
nachdem es, anfangs im Privatbesitz, später in den Schaukästen des 
Britischen Museums ausgelegen hatte, ohne die Aufmerksamkeit der 
englischen Forscher zu erregen, von einem deutschen Gelehrten 
K.D.Bülbring musterhaft herausgegeben worden (The compleat 
English Gentleman by Daniel Defoe, edited by K. D. Bül- 
bring, London 1890; Of Royall Educacion, a fragmentary Trea- 
tise by Daniel Defoe, edited by K. D. Bülbring, London 1895). 
Das hat nicht gehindert, dass die erstere dieser Ausgaben von 
einem englischen Kritiker mit einer Art Hohn begrüsst wurde — 
Dank vom Hause Windsor! . 

Neudrucke einzelner Werke sind reichlich vorhanden, fast 
ausschliesslich jedoch nur von den erzählenden Schriften. Von an- 
deren nenne ich: The Complete English Tradesman. London: 1839; 
An Essay on Projects. Cassell’s National Library Nr. 103; A Tour 
through the whole Island of Great Britain. CasselFs Natimal 
Library Nos. 139 und 147. R 

Unbekannt sind mir bisher geblieben: Daniel Defoe. 
Edited by G. K. Chesterton. London, Bell 1913 (434 pp.), 
wahrscheinlich eine ähnliche Auswahl wie die von Masefield, und 
eine Ausgabe der Werke, besorgt von &. H. Maynadier (New 
York 1903), die der von Aitken ähnlich eingerichtet sein soll. Bei 
einer mehr als flüchtigen Vergleichung der im Punkte der erzäh- 
lenden Werke Defoes als mehr oder weniger vollständig auftreten- 
den Ausgabe Aıtkens mit den früheren, beispielsweise L, H und B, 
muss man das Fehlen zweier Werke feststellen, und daher wünschen, 
den Grund dieser Auslassung kennen zu lernen. Der Grund ist der, 
dass die fraglichen Werke, nämlich die Memoirs of Captain Carleton 
und das Life and Adventures of Mrs. Christian Davies, commonly 
:called Mother Ross den Defoeforschern entweder überhaupt nicht 
als defoeisch*oder nur als beschränkt defoeisch gelten (das trifft von 
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dem ersteren Werke zu), oder den massgebenden Defoekennern 
überhaupt niemals als defoeisch gegolten haben (das bezieht sich 
auf das letztere Werk). | 

Die erste Biographie. unseres Schriftstellers (von modernen 
Forschern nur mit einigem Rechte übergangen) finden wir in The 
Lives of the Poets of Great Britain and Ireland. By Mr. Cıbber 
and other Hands. (London 1753. 5 vols) Bd. IV S. 313—8325. 
(Cibber ist Theophilus Cibber, der Sohn des bekannten Lustspiel- 
dichters Colley Cibber.) Diese Skizze ist mir deshalb von einigem 
Gewicht, weil sie, nur rund zwanzig Jahre nach Defoes Tode ge- 
sehrieben, im Gegensatze zu Auslassungen neuerer Forscher (Minto, 
Trent) von ıhm sprieht als ‘a man of the strongest natural powers, 
a lively imagınatıon, and solid judement, which, joined with an 
unshaken probity in his moral conduet, and an ınvincible integrity 
ın his political sphere, ought not only to screen him from the petu- 
lant attacks of satire, but transmit his name with some degree of 
applause to posterity’, und weil sie ferner nicht daran denkt, an 
Defoes Verfasserschaft des Robinson’ zu zweifeln, was erst kurz 
darauf in ziemlich frivoler Weise und ohne den Schatten eines wirk- 
lichen Beweises geschah. 

Rund dreissig Jahre später erschien die erste, auf hingebenden 
und sorgfältigen Nachforschungen beruhende Biographie Defoes von 
George Chalmers; sie war zunächst einem Neudruck von 
. Defoes History of Ihe Union (1186) beigegeben und erschien dann 
nochmals als dritter Teil der schönen zweibändigen Robinsonausgabe 
im Verlage von John Stockdale (1790) und ist seitdem noch. öfters 
gedruckt worden, sei es in unveränderter Form (so in Ausgabe L) 
oder auf Grund neuerer Forschungen verbessert (so in Ausgabe K). 
Daran schloss sich eine biographische Skizze Defoes von John 
Ballantyne, dem Freunde und Verleger Walter Scotts, von die- 
sem nach dem Tode Ballantynes zu Ende geführt (Miscellaneous 
Prose Works of Sir Walter Scott. Paris, Baudry. Vol. II. 
S. 604-640). 

Der Zeit nach folgte auf Chalmers’ Biographie der Artikel 
Defoe in der Biographia Britannica or the Lives of the most eminent 
Persons who have flourished in Great Britain and Ireland. The 
Second Edition, with Corrections, Enlargements and the Addition 
of new Lives. By Andrew Kippis. With the Assistance ol: 
Joseph Towers and other Gentlemen. Vol. V, London 1793. 
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Ss. 45—75. Der Verfasser unseres Artikels ist Towers. Schon 
hier erhalten wir — ein Beweis dafür, dass auch die Beobachtungen 
älterer Forscher nicht so ganz zu verachten sind — die Feststellung, 
dass die dramatische Form, die Defoe manchen seiner erzählenden 
Werke gegeben hat, augenscheinlich zum Vorbild für Richardsen 
geworden ist, dass Richardson von Defoe die Art der Charakter- 
zeichnung und Dialogführung und die realistische Kleinmalerei ge- 
lernt hat, dıe wir ın seinen drei Romanen bewundern. Der Artikel 
schliesst: If, in certain respects, the disciple Tose above his master, 
as he undoubtedly did, ın others he was inferior to him, for his 
conversations are sometimes more tedious and diffuse, and his works, 
though beautiful in their kind, are not by any means so various. 
Im Jahre 1830 erschien die Biographie Defoes von Walter 
Wılson (Memoirs of the Life and Tinnes of Daniel Defoe. London 
1830. 3 vols.). Sie wurde auf lange Zeit hinaus und ist es noch jetzt 
hinsichtlich der Darstellung der religiösen und politischen Kämpfe, 
die Defoes Zeit erfüllten, und den Hintergrund und das Thema 
seiner eigenen Schriftstellerei bildeten, abschliessend und unentbehr- 
lich durch die ungeheure Fülle des verarbeiteten Materials. Wilson 
war selbst Nonkonformist und hat in seiner Schrift The History 
and Anliquities of dissenting Churches and Meeting-houses in Lon- 
don, Westminster aud Southwark including the Lives of their Mi- 
nisters. London 1808—1814. 4 vols.) (die Grundlagen geliefert, 
ohne die eine Biographie Defocs, streng genommen, nicht geschrie- 
ben werden kann. Wilson war auch der erste, der uns von jenem 
oben erwähnten handschriftlich hinterlassenen Werke Defves: The 
Compleat English Gentleman Kunde gab. 

Das Werk William Chadwicks (The Life and Times 
of Daniel Defoce with Remarks digressive and discursive. London 
1859) ist kaum mehr als eine ehrliche Parteischrift im Sinne der 
‘Anschauungen seines Helden, «dessen politisch-religiöse Kämpfe 
ddaher durchaus im Vordergrunde stehen. Es legt das Hauptzewicht 
{ler Darstellung auf die erste Hälfte von Defoes Leben und drängt 
lie des Ausgangs (desselben in das Schlusskapitel zusammen, wobei 
nun für den Erzähler Defoe fast nichts abfällt und dessen Complete 
English Tradesman als Gipfelpunkt seines schriftstellerischen Wir- 
kens erscheint. 

Das dreibändige Werk von William Lee: Daniel Defoe, 
his Life and recently discovered Writings extending from 1716 to 
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1729. London 1869. 3 vols. (Bd. II u. III: Newly discovered 
Writings) machte insofern Epoche, als es zunächst die biographi- 
schen Daten einer neuen Prüfung unterwarf, die mit der bisherigen 
Annahme aufräumte, als habe sich Defoe nach der Thronbesteigung 
des Hauses Hannover, das ıhn trotz seiner Verdienste um das Zu- 
standekommen dieser Thronfolge beiseite schob, gänzlich von der 
Politik zurückgezogen, und den Nachweis lieferte, dass Defoe viel- 
mehr bis zum Ausgang der zwanziger Jahre als ein (reheimagent 
der Whigregierung im feindlichen Lager, d. h. in den Redaktionen 
mehrerer Toryblätter, gewirkt habe, um gefährlichen Machinationen 
der letzteren von vornherein die Spitze abzubrechen. Als Beleg 
dienten die im 2. u. 3. Bande mitgeteilten Auszüge aus neuentdeck- 
ten Zeitungsaufsätzen unseres Schriftstellers. Da Lees Buch ausser- 
dem eine grosse Zahl Illustrationen nach zeitgenössischen Vorlagen 
bringt, ist es neben Wilsons Werk für den Defoeforscher ganz unent- 
behrlich. Ä 

Die kurze Biographie Defoes von Wıllıam Minto (Ion 
don 1879 u. ö., in den Znglish Men of Letters erschienen, auch 
deutsch mit wichtigtuenden Anmerkungen von Leop. Katscher. 
Leipzig 1880) stellte in der Deutung und Verwertung der Lebens- 
nachrichten über Defoe abermals einen Fortschritt dar, nur dass sie 
speziell an Defoes spätere politische Betätigung einen unzulässigen, 
von den Engländern in ihrer eigenen politischen Betätigung nicht 
beobachteten Massstab legte und ihn als Lügner brandmarkte, ein 
Urteil, das erst in der Schlussbetrachtung wieder gemildert wird. 

Einen neuen, grossartigen Anlauf nahm das Werk von 
Thomas Wright (The Life of Daniel Defoe. London 1894), das 
durch eine Menge neuen Matertals unsere Kenntnis Defoes nicht un- 
erheblich bereicherte, aber in den Schlüssen, die es daraus zieht, nicht 
gleich glücklich war. So müssen beispielsweise gerade die Kapitel, 
die sich mit der Entstehungsgeschichte des ‚Robinson’ beschäftigen, 
mit äusserster Vorsicht benutzt werden. Auch dieses Werk bringt 
ein reiches Illustrationsmaterral. 

Unbedingt zuverlässig in allem Tatsächlichen und von ge- 
sundem, massvollem Urteil ist der von Leslie Stephen her- 
rührende Artikel Defoe des Dictionary of National Biography (Bd. 
XIV, p. 280—293). 

Die drei für einen grösseren Leserkreis bestimmten Biogra- 
phien von Monk (1887), Whitten (1900) und Wherry 
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(1905) bemühen sich alle gleichmässig, von dem Wirken Defoes 
innerhalb des gegebenen beschränkten Raumes eine klare Vorstellung 
zu geben und zu einem unbefangenen Urteile zu gelangen. Die zu- 
letzt genannte bringt aussendam eine Reihe zweckmässig gewählter 
Illustrationen. 

Die beiden Auswahlausgaben von Morley und Mase- 
field sind hier noch einmal zu nennen, jene wegen ihres verbin- 
denden biographischen Textes, diese wegen ihrer biographisch- 
kritischen Einleitung. 

Die meines Wissens letzte biographisch-kritische Darstellung 
über Defoe rührt her von dem Milton-Biographen W. P. Trent 
(Professor of English Literature in Columbia University, New- 
York) und findet sich in der Cambridge History of English Litera- 
ture (Vol. IX. Chapter 1, p. 1—25). Trents Abhandlung ist kaum 
mehr als ein Versuch, Defoe als politischem Charakter gerecht zu 
werden. Freut man sich beispielsweise, an der einen Stelle zu lesen, 
Defoe sei nicht der vollendete Lügner gewesen, als den ıhn seine 
Gegner hingestellt, so muss man an einer anderen Stelle Anstoss neh- 
men, weil es da heisst, Defoe habe seinen Auftraggeber (und 
Gönner!) Harley verraten; an einer anderen Stelle, Defoe sei durch 
die Erfahrung der Prangerstrafe gewitzigt genug geworden, walhır- 
scheinlich für Geld für jede Partei über jeden gegebenen Gegenstand 
zu schreiben. Diesen leichtfertigen Behauptungen will ich nur 
zweierlei entgegenhalten: Wenn Defoe seinen Auftraggeber und 
Gönner verraten hat, wie erklärt es sich dann, dass er dem gestürz- 
ten und im Gefängnis lange des Todesurteils Harrenden die Treue 
hielt und ihn wiederholt im Gelängmis besuchte? Und was sagt 
Trent zu dem Urteile John Duntons über Defoe, mit dem er zwar 
zeitweilig verbunden war, als dessen politischen Gegner er sich aber 
ın den anzuführenden Worten selbst bekennt, einem Urteile, das uns 
der gewissenhafte Wilson (II 503 f.) aufbewahrt hat? ‘It is his 
| Defoe’s] misfortune that a prejudiced man [Dunton] should write 
his eliaracter. But (with all my revenge) I cannot but own his 
thoughts upon any subject are always surprising, new, and singular; 
and though he. write for bread, could never be hired to 
disgracethe quil,ortowronghisconscience, and 
which crowns his panegyrick, he is a person of true courage.’ Sollte 
nicht doch Dunton, der selbst inmitten der fanatischen Parteikämpfle 
jener Tage stand, die man sich gar nicht abstossend genug vorstellen 
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kann, etwas besser orientiert gewesen sein, als sich unser Kritiker 
zeigt? ‘Wenn das gegen Trents Urteile über den Politiker Defoe 
vorsichtir machen muss, so kann ich auch in seinen Urteilen über 
den Schriftsteller Defoe nur hier und da einen Fortschritt erkennen. 
Was er über den Essay on Projects sagt, sieht nicht nach eigener 
Lektüre aus, sondern könnte dem ersten besten Kompendium der 
englischen Literaturgeschichte entnommen sein; eine Anführung der 
Worte, in denen Benjamin Franklin (.Autobiography, Chapt. 1) seine 
Dankesschuld gegenüber jenem Buche bekennt, wäre vielsagender 
gewesen. — Welchen Berriff soll man von Defoes kleinem, aber 
wichtigem Schriftehen Giring alms no charity erhalten, wenn Trent 
von ihm nur zu sagen weiss! ‚Space fails us for a ‚discussion of the 
pamphlets and pvems of this period. Only one tract of them all 
possesses permanent interest, the famous Giving alms no charity. 
vf November 1704, and even that ıs probably less of an economic 
‚tlassie than some have thought it’, Die Anführung des vollen Titels, 
die ich mir hier versagen muss, hätte für den Leser mehr Belehmuing 
bedeutet. Besser gelungen ist Trents Versuch, die Voraussetzungen 
zu entwickeln, aus denen heraus sich Defoe vom Journalisten zum 
Erzähler entwickelt hat. Unerklärt bleibt dabei aber wiederum die 
Rolle, die das seinen Schöpfungen so reichlich beigemischte religiöse 
Element, also die Didaxıs spielt. Wenn man sieht, wie neuere deut- 
sche Beurteiler dieses relisiöse Element als ‚„pietistischen Aufputz“ 
oder als „gedankenloses Nachbeten der Tradition“ bezeichnen (Di- 
belius, Brie), so wird man mir die Notwendigkeit einer Erklärung 
dafür zugestehen. Nur in den folgenden Worten Trents scheint die 
Erkenntnis des Richtigen durchzuschimmern: ‚Defoe wrote it ‚[his 
‚Robinson’] primarilyfortheedification, rather than for 
the delectation, of his readers, although he did not evade giving then 
pleasure and although, assuredly, he took pleasure himself in his 
creation’. 

Das ist der einzig richtige Standpunkt, aber nicht nur für den 
‚Robinson‘, sondern für Defoes ıwesamtes Wirken. Trents Schlus- 
urteil kann allenfalls mit seinen früheren schiefen Einzelurteilen ver- 
söhnen, zu denen es aber nicht recht passen will: ‚No condemnation 
of Defoe thaspy and sceribbler is just that doesnot also include states- 
men who, like Townshend and Stanhope, employed him, rıvals, who, 
like Toland and Abel Boyer, were for ever hunting him, religious 
controversionalists who set him a bad example, and partisan publi- 
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shers and public who suffered themselves to be exploited by him. 
— With all his faults, he was probably the most liberal and versatile 
writer of his age; with his comparative freedom from rancour, he 
seems a larger and’ more humane figure than any of the more aristo- 
eratic men of letters that looked down on hım, including Pope and 
Swift; though an Ishmael, he managed to secure comfort for his 
family and a partial amnesty for himself in his old age, and he 
wrote the most authentie and widely read classic of his generation. 
— It seems probable that he was more sinned against than sinning, 
and it is coming to be more and more admitted that as a writer and 
an important figure of his age, he is second only to Swift, if even 
to him.’ — 

Die Bibliographie der Schriften Defoes — eine überaus 
‚schwierige Aufgabe, insofern unser Schriftsteller seine Arbeiten zum 
grössten Teile anonym oder pseudonym oder nur mit seinen Initialen 
erscheinen liess, eine kleine Reihe auch mit dem Vermerk ‚by the 
Author of the True-born Englishman, auf welche Schrift er mit 
Recht stolz war — hätte eigentlich meine Darlegungen eröffnen 
sollen, dia indessen diese bibliographischen Lasten nicht selbständig 
erschienen, sondern seinen Biographien beigegeben sind, so werden 
sie erst hier erwähnt. Den ersten gewissenhaften, wenn auch noch 
unzulänglichen Versuch einer solchen Aufstellung von Defoes Wer- 
ken machte G. Chalmersım Anhange seiner Biographie. Wesent- 
lich reicher und zuverlässiger war die Laste von W. Wilson, die 
von Hazlitt im ersten Bande seiner Ausgabe übernommen wurde. 
Linen neuen Fortschritt bezeichnete die Liste von W. Lee, von der 
sich die von Th. Wright nur in wenigen Nummern unterscheidet. 
Trent endlich (Cambridge History of English Literature, Vol IX. 
S. 419-433) weicht wieder in einigen Punkten von seinen Vor- 
gängern ab. 

Zum Schlusse gehe ıch daran, eine Reihe von Punkten vorzu- 
führen, wo die deutsche Forschung anknüpfen und die Defoe- 
forschung fördern kann. Auf urkundliche Forschungen ın eng- 
Jischen Archiven und Bibliotheken werden wir wohl bei dem bru- 
talen Hasse der Engländer, selbst sogenannter Intellektueller, gegen 
uns auf lange hinaus zu verzichten haben, und es steht von unserer 
nationalen Würde zu wünschen und zu hoffen, dass nicht wir es 
sein mögen, die den Anfang zu einer Aenderung dieser Beziehungen 
machen. Es kann sich also nur um Arbeiten und Studien handeln, 
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die mit dem in Deutschland und den befreundeten Ländern vorhan- 
denen und erreichbaren Materiale vorgenommen werden können. In 
erster Reihe wird es sich da natürlich um Defoes Erzählungen han- 
deln, und hier wieder zuerst um den Robinson. Nachdem ich selbst 
die unentbehrliche Grundlage in Gestalt einer umfassenden kri- 
tischen Bibliographie (Weimar 1898; reiche Nachträge in der Zeit- 
schrift für Bücherfreunde. Jahrg. XI 1907/1908) seliefert hatte, sollte 
ein zweiter, geschichtlicher Band darlegen, aus welchen persönlichen 
und kulturellen Verhältnissen jenes Buch erwachsen war und wie 
und warum es eine so ungeheure Verbreitung, die sich in Abdrücken, 
Uebersetzungen, Bearbeitungen, Nachahmungen bekundete, gefunden ° 
hat, und warum gerade innerhalb des deutschen Kulturgebietes, und 
jene Nachahmungen sollten als eine nielit unwichtige Etappe in der 
Geschichte des deutschen Romans und als ein nicht zu übersehendes 
J'erment ın der Bildungsgeschichte des deutschen Volkes untersucht 
und gewürdigt werden. Da mir aber infolge widrieer persönlicher 
Verhältnisse diesen Teil der Arbeit zu liefern nicht vergömt ge 
wesen ist!) — trotz einer ganzen Reihe kleinerer «ler grösserer 
Parerga, die man z. B. bei Brüggemann, Utopie und Robinsonade: 
(Weimar 1914) aufgezählt findet, so bleibt die Aufgabe für einen 
hingebungsvollen, geschulten Forscher noch zu leisten. — - Ein 
Seitenschösslingx dieser Arbeit wäre eine Untersuchung über die 
ältesten Uebersetzungen des ‚Robinson’ bis 1731. Bezüglich dieser 
ist nämlich noch festzustellen: 1. die Priorität der holländischen oder 
der französischen Uebersetzung; 2. der Anteıl der beiden Ueber- 
setzer ins Französische (Saint-Hyacinthe und Van Effen); 3. das 
Verhältnis der verschiedenen deutschen Uebersetzungen zu einander, 
die zwischen 1720—1731, die eine in Neuauflagen bis 1783, auf 
den Markt kamen. — Dankbar und wünschenswert wäre neben 
dem trefflichen Buche von W. Dibelius, Englische Romankunst. 
Die Technik des englischen Romans im 18. und zu Anfang des 
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ı) Eine für den weiteren Kreis der Gebildeten bestimmte Dar- 
stellung: Robinson und Robinsonaden. Die Geschichte eines Weltbuches 
liegt seit April 1919 druckfertig in meinem Pulte, das Erscheinen dieses 
Buches ist aber bis jetzt wegen der im wissenschaftlichen Verlage herr- 
schenden Schwierigkeiten noch nicht zu ermöglichen gewesen. 

2) Bei Kippenberg, Robinson in Deutschland bis zur Insel Felsen- 
burg (Hannover 1892), Staverman, Robinson in Nederland (Groningen 
1907) und in meiner Bibliographie finden sich hierhergehörige Erörterungen. 
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19. Jahrhunderts (Berlin 1910/11. 2 Bde.),') das infolge seines 
umfassenden Themas unsern Defoe nur im Einleitungskapitel (S. 31 
bis 53) behandelt, noch eine Spezialarbeit über sämt- 
liche RomaneDefoes. An Vorarbeiten über die Geschichte 
des englischen Romans, die heranzuziehen: wären, fehlt es nicht: 
Jeaffreson, Novels and Novelists from Elizabeth to Victoria. 
London 1858. 2 vols.; Davıd Masson, Birilish Novelists and 
lheir Styles, being a critical Sketch of the History of British Prose 
Fiction. Cambridge 1859; Forsyth, Novels and Novelists of the 
18% Century. London 1871; Sıdney Lanier, The English 
Novel and the Principle of its Development. New York 1888; 
Walter Raleıieh, The English Novel from the earliest Times 
to the Appearance of Waverley, London 1894; Tuckerman, 
‚4 History of English Prose Fiction from Sir Th. Malory to George 
Eliot. London and New York 1894; Crown, The Development 
-of the English Novel. London 1900; Chandler, The Literature 
of Rognery. Boston and New York 1907. 2 vols.; Schneider, 
Die Entwickelung des Seeromans in England im 17. u. 18. Jahr- 
hundert. Leipzig 1901; CharlotteMorgan, The Rise of the 
Novel of Manners. A Study of English Prose Fiction between 1600 
and 1780. New York 1911; endlich eine ganze Reihe Kapitel in 
Leslie Stephen‘s Hours in a Library. London 1874/79; new 
edit. 1892. | 

Zu ihrer richtigen Würdigung muss man durchaus den zanzen 
Defoe kennen. Sie alle enthalten eine mehr oder weniger reich- 
liche Dosis von Didaxıs, dıe der Leser bereits aus dem Robinson 
kennt und die er, wenn er nur Unterhaltung sucht, als Ballast emp- 
findet und! überschlägt, wenn er Bearbeiter des Buches ist, dem Leser 
unterschlägt. Dadurch kommt aber das Bild des Schriftstellers in 
ein schiefes Licht. Geburt und Erziehung waren es, die seinem 
leben die bestimmende, bleibende Richtung gaben. Nicht dass sein 
Vater ein Geschäftsmann, ein wohlhabender Fleischer) war, liess 
Defoe niemals in die höheren Sphären der englischen Gesellschaft _ 
gelangen und dort etwa den gleichen Rang einnehmen wie ein Swift, 
Pope, Addison u. a., sondern dass seine Familie zu den Dissentern 
. gehörte, denen der Besuch der von der Hochkirche gegründeten, 


En 


!) Fördernde Besprechungen von Brie (Archiv f. d Stud. d. neueren 
Sprachen u. Literaturen Bd. 128, S. 240/251) und Gustav Binz (Anglia- 
Beiblatt 27, S. 108—125). 
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unterhaltenen und geleiteten Schulen verschlossen war. Man kann 
sich jetzt kaum noch vorstellen, mit welchem fanatischen Hass — 
etwa dem der Altlutheraner gegen die Kalvinisten ähnlich — diese 
Dissenter von den Hochkirchlichen: betrachtet und: behandelt wurden, 
eine Behandlung, an der Wilhelms III. Act of Toleration nur wenig 
zu ändern vermochte, wie später das Auftreten des hochkirchlichen 
Geistlichen Sacheverell nur zu erschreckend zeigen sollte Dazu 
kam noch, dass Defoe sich mindestens in der ersten Hälfte seines 
Lebens in der Sphäre des Geschäftsmannes bewegte. Das schloss 
ilın ohne weiteres von den höheren Ständen aus, und die über ihn 
verhängte Prangerstrafe tat dann ein Uebriges, ihm in den Augen 
derselben einen unauslöschlichen Makel anzuheften. So viel zur Er- 
klärung seiner Stellung unter seinen Zeitgenossen. 

Für seine Schriftstellerei sind zwei Momente bedeutungsvoll: 
erstens dass er vom Zeitungsschreiber herkam und dessen Tätigkeits- 
kreis bis zuletzt nicht verhiess, wenn auch seine letzten zwölf Jahre 
vorzugsweise geschlossene Werke aufweisen; zweitens dass er sich 
berufen fühlte, aus seiner besseren, klareren Erkenntnis heraus die 
Verbesserung der öffentlichen und privaten Zustände seines Vater- 
landes auf den verschiedensten Gebieten zu fördern, also als Re- 
former zu wirken. Als er geboren wurde, war der Journalismus 
noch sehr wenig entwickelt, und wenn er auch selbst zur Entwicke- 
lung desselben in hohem Masse beigetragen hat, entweder durch 
Gründung von Zeitungen oder durch Teilnahme an anderen, so griff 
doch auch er noch oft zu dem früheren Mittel, auf das Publikum 
in irgend einer Richtung zu wirken: er schrieb eine kurze Flug- 
schrift, liess sie drucken und auf den Strassen verkaufen. Das erste 
Zael nun eines Journalisten muss sein: Aktualität, d. h. alles, was 
er schreibt, ist aus dem Bedürfnis des Tages heraus geboren und zu- 
nächst auch wieder für dieses bestimmt. Der begabte, denkende 
Journalist wird sich vom blossen Lohnschreiber nur dadurch unter- 
scheiden, dass er auch scheinbar nur dem Tage Dienendes, weil aus 
den: Anlässen des Tages heraus Gcborenes sub specie aeternitatis an- 
sieht und behandelt, d. h. seinen Zusammenhang mit ewigen, un- 
vergänglichen Interessen erkennt und nicht aus den Augen verliert. 
Von diesem Gesichtspunkt aus sehen wır Defoe schon in seiner Früh- 
zeit (im Essay upon Projects) um eine Fülle von Verbesserungsvor- 
schlägen bemüht, sehen ıhn später weitblickend genug, um des 
Öranıers Politik gegen fast alle seine Landsleute zu unterstützen 
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und die Person des Herrschers gegen die verächtliche Behandlung 
derselben durch die Engländer ın Schutz zu nehmen, sehen ihn später 
wieder sich mit der Dienstbotenfrage, der Ausrottung der Strässen- 
räuber, der Verschönerung Londons, mit der Förderung des eng- 
lischen Handels, mit der Union Schottlands und Englands, der Thron- 
folge des Hauses Hannover, einer gesunden Armenpolitik beschäf- 
tigen. Für den grossen Leserkreis bestimmt, muss nun eine solche 
Belehrung in erster Reihe packend und das Interesse fesselnd, ge- 
wissermassen eine Wiedergabe von Selbstgeschautem, Selbsterleb- 
tem, ın Jedem Falle klar verständlich sein. Daher finden wir bei 
Defoe vorzugsweise die Sprechweise des gewöhnlichen Mannes, der, 
um sich verständlich zu machen, sich häufig wiederholt, mit einem 
‚] say‘ (deutsch = also) das Gesagte mit andern Ausdrücken wieder- 
aufnimmt, um noch verständlicher zu werden. Das erklärt auch in 
seinen Erzählungen die Verlegung des Berichteten in den Mund des 
Helden oder der Heldin selbst. 

Charakteristisch für den Journalisten ist aber weiter die Wahl 
seiner T'hemata: alles, was aus dem Geleise des Gewöhnlichen her- 
austritt, ist vorzugsweise seine Domäne. So stehen, Defoes Helden 
und Heldinnen durch ihre Geburt, Schicksale, Taten alle ausserhalb 
der Schranken der englischen Gesellschaft: ein tapferer Parteigänger 
im deutschen Kriege und: englischen Revolutionskriege (Cavalier), 
ein bedeutender Diplomat und Krieger (Carleton), ein Dieb (Jack), 
eine Diebin (Moll Flanders), eine Kurtisane (Roxana), ein Wahr- 
sager (Campbell, Cronke), ein Seeräuber (Singleton), ein über das 
Alltägliche sich erhebender Souverän (Karl XII., Peter I.), ein: ver- 
schlagener Minister oder Diplomat (Graf Görtz, Patkul). Die 
Abenteuer selbst bilden durchaus die Hauptsache, nicht der Ein- . 
druck, den sie auf das Gefühlsleben dies Helden oder der Heldin 
machen, obgleich dieser Eindruck auf das Gefühlsleben im Gegensatz 
zu dem alten A'benteuerroman bei Defoe in beschreidenem Masse schon 
zu seinem Rechte kommt. Wenn im Robinson das Gefühlsleben des 
Helden schon stark hervortritt, so ist das einzig durch die Lage des 
‚Helden verschuldet, die ihn immer wieder auf sein Inneres zurück- 
wirft. Dass es aber Defoe— auch in seinen Erzählungen! — in erster 
Reihe auf die Belehrung seiner Leser ankommt, spricht er zunächst 
selbst an vielen Stellen seiner Schriften aus (im Robinson in den 
Vorreden) und ersehen wir weiter aus der grossen Reihe von Werken, 
die sich selbst als didaktische von vomherein ‚geben und auf das 
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Vehikel des erzählenden Elementes verziehten, und die ihm selbst 
zuverlässig gleich hoch, wenn nicht höher standen als seine erzäh- 
lenden Werke. 

Diese Andeutungen mögen zum Studium dessen einladen, was 
Dibelius in meist einwandfreier Weise über Defoes Technik er- 
mittelt und dargelegt hat. Die Untersuchungen, die sich an Defoes 
Romane anknüpfen lassen, werden sıch aus den obengenannten Grün- 
den auf «den Stil beschränken müssen, aber doch hier und da zur 
Aufhellung eines Zweifels bezüglich des Verfassers oder der Quellen 
führen können. 

Von Lady Rocana beispielsweise erschien 1745, also vierzehu 
Jahre nach Defoes Tode, eine Fortsetzung, die das Schicksal der 
Heldin bis zu deren Tode führt. Ob diese Fortsetzung (in A mit 
abrredruckt) und inwieweit sie eine Arbeit Defoes ıst, könnte nur 
eine Stiluntersuchung feststellen. Auf den Umstand, dass in dieser 
Fortsetzung eine Tochter Roxanas auftritt, die ihre Mutter nach 
vielen Bemühungen ausfindig gemacht hat, hat W. Godwin seine 
Tragödie Fawkener gegründet. 

Der Charakter und die Schicksale der Moll Flanders wie der 
Lady Roxana könnten den Anstoss geben zu einer umfassenden 
Untersuchung über den Magdalenentypusin Li- 
teraturundKunst, wobei äusserst scharfe, interessante Streif- 
lichter auf die so sehr wechselnden sittlichen Anschauungen der Ver- 
schiedenen Völker und Zeiten: fallen würden, 

Captain Singleton bietet durch seine abenteuerlichen Fahrten 
cin äusserst interessantes Problem, das deutscherseits bisher völlig 
ınbeachtet geblieben üst. Singleton, mit seinen Gefährten auf einer 
selbstgebauten Pirogue von Madagaskar nach der Küste Afrikas ge- 
langt, unternimmt das nach der damaligen geographischen Anschau- 
ung unerhörte Waenis, den Kontinent von Mozambique bis Angola 
oder Guinea zu durchqueren. Bei der Schilderung dieses Zuges hat 
nun Defoe eine Kenntnis geographischer Tatsachen bewiesen, die der 
Oeffentlichkeit völlig neu waren und wichtige Entdeckungen späte- 
rer Forscher (Baker, Grant, Livingstone, Stanley, Wissmann) vor- 
wegzunehmen schienen. Hat hier Defoe mit Hilfe grosser divi- 
natorischer Phantasie gefunden, was er den Helden erleben lässt, 
oder. aber fusst er auf Mitteilungen unbekannter Reisender, z. B. 
portugiesischer Händler? In einer Vorlesung vor der König]. geogra- 


phischen Gesellschaft hat Dr. Bird wood, und in einem Aufsatze 
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des Macmillan Magazine (October 1878: Through the Dark Conti- 
nent!) hat W. Minto die einschlägigen Fragen erörtert, sie könnten 
aber sehr wohl noch einmal das Thema einer interessanten Pro- 
erammabhandlung liefern. — 

Ein ähnliches, wenn auch nicht so tiefgehendes Interesse er- 
weckt der Roman A new Voyage round the World on aCourse never 
sailed before, insofern, als hier dıe Seefahrer bis zum 67. Grad süd- 
licher Breite gelangen und wir die Beschreibung geographischer 
Punkte erhalten, die zu der damals noch nicht entdeckten Ostküste - 
Australiens stimmen. — Die Memoirs of a Cavalier stellen ein 
anderes Problem. Sie geben sich den Anschein, als seien sie sechzig 
Jahre früher, also zur Zeit der Restauration geschrieben. Es erhebt 
. sich da die Frage: Fusst Defoe wirklich auf einem solchen älteren. 
Manuskript, das ihm in die Hände gefallen war? Und wer war 
dann der Kavalier, dessen Taten und Abenteuer erzählt werden? 
Nach Defoes eigener Angabe sind die Memoiren über zwanzig Jahre 
ın den Händen des Verlegers gewesen, nachdem sie rein zufällig in 
‚tem Kabinett eines der Staatssekretäre König Wilhelms III. ent- 
‚deckt worden wären. Ihnen lag ein Memorandum, unterzeichnet 
5. K., bei, welches angab, die Papiere rührten von dem Vater des 
Schreibers her und seien Beutestücke aus der Schlacht bei Worcester. 
.In der Einleitung zur zweiten Auflage (zwischen 1740 und 1750 er- 
.schienen) wird die Personenfrage erörtert, die Behauptung, dass 
es sich um einen fingierten Helden handle, zurückgewiesen und ge- 
sagt, die Beschreibung des Kavaliers passe auf niemand sonst als 
auf Andrew Newport Esq., den zweiten Sohn von Richard Newport 
ef High Erecall, Esq. Spätere Ausgaben tragen daher geradezu den 
Titel: Memoirs of Colonel Andrew Newport. Stimmen nun die von 
‚diesem bekannten Tatsachen zu obiger Behauptung? Nein, —denn 
‚Newport war beispielsweise zur Zeit der Belagerung von Magdeburg, 
der er beigewohnt haben will, erst acht Jahre alt. Wir haben es also 
auch hier mit einem fingierten Helden zu tun. Es muss uns an 
«iesem Romane auffallen, in welch gänzlich verschiedenem Milieu 
‚von seinen sonstigen Erzählungen sich hier unser Schriftsteller be- 
.wegt und mit gleicher Meisterschaft bewegt. Zur Erklärung der 
Art, wie.er zur Beherrschung desselben gekommen, dient vielleicht, 
was er seinen Colonel. Jack über die Erwerbung seiner Weltkenntnis 
‚erzählen lässt. — - | 


In meinem Besitz. 
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Bei den Memoirs of Captain Carleton liegt der Fall umgekehrt 
wie 'bei den vorigen. Hier haben wir es tatsächlich mit einer histori- 
schen Persönlichkeit zu tun, die sich als Diplomat und Soldat grosse 
Verdienste erworben hat. Was an Defoe als Verfasser trotzdem 
erinnert, hat Wilson (III. 590), der freilich von jener historischen 
Persönlichkeit noch nichts wusste, angedeutet. Auf die Autontät 
Crossleys hin hat Lee das Werk nicht in seine Bibliographie, und 
hinwiederum Aitken auf Lees Autorität hin es nicht in seine Aus- 
* gabe aufgenommen, so dass, wer sich trotzdem mit ılım zu beschäf- 
tigen wünscht, es in den früheren Ausgaben (L. H. B.) aufsuchen 
muss. — 

Colonel Jack, can Lieblingsbuch Charles Lambs, ist, wenig 
passend, das männliche Gegenstück zu Moll Flanders genannt wor- 
den, denn dem Helden, dem illegitimen Kinde vornehmer Eltern, 
wird das Bewusstsein, von Geburt ein Gentleman zu sein, zum An- 
sporn, sich‘von der Diebspraxis, zu der er verführt worden ist, frei- 
zumachen und ein geachteter Mann zu .werden. Das wird ihm 
möglich durch die Stelle eines Aufsehers und schliesslich Eigen- 
tümers einer Pflanzung ın Virginien. Bei der Schilderung dieser 
Lokalität haben wir die Treue des Schriftstellers zu bewundern, 
die einem amenikanischen Kritiker zufolge so weit geht, dass man 
die Oertlichkeiten mit solchen in Georgetown und Washington 
identifizieren kann. Interessant sund ferner des. Schriftstellers 
humanitäre Ideen in der Sklavenfrage. .Hier könnte er durch 
Aphrah Behns Oroonoko, or the royal Slave (1688), wenn nicht be- 
einflusst, so doch in seinen eigenen Ideen bestärkt worden sein. 
Wenn endlich Defoe seinen jungen Jack berichten lässt, wie dieser 
sich Kunde von kriegerischen Ereignissen zu Wasser und.zu Lande 
verschafft hat, nämlich aus dem Munde von Teilnehmern, 50 
schliessen wir auf ein ähnliches Verfahren des Schriftstellers, als 
es galt, die in den Memoirs of a Cavalier berichteten kriegerischen 
Ereignisse zu erzählen. 

Zu dem meisterhaften Journal of Ihe Plague Year hat Aitken 
(A.) ein noch nie wieder abgedrucktes Pendant herausgegeben 
(Due Preparations for the Plague as well for Soul and Body), das 
er für einen Vorläufer oder eine Vorstudie zu jenem grösseren Werke 
hält. Das Werkchen wurde zuerst von Crossley unserm Schrift- 
steller zugeschrieben und dem Romanschriftsteller Harrison Ains- 
worth empfohlen, der es für seinen Roman Old Saint Paul’s be- 
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nutzte. Da sein Erscheinungsdatum nicht ganz sıcher ist, so könnte 
es ebensogut nach dem Journal fallen. Eine Stiluntersuchung hätte 
zuerst die Verfasserschaft Defoes über allen Zweifel festzustellen 
und dann das Verhältnis der beiden zueinander. — 

Ebenso kann die Quellenfrage des grösseren Werkes zu tun 
geben. Man hat gesagt, Defoe, bei Ausbruch der grossen Pest (1665) 
erst vier oder fünf Jahre alt, könne das von ihm Erzählte nicht aus 
eigener Beobachtung und Erfahrung geschöpft haben. Aber warum 
sicht aus zweiter Hand, als er älter war? Mündliche Ueberlieferung 
° war immer unseres Schriftstellers erste Quelle, die er nur aus seiner 
umfassenden Lektüre bereicherte und vertiefte. Dass er daneben 
zahlreiche Pestschriften benutzt hat, ist unbedingt zuzugeben. Einen 
Nachweis in dieser Richtung verdanken wir Bergmeier (Archiv 
f. d. Studium d. neueren Sprachen u. Literaturen. Bd. 113, 
S. 87 ff.). j 

Ungern und nur von Raumrücksichten bestimmt, breche ıch 
hier meine Bemerkungen über die einzelnen erzählenden Schriften 
Defoes ab und schliesse mit einer summarischen Aufzählung der den 
verschiedensten anderen Gebieten angehörenden, deren Lektüre, 
Studıum oder Behandlung sich wohl lohnen dürfte: | 

Der Essay upon Projects (H 3 u. M, ferner Cassell’s National 
Library No. 103; ein schönes Exemplar der Originalausgabe habe 
ich in der Bibliothek des Herzogl. Hauses aufgefunden und festge- 
stellt) ist von den englischen Kritikern bisher sehr oberflächlich 
abgetan worden. Der eine oder andere sagt wohl von Defoes Reform- 
vorschlägen, die meisten derselben hätten ın der Luft gelegen. Sehr 
richtig, das wird aber so ziemlich bei jeder Entdeckung und Er- 
findung zutreffen, es kommt aber darauf an, ob ein Kolumbus sich 
findet, der das Ei auf seine Spitze stellt. Aus einer Kenntnis der 
Kulturzustände gegen das Ende des 17. Jahrhunderts und derer 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts und der späteren Zeit muss 
sich feststellen lassen, worın Defoe seiner Zeit voraus war und was 
eine spätere Zeit davon verwirklicht hat und wann. Der erste Teil 
jener Arbeit — die Kulturzustände Englands im ausgehenden 
siebenzehnten Jahrhundert — ist bekanntlich von Macaulay in dem 
berühmten dritten Kapitel seiner Geschichte bereits geleistet. — 
The Consolidator, or Memoirs of sundry Transactions from the 
World in the Moon. Translated from the lunar Language (L 9 u. M) 
ist eine witzige Studie über die englische Revolution, gesehen aus 
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dem Gesichtspunkte eines Mannes, der sie selbst erlebt hat und 
einer ihrer scharfsichtigsten Förderer gewesen ıst. Aber noch mehr! 
Wright (S. 112) behauptet. dass Swift ihr zahlreiche Gedanken 
und Anregungen entnommen und in seinem Gulliver verwertet 
habe. Dieser Hinweis ıst von deutschen Forschern, die sich mit 
Swifts Quellen zum Gulliver beschäftigt haben, stets übersehen 
worden. Erwiese sich Wriglits Bemerkung als nichtig, so wäre das 
Resultat freilich für Swifts Charakter wiederum alles andere als 
rühmlich, da dieser sich über Defoe stets überaus verächtlich ze- 
äussert hat. — 

Die Angaben und Behauptungen des Rückblicks auf seine 
politische Laufbahn: An Appeal to Honour and Justice (H 1. A 8.) 
bedürfen einer genauen Nachprüfung, um ein getreues Bild von 
seinem politischen Charakter zu gewinnen. 

The Complete English Tradesman (I; 17/18) und das post- 
hume Werk The Compleat English Gentleman (siehe oben!) könnten 
‚wohl einladen zum Entwurf einer Darstellung der Kulturzustände 
E:nelands in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. | 

The Political History of the Devil (L 10) hat ın England nur 
abschätzige Urteile gefunden, Masefield z. B. nennt sie nauseating. 
Ein ungleich besseres Verständnis für die witzige Behandlung des 
Themas zeigt H. Roskoff in seiner Geschichte des Teufels (1869. 
-2 Bde.), der über Defoes Buch ganz unbefangen urteilt, da ıhm nur 
dıe wie das Original anonyme deutsche Uebersetzung von 1733 
vorlag. Er sagt darüber u. a.: „Der humoristische Engländer be- 
handelt den Gegenstand mit vielem Witz, beissender Satire und 
schalkhafter Laune. Er vermeidet bei seinem Anschluss an die 
biblischen Geschichten, dem orthodoxen Anglıkanısmus ‘offen zu 
wndersprechen, obschon er weit entfernt ıst, die betreffenden Bübel- 
stellen buchstäblich zu fassen.“ Defoes Schrift ıst: aber noch aus 
einem weiteren Grunde interessant, sie enthält nämlich auch eine 
scharfe Kritik von Miltons grossem Epos, . das damals. durch 
Addison dem Publikum erneut nahegebracht worden war. — 

In The Use and Abuse of the Marriage-Bed (H 3) ist das 
heikle Thema, die Verlogenheit gerade der englischen Ehegesetz- 
. gebung, mit äusserster Dezenz und auf Grund reicher Erfahrung be- 
handelt. — j | 

A Tour through the whole Island of Great Britain (3 vols.) 
gewährt einen vortrefflichen Einblick in Defoes menschlichen und 
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schriftstellerischen Charakter, insofern es die Art seiner Interessen 
zeigt, z. B. den mangelnden Natursinn, d. h. den Sinn für die schöne 
Natur. Neu gedruckt ıst das Werk meines Wissens nur in Cassell’s 
National. Library Nos 139 u. 147. Es ist übrigens nicht, wie man 
meinen könnte, das Ergebnis einer einzigen Reise, die das ganze 
Königreich berührt hätte, sondern die Summe der zahlreichen ein- 
zeinen Reisen und Streifereien, zu denen Defoe als Geschäftsmann, 
als politischer Agent oder als ein vor seinen Gläubigern Flüchtiger 
genötigt gewesen war. Die nach Defoes Tode erschienenen Aus- 
‚zaben sind beträchtlich verändert bzw. verstümmelt. — 

. Jure Divino, a Satire in 12 books (H 3) beschäftigt sich in 
poetischer Form mit dem Legitimitätsprinzip, das bekanntlich am 
schärtsten und einseitigsten von Sir Robert Filmer in seinem 
Patriarcha; or the natural Power of Kings (1680) vertreten wurde. 

Theoretische, weitverbreitete Schriften über häusliche Er- 
ziehung sind: The Family Instructor und dessen- Fortsetzung The 
New Family Instructor (L 15/16); Religious Courtship (L 14) 
und Christian Conversation in six Dialogues (H 3). — 

Das Gebiet des Okkultismus behandeln theoretisch, aber reich 
mit erzählenden Elementen durchsetzt: A System of Magick (L 12) 
und The History of Apparitions (L 13). — Besonders berühmt 
ceworden und wohl von allen Beurteilern besprochen, weil man sıe 
für eine freie Erfindung Defoes hielt, ist die rein erzählend gehal- 
tene Schrift Apparition of one Mrs. Veal (L, K, A 15). Gegen 
diese frühere Annahme hat Aıtken nachgewiesen, dass Defoe viei- 
mehr nur eine damals ım Umlauf befindliche Geistergeschichte 
wiedergegeben hat. Der Bericht behält aber seinen Wert als 
glänzendes Zeugnis für Defoes Erzählungskunst. 

Wichtige und meisterhaft geschriebene politische Schatten 
sind: The Original Power of the Collective Body of the People of 
England (H 3) und die Flugschriften über die Thronfolge des Hauses 
Hannover (H 3, B 6). — Die Schrift The Original Power ete. ist 
ein echt staatsmännischer Versuch, die Rechte der Wählerschaft 
gegen die Uebergriffe dies Parlaments in Schutz zu nehmen. Wilson 
widmet ihr ein ganzes Kapitel, Lee stellt sie dem Werke Lockes 
On Civil Government an die Seite, vor dem es noch die Anmut 
der Darstellung voraushabe. 

Von besonderem nationalökonomischen Interesse ist beispiels- 
weise A Plan of English Commerce; von sozialpolitischem das Werk- 
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chen Giving Alms no Charity (K) und Everybody’s Business 1s 
nobody’s Business (L 19; B2; K; A 11); von mehr biographischem 
sein ausserordentlich volkstümlich gewordenes Gedicht in Knüttel- 
versen The true-born Englishman (L 20; H 3; B5, K; M), das den 
Oranier gegen die hämischen Angriffe der Engländer wegen seiner 
fremden Abstammung in Schutz nahm, die Hymın to the Pillory 
(K; Ma) und endlich die ironische Flugschrift gegen die Hochı- 
kirchenmänner, die für ilın so verhängnisvoll werden sollte, The 
Shortest Way with the Dissenters (H 3; K; M). 

Ueber die Sprache Defoes besttzen wir neuerdings zwei ge 
diegene Arbeiten von Lannert und Horten, über deren Grund- 
lagen und Entstehungsgeschichte ich Zeitschr. f. franz. u. engl. 
Unterricht 16, 227—230 berichtet habe. — | 

Ueber alte, halbverschollene Uebersetzungen Defoescher 
Werke ausser dem ‚Robinson‘ endlich habe ich gehandelt in der 
Zeitschrift f. Bücherfreunde. Jahrg. 4, S. 3233. 

Gotha. Hermann Ullrich. 


Mitteilungen. 


Zur Kenntnis des modernsten englischen Bühnendramas. 


In der Vorrede zu einem seiner neuesten Dramen Heartbreak 
Ylouse sagt Bernard Shaw: „Es ist fast zwanzig Jahre her, seit- 
dem ich das letzte Mal gezwungen war, ein Theaterstück in Buch- 
form herauszugeben, um es so dem Publikum vorzuführen, weil es 
mir an Gelegenheit fehlt, es in seiner natürlichen Form auf dem 
Theater darstellen zu lassen. Der Krieg hat mich zu diesem Not- 
behelf zurückgeführt. Ich habe das Stück vom Theater ferngehalten, 
weil der Krieg die wirtschaftlichen Verhältnisse, die früher ernst- 
hafte Dramen ihren Weg in London machen liessen, vollkommen ver- 
ändert hat. Die Veränderung liegt nicht in den Theatern und nicht 
in der Führung der Theater, nicht in den Schauspielern und Autoren, 
sondern beim Publikum. Vier Jahre lang wurden die Londoner 
Theater jeden Abend gefüllt mit Tausenden von Soldaten, die auf 
„Urlaub von der Front waren. Diese Soldaten waren nicht wie die 
früheren Londoner Theaterbesucher. Der gebildete Soldat, der in 
Friedenszeiten keine anderen Theateraufführungen als die der mo- 
dernen nachibsenschen Stücke besucht hätte, fand zu seinem eigenen 
Erstaunen in sich einen Hunger nach blöden Spässen, nach Tänzen 
und der hirnlosen Vorführung hübscher Mädchen.“ Nach Shaws 
Meinung haben die „Schlafzimmer-Szenen“ und die Zurschaustellung 
hübscher Mädchen, die während des Krieges die Londoner Bülıne be- 
‚herrschten, jede höhere Form der Kunst völlig vom Theater ver- 
drängt. 

Vergleichen wir mit dieser herben Kritik des Anglo-Iren, der 
nach seinem eigenen Geständnis England nicht liebt und den Eng- 
ländern besonders in der letzten Zeit so oft unangenehme Wahrheiten 
sagte, das geradezu vernichtende Urteil eines Neutralen, eines guten 
Kenners Englands, der seinen englischen Sympathien auch während 
des Krieges nicht ungern Ausdruck gab: Henri Polak, der geistige 
Leiter des Allgemeinen niederländischen Diamantarbeiterverbandes 
und Mitglied der Ersten niederländischen Kammer, äussert sich in 
seinen europäischen Reiseeindrücken vom April und Mai 1919 in 
Het Volk über Englands Bühnenkunst folgendermassen: „Die The- 
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alter geben ein Spiegelbild des allgemeinen Niederganges. Ernste Büh- 
nenkunst gibt es fast gar nicht mehr ... Verschiedene grosse The- 
ater sind in Kinos verwandelt, und in den meisten der übriggeblie- 
benen dominieren revue und music, alles von der armseligsten Qua- 
lität. Die Hauptanziehungskraft besteht in der Garderobe der Chor- 
damen und Trägerinnen der Hauptrollen. Eine Garderobe, bei deren 
Dürftigkeit man sich fragen muss, warum man sich eigentlich noch 
die Mühe gegeben, das wenige anzukleiden, womit auf mysteriöse 
Weise einzelne Körperteile bedeckt werden. Und dann eine schier 
grenzenlose Tanzwut, wie übrigens in allen Ländern. . . ." 

Ein nicht minder düsteres Bild der englischen dramatischen 
Kunst der Gegenwart entwirft der angesehene schottische Theater- 
kritiker G. E. Morrison, der President of the Critics’ Circle, der 
ın der Vorrede zu seinem kleinen Werke T’he BReconstruction of the. 
Theatre Henry Arthur Jones zu Worte kommen lässt, den Verfasser 
des unfreiwillig komischen Stückes The Pacifists (1917); seine 
Aeusserungen seien hier wörtlich wiedergegeben, um ihre Wirkung’ 
nicht abzuschwächen: “Under the protection and with the passport 
of the Lord Chamberlain, the sodden vulgarities and imbecilities of 
our established form of national drama grow bolder and bolder, 
occasionally blossom into flagrant indeceney .... Thus the game is 
played, with rosy twaddle, flaming licentiousness and erude sensation 
always at the wickets, while common sense and sanity are warned off 
the field by those who take the gate-money.” Auch der dramatische 
Kritiker der Sunday Times, Sidney W. Carroll, muss in seiner 
Besprechung der Schrift von Morrison (6. VII. 1919) zugeben, dass 
das Theater zur blossen Vergnügungsstätte herabgesunken ist, aller-" 
dings zu einer Vergnügungsstätte, die dem Publikum zu einer unent- 
behrlichen Notwendigkeit geworden ist; dabei hebt er hervor, dass 
der Politiker es ausschliesslich von dem Standpunkte panem el 
eircenses betrachtet, und wie der Politiker so denkt nach seinem 
Dafürhalten auch der gebildete Durchschnittsengländer; von der 
Regierung erwartet er nicht, dass sie angesichts der schlechten 
Finanzlage für den Aufbau des Theaters etwas tun könne, so dass 
seine Landsleute, von denen Kaiser Franz II. 1805 zu Napoleon 
sprach als a nation of shopkeepers, wie W. Scott in seinem Leben 
Napoleons feststellt, ihren alten Ruf als shopkeepers!) bis auf den 
heutigen Tag bewährten. 

Dass die künstlerischen Leistungen der modernen britischen 
Bühne recht kümmerlich sind, bekennt auch der Amerikaner L. Le- 
wisohn in einem unlängst erschienenen Buche The Modern Drama 
mit Bedauern, ohne aber den Ursachen für den Missstand näher nach- 
zugehen. Ein Kritiker der auch in literarischen Dingen ernst zu neh- 


1) G. B. Shaw in seinem Man of Destiny lässt Napoleon bekannt- 
lich sagen: ‘The English are a nation of sbopkeepers.” 
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menden Wochenschrift The Nation (9. VIII. 1919) kommt bei der 
Rezension des Lewisohnschen Buches zu einem ähnlichen Ergebnis 
wie Shaw und Sidney W.. Carroll, wenn er sagt: „Das britische Pu- 
blikum betrachtet das "Theater als einen Ort des Vergnügens, nicht 
der Kunst: es geht ins Theater, um unterhalten zu werden, nicht um 
geistig zu arbeiten, und es erwartet Unterhaltungen lockerer Art. 
Der 'Theaterunternehmer trägt diesem Bedürfnis Rechnung; aber, da 
das ein kostspieliges Bedürfnis ist, so kann er es nur nach sicheren 
und volkstümlichen Gesichtspunkten. Selbst wenn er es wollte, darf 
er nicht eine Aufführung wagen, die sich nicht in den gewohnten 
Bahnen der sentimentalen und sensationellen Posse bewegt. Kommen 
junge Leute mit neuen Ideen zu ihm, so kann er ihnen nur die Tür 
weisen, oder er muss für seine Gastfreundschaft leiden. Daher mei- 
den junge Leute, die ihren Gefühlen oder ihrer Weltanschauung Aus- 
druck geben und gleichzeitig ihren Lebensunterhalt verdienen wollen, 
für ihre Tätigkeit die dramatische Form. Es ist weit leichter und 
billiger, ein Buch zu verfassen als ein Schauspiel, und die Journa- 
listik kann eine Existenz bieten, das Drama hingegen nur Veirzweif- 
lung. Das britische Drama wird nicht durch innerliche Schwäche 
getötet, sondern es wird erdrosselt durch den äusserlichen kaufmänni- 
schen Geist.“ 
Dass das Tlyeater nicht mehr als eine Kunst, sondern als eine 
Industrie existiert, betonen des öfteren Kritiker, die sich mit der 
aktuellen Frage What of the fulure of the theatre? beschäftigen. Mit 
wenigen Ausnahmen sind alle Theater in den Händen des Business 
man, des Business Syndicate und des T’heatrical Speculator. Der 
Krieg hat das alte System des actor manager, der, Schauspieler und 
Direktor zugleich, das künstlerische Element mit dem kaufmännischen 
vereinigte, manchmal aber ein besserer Schauspieler als Direktor war 
und daher mit seinem Unternehmen Pleite machte, so gut wie zu 
nichte gemacht, und damit schwanden Kunstwerke von mensch- 
lichem und literarischem Interesse von der Bühne. Die Hoffnung auf 
eine wesentliche Aenderung dieser Zustände ist gering. Noch nach 
Jahren können schwerlich viele neue Theaterbauten entstehen in 
London wie in den Provinzstädten, zumal das housing problem eine 
Frage ist, die in dem zwar siegreichen, aber von finanziellen Nöten 
arg bedrängten Britannien von einer wirklichen Lösung noch weit ent- 
fernt ist. Es ist Klage darüber geführt worden, dass sogar die West- 
end-Theater in den letzten Jahren baulich' verfallen sind. Es kostete 
nicht weniger als £ 15,000, das Aldwych Theatre zu einen einiger- 
massen würdigen Kunsttempel umzugestalten. Neuen Unternehmun- 
gen, welche vielleicht eine ernsthafte Reform des Theaterwesens an- 
streben, sind die Wege so gut wie versperrt. Den /egitimate theatres 
und den legitimate actors und actresses haben die business men einen 
schweren Schlag versetzt, indem sie dem Publikum nur die leichtesie 
Art der musical comedy und der rerue boten, die bestenfalls eine YeT- 
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edelte Form der Varictc-Unterhaltungen darstellen. Die Zahl der 
Theater, die sogenannte legitimate plays aufführen, ist verhältnis- 
mässig gering; notgedrungen inussten vielfach Schauspieler und 
Schauspielerinnen als cınematograph performers, als Darsteller im 
silent drama ihren Lebensunterhalt verdienen, oder sie gingen in die 
musical comedy oder rerue, um hier Rollen zu spielen, die ihnen 
durchaus nicht immer lagen. Die Frage, ob das Publikum die leich- 
tere Art der Unterhaltung verlangte oder ob die Theaterlieferanten 
diese Mode ins Leben riefen, ist umstritten. Es wird an beiden 
Teilen liegen. Steffen (Englisches Leben in London, S. 266) hat 
iımmer noch recht, wenn er sagt, „dass die Weltstadt solche Theater- 
zustände hat, wie sie das moderne Weltschacherzentrum verdient.“ 
Die Ursachen für die Missstände waren schon in den Zeiten vor dem 
Kriege ersichtlich, wenn auch der Krieg immer wieder als der einzige 
Grund angegeben wird. Gewiss wird Sidney W. Carroll nicht 
unrecht haben, wenn er spricht von dem disturbing effect upon the 
theatne of air-raids, the Military Service Act, National Service con- 
ditions, lighting, travelling and labour restrictions, and above all, 
the absolute public demand of the moment for ‘something light’, a 
relief from the horrors of time. Zu viel Bedeutung jedoch lässt sich 
solchen äusserlichen Uebelständen nicht beimessen, zumal nicht we- 
sentliche Wandlungen zum Besseren in der Bühnenkunst merkbar 
sind, da manche der Missstände mit dem Abschlusse des Waffenstill- 
standes allmählich in Fortfall gekommen sind. Schwerer wiegt Sid- 
ney W. Carrolls Klage, die aber zugleich teilweise eine Selbstanschul- 
digung bedeutet, wenn er zugibt, that. some of us are people of edu- 
cation and gifted with true histrionie instinct, and that we are driven 
into the music hall, into revue, into musical comedy, into farce, into 
any form of entertainment short of our legitimate business — that 
of acting. 

Einen mindestens gleich grossen Anteil der Schuld an dem Tiel- 
stand der Bühne wie die Schauspieler selbst und das Publikum tragen 
iedoch der Business man, das Business Syndicate und der Theatrical 
speculator; meist sind es Juden, die schon seit Jahren alles und 
jedes aufgekauft haben, die Frohmans, Al Haymans, Klaw, Erlangers. 
Die Aufführung eines legitimate drama statt farce und ragtıme be- 
deutet meistenteils ein zu grosses finanzielles Wagnis; neue Autoren 
haben schwache Aussicht, auf der Bühne gehört zu werden. Diese 
wenden ihr daher, in der Schaffenskraft sentmutigt, gar oft den 
Rücken zu. Hoffnung auf Erfolg bot sich ihnen im Kriege fast nur 
dann, wenn sie war soporifics fabrizierten. Ernsthafte Kritiker haben 
es mehr als einmal eingestanden: Patriotism covers a multitude of 
sins in the theatres. Das Urteil selbst eines in 'Theaterdingen so er- 
fahrenen Mannes wie I. T.Grein: “War times, when so much of 
the young imagination is afield, are not creators of great work. They 
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ınerely sow the sced” ist wohl als ein gutgemeinter entschuldigender 
Vorwand zu werten; objektiver müsste es lauten, dass eine Zeit des 
Hasses nicht sehr geeignet ist für die Erzeugung echter Kunstwerke. 

Im Kriege wurden vornehmlich die Stücke der Autoren aunfge- 
führt, die in „patriotischem‘“, d. h. meist antideutschem Sinne schrie- 
ben. Künstlern wie Schauspieldichtern lag es im Kriege ob, den 
Tommy von der Front aufzuheitern, so dass die sich vorbereitende 
«dramatische Renaissance der zwei Jahrzehnte vor dem Kriege dahin- 
starb. Ein wichtiger Faktor für den Schriftsteller, der sich die 
Bühne erobern will, ist auch jetzt noch immer die Titelgebung: be- 
sonders vorteilhaft ist es von vornherein nicht nur für die musical 
comedy, wenn schon im Titel das girl nicht fehlt. Pinero prägte 
in seinem T’he Gay Lord Quex die Phrase “The creamy English girl, 
to whoın we all must come at last.“ Wer sich auf diesem Gebiete 
einen Namen gemacht hat und in Mode gekommen ist, darf auf 
weitere Erfolge bauen. Ein Anfänger aber oder, was noch schlimmer 
ist, ein Unbekannter hat schlechte Aussichten. Dabei ist es vorge- 
kommen, dass Stücke, die dutzendemal von den Theaterunternehmern 
zurückgewiesen wurden, wohl ebensoviele Mionate aufgeführt wurden. 
Die Unternehmer sind genötigt, den Bedürfnissen des Augenblicks 
Rechnung zu tragen; denn fast alle Theater leben von den täglichen 
Einnahmen; im allgemeinen gibt es keine Vormiete. Sensationelle 
Zugstücke werden daher den Klassikern vorgezogen, und höchstens 
bei jenen rentiert sich mitunter das advance booking. 

Die erfolgreichsten Kriegsdramen waren entweder Spionendra- 
men, die als Ausbrüche der Furcht und des Hasses zugleich zu werten 
sind, oder sentimental aufgeputzte patriotische Stücke, wie etwa 
Billeted und General Post, welche den Daheimgebliebenen den Krieg 
von der angenehmen Seite zeigten. Die spy-stories sind noch lange 
nach Abschluss des Waffenstillstandes durchaus nicht rieuz jeu, trotz- 
dem sie ihren Zweck längst erfüllt haben. Noch Ende 1919 kommt 
ein Machwerk wie The Female Hun am King’s Theatre, Hammer- 
smith, zur Aufführung. Um dieselbe Zeit wurde The Luck of the 
Navy, das von einem weiblichen Autoren Mrs. Clifford Mills 
stammt, in demselben Theater gespielt; dieses pompöse Marineaus- 
stattungsstück, dessen Premiere am 5. August 1918 in The Qucen’s 
stattfand, und das ähnliche typische Gestalten hero, heroine, den (im 
deutschen Solde stehenden) villain wie The Female Hun aufweist, 
hatte einen ungeheuren Erfolg. Sechs Wochen lang wurde dieses 
naval play, von dem rühmend hervorgehoben wird, dass es mehr als 
war interest beanspruchen dürfe, im Herbst 1919 in Newyork aufge- 
führt, von wo es nach anderen Städten wie Montreal, Ottawa, Win- 
nipeg gelangte. Dabei ist zu bedenken, dass der Transport der 
Szenerie (Scheinwerfer, Entdecken von Schlachtschiffen aus einem 
Zeppelin, der beschossen wird und in Flammen ins Meer sinkt) ine 
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gewaltige Aufgabe darstellte für den Leiter der Schauspielertruppe 
Mr. Percy Hutchinson. 

Es werden fabelhafte, in der englischen Bühnengeschichte bis- 
her unerhörte Aufführungsziffern erreicht. Dass die General Post 
bereits Anfang 1918 die 400. Darstellung erlebte, erscheint gering- 
fügig gegenüber der 1000. Aufführung von The Maid of the Moun- 
lains im Sommer des folgenden Jahres oder gar der 1500. von Chi 
Chin Chow im Oktober 1919. In einer so volkreichen und im Kriege 
noch vergnügungsgieriger gewordenen Stadt wie London dauert es 
eben sehr lange, bis eine Neuigkeit ökonomisch unbrauchbar geworden 
ist. Die Schauspieler können mehr als einmal zu seelenlosen Auto- 
maten herabsinken, bevor es unmodern wird, das Schauspiel zu sehen, 
in dem sie auftreten. Das alte run-on system, d. h. also ein Stück 
möglichst lange zu geben, ist geradezu grotesk geworden. Das hängt 
zusammen mit der durch die Kriegsteuerung enorm gewachsenen 
Steigerung der Kosten für Dekorationen, Kostüme, Gagen trotz des 
regen Besuches und der hohen Eintrittspreise. So wurden die Kosten 
für die erfravaganza “Eastward lo” vor der Aufführung in der 
Alhambra Mitte August 1919 auf rund € 30,000 geschätzt, so dass 
erst nach sechs Monaten guten Erfolges die Betriebsausgaben gedeckt 
werden könnten. Das Stück, dem als Fabel die Jagd nach einem 
Schatze um die Welt herum zugrunde liegt, enthält einen Chor von 
hundert Köpfen und zwei umfangreiche Balletts. Das Problem der 
Ausstattung und demgemäss die finanzielle Frage stehen überhaupt 
bei jeder dramatischen Neuheit, auch bei solchen ernsthafterer Art, 
im Vordergrunde des Interesses. 

Eine bedeutende Rolle spielt die Propaganda für die Sache des 
Vaterlandes; es handelt sich nicht nur un die Erhaltung und Hebung 
der Moral beim eigenen Volke, sondern auch um propaganda pur- 
poses, um Stimmungsmache bei den Verbündeten (wir wissen, daas 
die Amerikaner wochenlang mit The Luck of the Navy beglückt wur- 
den) und besonders bei den Neutralen. J. T. Grein (der übrigens 
kein Engländer von Geburt, aber durch seinen jahrzehntelangen Auf- 
enthalt in Britannien dem englischen Moralin anheimgefallen ist und 
der das Kriegsdrama zu rechtfertigen suchte mit den Worten: “the 
drama of the theatre has to yield its space to the tragedy of the 
world‘) veranlasste, dass im dritten Kriegsjahre drei Schauspieler- 
truppen nach dem Festlande geschickt wurden. Grein wurde dazu 
bewogen durch den Erfolg, den eine britische Truppe 1911 in der 
Schweiz mit der Vorführung vom Shaws Candida erzielte, und durch 
die Erwägung, dass in den Hauptstädten des Kontinents so viele 
Leute des Englischen mächtig seien. Die erste Truppe ging dem Be- 
richt gemäss nach Holland, um Stücke aufzuführen wie Harold 
Terrys General Post; die zweite begab sich nach Dänemark, Schwe- 
den, Norwegen mit folgendem Spielplan: Shakespeares /Tamlet. Pı- 
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neros The Second Mrs. Tanqgueray und Mid-Channel, Shaws John 
Bull’s Other Island und Candida; die dritte erkor sich als Wirkungs- 
feld die Schweiz, wo ohnehin viele britische Militärs weilten, ferner 
Italien, Spanien und Portugal. Greins Ziel ist: „Die Stimme un- 
serer Dichter und Denker wird ein Band bilden zwischen dem Insel- 
reiche und den Ländern jenseits des Kanals.“ Dass zur Erreichung 
dieses Zieles die Auswahl der Stücke besonders im Hinblick auf Shaw 
gerade glücklich wäre, kann man schwerlich behaupten. Dass Grein 
aber neben Shakespeare von den modernen Autoren überhaupt we- 
nigstens Shaw and Pinero auswählt, die bei der dürftigen Qualität 
der modernen Bühnenschriftstellerei immerhin beachtenswert erschei- 
nen, gereicht seinem literarischen Instinkt zur Ehre. 

Neuerdings hat sich unter den Auspizien der Stage Society (dev 
bekanntlich vor zwei Jahrzelinten durch eine Gruppe von Theater- 
freunden, Dichtern und Bühnenkünstlern gebildeten Gesellschaft zur 
privaten Aufführung von durch die Zensur verbotenen englischen und 
ausländischen Dramen) eine neue Gesellschaft, der Phoentr, gebildet, 
die sich die Wiederbelebung der Schauspiele aus der Zeit Elisabeths 
und der Restauration zur Aufgabe gemacht hat. Der Name stammt 
von dem Phoenix in Drury Lane, wo Fitforia Coronbona und A New 
Way to pay Old Debts aufgeführt wurden, und ist insofern glücklich 
gewählt, als die Gesellschaft beabsichtigt, eine ganze dramatische 
Literatur aus der Asche neu erstehen zu lassen. Der Prospekt des 
neuen Phoenix enthält die pompösen Worte: „Es kann kein Zweifel 
darüber herrschen, dass England ein glanzvolleres dramatisches Erbe 
hat als irgend ein anderes Land, und um so mehr muss es wunder- 
ıchmen, dass den meisten Engländern ihre Dramatiker so wenig be- 
kannt sind.“ Zweifellos glanzvoll ist ein dramatisches Erbe, in dem 
sich Shakespeare!) befindet, welchen die Engländer bekanntlich in 
insularem Eigendünkel, aber (besonders wegen der nach Zahl und Art 
durchaus unangemessenen Aufführungen) ohne innere Berechtigung 
gerade im Kriege und besonders anlässlich des 300. 'Todestages für 
sich in Anspruch nehnien. Aber die Verfasser des Programms sind 
offenbar der Meinung, dass auch abgesehen von Shakespeare das eng- 
Jlische Drama an erster Stelle steht. Eine solche Behauptung ist naıv 
und unhaltbar. Die Phoenicists leisten sich ferner folgende Ge- 
schmacklosigkeiten: „In Frankreich werden die Stücke von Moliere, 
Racine, Corneille, Voltaire fortwährend aufgeführt, aber in England, 
wo wir Dramatiker gehabt haben, die ebenso gross sind wie jene, 
sind die Meisterwerke von Ben Jonson, Dryden, Webster, Otway, um 
nur einige zu nennen, auf der Bühne so gut wie unbekannt.“ Wil- 
liam Archer (Observer, 12. X. 1919) stellt mit Recht den rohen 


I, Verg). (ade in der Zeitschrift für frz. u. engl. Unterricht 17, 218, 
und meinen Artikel ebenda, 18, 223. 
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Zynismus von Volpone der schürfenden Satire des Tartufe gegenüber, 
das ungeheuerlieh Burleskenhafte von Z’he Silent Woman der feinen 
Girazie von Le Misanthrope, die weitschweifige Albernheit von ZErery 
Man out of his humour der geschliffenen Eleganz von Les Femmes 
sevanles. Drydens Redseligkeit und Corneilles edles Pathos vertragen 
nach Archer nicht den geringsten Vergleich und am allerwenigsten 
der blutrünstire Webster oder der rasende Olway und der makellose 
Genius eines Dichterpsvchologen wie Racine. Archer warnt die 
Phoenicists, sich durch derartige Entgleisungen als literarische Kri- 
tiker vor Europa zu blamieren. Ihre Geschmacksrichtung führt er 
zurück auf Charles Lamb, der (gleich anderen Kritikern wie Hazlitt 
und Leish Hunt) mit Swinburne!) die Begeisterung für Middleton. 
Tourneur, Heywood etc. teilt. Aber der grundlegende Unterschie 
zwischen dem französischen und englischen Theater von 1660-1710 
besteht für Archer darin, dass das eine zivılisiert ist und das andere 
nicht. Die Frage Why rerive old rubbish? muss er daher entschieden 
verneinen. Otwav, Lee, Mrs. Aphra Behn sind für ihn keine vernach- 
lässigten Grössen der englischen Literatur. Als Reaktion gegen die 
Prüderie der viktorianischen Zeit erscheinen ihm die Bestrebungen 
des Phoenir verständlich. Aber die Ausschweilungen der Vergangen- 
heit der moralisch gesunder gewordenen Gegenwart vorzuführen, deren 
bedeukliche gesellschaftiiche Konventionen er dabei nicht verkennt, 
hält er für gefährlich. Ein neues stde-showr Theater ist ihm zuden 
cin Symptom des gänzlichen Mangels an Organisation und Konzen- 
tration, welcher allen auf eine Besserung des Bühnenwesens hinzie- 
lenden Bestrebungen nur schädlich ist. Die Ueberschätzung des 
Dramas der Vergangenheit hat nach seiner Meinung die Unterschät- 
zung desjenigen der Gegenwart zur Folge. Die Bemühungen der 
theatrical antiquarians sicht er lieber der lebenden Bühne zugewandt. 
Anstatt das Ausland mit der englischen Dramatik zu beglücken, hätte 
auch Grein mehr daheiın nach dem Rechten schauen sollen. 

Aber die Phoentr Soctety ist immerhin eine Körperschaft, der 
man den guten und ernstlichen Willen, eine Wiedergeburt der Büh- 
nenkunst herbeizuführen und insbesondere ein Repertoire zu schaflen, 
nicht abstreiten kann. Ihr Streben nach vereinfachter Inszenierung 
bedeutet eine heilsame Reaktion gegen die zu kostspielige und über- 


I) Swinburnes Contemporaries of Shakespeare hat Edmund Gosse 
mit Thomas J. Wise 1919 im Heinemannschen Verlage neu herausgegeben. 
Swinburne, der u. a. mit seinem The Age of Shakespeare sich als guter 
Kenner des elisabethanischen Zeitalters erwies, gibt in seinem nachge- 
lassenen Werke, das Gosse in der Einleitung ein Bruchstück des ‘Palace 
of Elizabethan criticisn which he dreumed of building’ nennt, weit mehr 
als der Titel verspricht. Unlängst liess übrigens die Stage Society Swin- 
burnes Tragödie The Duke of Candia aufführen. 
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ladene Dekoration im commercial drama. Die Besucher der Auffüh- 
rungen des Phoentxz sind aber nur die Anhänger der Stage Societu, 
die geleitet sind von der Ueberzeugung, dass die Zensur immer noch 
gute Bühnenwerke unterdrückt. Wenn sich; der Kreis nicht erweitert, 
werden die Bestrebungen des Phoeniz ebenso fruchtlos bleiben wie 
diejenigen der Stage Sociely. Wirkliches öffentliches Interesse an 
guten Stücken, neuen wie alten, wird sich erst zeigen, wenn den klei- 
nen Privataufführungen ein Ende gemacht wird. Und dies wird erst 
dann geschehen, wenn sich die Bühnenkunst wieder die allgemeine 
Achtung und Ehrerbietung erwirbt. Der Phoenix wendet sich daher 
mit seinen Bekehrungsversuchen an diejenigen, die schon bekehrt 
sind. Aber die Gesellschaft hat es noch nicht fertig gebracht, das 
srosse Publikum in ein reformiertes Theater zu bringen. Ihre Auf- 
führungen mögen wohl geeignet sein, den engen Kreis der Aestheten 
zu fesseln, aber die grosse Masse bleibt ihnen fern. Das zeigte die 
Aufführung von Websters Duchess of Malfi; die Tragödie hätte über- 
dies nicht vollständig aufgeführt zu werden brauchen für eine mo- 
derne Zuhörerschaft; mit dem Tode der Herzogin, deren Rolle übhri- 
gens in den Händen von Miss Ethel Irving lag, erlischt das drama- 
tische Interesse, so dass das Drama mit dem vierten Akte hätte 
schliessen können. 

Werke des elisabethanischen Zeitalters schon häufiger auf die 
Bühne gebracht zu haben, dieses Verdienst kommt William Pocl 
zu, dem Gründer der Elisabethan Stage Society. Unter seiner Lei- 
tung wurde im Rahmen der London Shakespeare Society die litera- 
rische Satire The Return. from Parnassus von Londoner Schulkindern 
aus der östlichen Vorstadt Hackney gespielt. Der Aufführung der 
Satire ging eine lustige Darstellung der Comedy of Errors durch die 
Schulkinder voraus. 

Am 24. Februar 1918 liess die Stage Society mit Gabriele 
D’Annunziot) einen Bundesgenossen zu Worte kommen und zwar 
in der guten Uebersetzung des wortreichen düsteren Stückes Ciltla 
Morte (The Dead City) von Arthur Symons, aber nicht mit 
dem Erfolge, den einige Wochen später die Italian Play Sociely cr- 
zielte mit der Aufführung des patriotischen Schauspiels Romantı- 
cısmo von Gerolamo Rossetta. Die mittelalterliche Tragödie 
La Cena della Beffe von Sem Benelli, dem Bruderpoeten d’Annun- 
zios, die vor einem Jahrzehnt in Rom Sensation erregte und in der 
Sarah Bernhardt in Paris glänzte, ist 1919 vollständig neu ins Eng- 
lische übertragen von C. B. Fernald. Am 14. November 1919 
machte die Indian Art and Dramalic Society den Versuch einer Neu- 
belebung von Sakuntala, dem indischen Spiele des Königs Kalidasa, 

I) D’Annunzios Stücke hätten seinerzeit nie Beifall gefunden, wenn 
nicht die geniale Darstellerin Eleonora Duse ihre Interpretin geworden wäre. 
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das am 29. April 1903 in der Bearbeitung von Marx Möller im Ko- 
niglichen Schauspielhause zu Berlin wärmste Aufnahme fand, das 
aber sechzehn Jahre später im Londoner Winter Garden Theatre in 
der Urebersetzung von Laurence Binvon wegen der unzureichen- 
den, das indische Kolorit gänzlich verfehlenden Darstellungsweise 
ein künstlerischer Misserfolg war. Vier Wochen zuvor feierten Die 
Troerinnen (The Trojan Women) des Euripides im Old Tic ihre 
Auferstehung: die antike, über 2000 Jahre alte, im Deutschen von 
Franz Werfel modernisierte Tragödie, die in der Schilderung der 
Kriegsgreuel so modern anımutet, brachte es in der bereits am Courl 
Theatre gehörten Vebersetzung von Professor Gilbert Murray 
anscheinend nicht nur zu Achtungserfolgen. Im Juli 1919 kam das 
vor etwa zwanzig Jahren in Wien zum ersten Male aufgeführte vier- 
aktive Drama 7’he New Ghetto von dem Oesterreicher Dr. Hertz] 
in der Uebersetzung von M. J. Landor unter dem Beifall des juden- 
freundlichen und für die Zukunft Israels so schr interessierten Pu- 
blikums zur Darstellung. Unter dem Titel The dramatic works of 
(ierhart Hauptmann, edited bv Ludwig Lewisohn sind im Ver- 
lage von Martin Secker, London, der fünfte, sechste und siebente 
Band der Dramen Hauptmanns erschienen, welcher in dem Times 
Iiterary Supplement eine grosse Gestalt der modernen Literatur ge- 
nannt wird, ein Ereignis, das an demselben Ort als ‚das willkom- 
menste Zeichen der Friedenswiederkehr in der literarischen Welt“ 
begrüsst wird.!) 

Angesichts aller dieser Importe. aus dem Auslande könnte man 
darauf hinweisen, dass die ernsthaften dramatischen Versuche be- 
kannter eigener Literaturgrössen des 19. Jahrhunderts doch einer 
Wiederbelebung wert wären. Warum nimmt sich die Stage Sociely 
oder der Phoeni.r nicht solcher noch garnicht oder recht wenig auf- 
geführter Werke an wie etwa Bvrons Cam und Sardanapalus, Shel- 
leys (’enei, Landors Count Jultan und Antony and Oclarvius, Brown- 
ings Colombe's Birthday und Prppa passes, Swinburnes Chastelard- 
Boswell-Maria Stuart und Marino Faliero®? Das moderne industriali- 
sierte Theater weiss so gut wie nichts von ihnen. Grein musste sie 
aus naheliegenden Gründen unberücksichtigt lassen. Die schon von 
Bulwer angefochtene Behauptung, Bvron sei ein schlechter Dra- 
ıinatiker, ist widersinnig trotz seiner offensichtlichen Missachtung 
der Bühnenverhältnisse. Shelley hat seine Dramen keineswegs als 
Lesedramen beabsichtigt: C'enet ist doch eine der gewaltigsten Tra- 
gödien seit Shakespeare. (Count Julian wird von Swinburne zu den 
sublimsten und mächtigsten englischen Diehtungen gezählt, und die 
andere Tragödie Landors erhebt den Dichter nach Swinburnes Urtsil 

!) In Newyork erschienen im Verlage von D. W, Hübsch der sechste 
und siebente Band von G. Hauptmanns Werken; bis 1915 lagen fünf 
Bände vor; die Sammlung begann 1912. 


‘ 
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unter die wenigen grossen Meister des historischen Dramas. Co- 
lombe’s Birthday gab Browning doch seinerzeit einen durchschlagen- 
den Bühnenerfolg, und Pippa passes ist seine populärste Dichtung. 
Aber Browning selbst ist der sprödeste und unvolkstümlichste aller 
englischen Poeten und setzt zuviel wirkliche Bildung voraus. Bezüg- 
lich Byrons hat sich auch das modernste England nicht von dem 
Vorurteil frei machen können, dass er der Feind der Religion und der 
Moral sei. Der common sense kann sich ebensowenig entschliessen, 
Shelleys (’ency!) gerecht zu werden, wo fast alle sieben Todsünden in 
Reinkultur gezüchtet werden, wie E. L. Stahl (Das englische 
Theater im 19. Jahrhundert, S. 54) bemerkt. Swinburnes in der 
Kühnheit der Darstellung an die Elisabethiner erinnernde Trilogie 
und sein theatralisch nicht wirksamstes Renaissancedrama, aber (nach 
dem Urteil des geschätzten italienischen Beurteilers des niodernen 
englischen Theaters Dr. Mario Borsa in seinem I! Theatro In- 
ylese (ontemporaneo Milano 1906) „vielleicht . gleichzeitig die 
ınenschlichste und gedankenvollste seiner Tragödien‘“. würden wie 
Brownings und Byrons Dramen zwar nicht auf der grossen modernen 
Ausstattungsbühne, aber auf einem intimen, dem seelischen Gehalt 
der dramatischen Dichtung dienenden Bühne für einen engen Kreis 
Gebildeter zu neuen Leben erweckt werden können. Zudem haben 
sich mit Swinburne die Literaten Englands gerade in den Kriegs- 
jahren so intensiv befasst wie nie zuvor, und seine Beliebtheit beim 
lesenden Publikum ist ungeheuer gewachsen.) Dass Landors psy- 
chologische Kunst bis jetzt nicht gewürdigt worden ist, ist ein 
Armutszeugnis für die moderne englische Bühne. Die Phoenix Society 
hätte die genannten Dramen aus dem Scheindasein, das sie in der 
Literatur führen, erlösen können statt derjenigen von Ben Jonson, 
Dryden, Webster usw. Am 28. Juli 1918 allerdings liess die Stage 
Society den Manfred im Drury Lane zu neuem Leben erstehen und 
erntete damit, wie nicht anders zu erwarten war, keinen grossen 
Erfolg. Byrons „hypochondrisch misanthropische Umarbeitung des 
Faust“ fand trotz der Musik Robert Schumanns, trotz der Unter- 
stützung Sir Thomas Beechams, des bekannten Londoner ÖOpern- 
leiters, und trotz des angekündigten wohltätigen Zweckes 'wenig 
Gnade bei der Kritik. Grundsätzlich hatten die Stage Societaires 
recht mit der Neueinstudierung eines Byronschen Stückes, wenn auch 
die Wahl nicht gerade glücklich war. Vielleicht erinnerten sie sich 
an den Erfolg des Manfred in den sechziger Jahren, dessen prinzi- 
pielle Bedeutung Professor Morley damals richtig erkannte, denn die 
Dichtung „bringt, was der Ehrgeiz jedes Direktors sein sollte, die ge- 
bildeten Klassen ins Theater zurück. Wenn London gelernt hat, 


!) Anfang November 1919 wurde Shelleys Cenci im Landestheater 
zu Coburg in der Bearbeitung des Intendanten Anton Ludwig uraufgeführt. 
2), Vergl. meinen Aufsatz in den Neueren Sprachen, Band 27, Heft 3/4. 
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dazusitzen und Poesie fast um ıhrer selbst willen zu hören und weil 
kie gut interpretiert wird, so wird es einen sicheren Schritt auf die 
Einsicht dessen zu getan haben, worauf es überhaupt im Drama an- 
kommen sollte.“ Die Stage Society hat einen solchen Versuch 1919 
anscheinend nicht wiederholt, obwohl ihr z. B. die einer gewissen 
Aktualität nicht entbehrende Bvronsche Tragödie Sardanapalus zu 
tebote stand, deren Held an der inneren Ohnmacht, sein Ideal vom 
goldenen Friedensreich zu verwirklichen, zugrunde geht. Ein Kri- 
tiker (Sunday Times 11. VIII. 1918) stellt mit Bedauern fest, dass 
zu den Zeiten von Byron, Keats, Browning, welche in der Gering- 
schätzung der zeitgenössischen Bühne übereinstimmten, Schauspieler 
und Schauspielerinnen fähiger und intelligenter waren als die der 
Gegenwart und dass damals die Theaterdirektoren nicht auf niedriger 
Bildungsstufe stehende Geschäftsleute waren. An diese harte Kritik 
schliesst sich die rhetorische Frage: “If Byron, Keats and Browning 
thought. little of the stage of their day, what would thev think of 
the stage of ours?” 


Beliebt sind die Komödien der Franzosen, die ja ein halbes 
Jahrhundert die englische Bühne beherrscht haben und deren Pflege 
sich jetzt die Anglo-French Society angelegen sein lässt. Edmond 
Rostands Cyrano de Bergerace wurde am Drury Lane und am Savov 
Theatre mit: Robert Loraine, der übrigens als Hauptmann im Feld» 
stand, als Hauptdarsteller gefeiert. L’Aiglon in der Uebertragung 
von Louis N. Parker wurde bis zum Juli 1919 mit grossem Bei- 
fall aufgeführt; die beliebte Schauspielerin Mirie Löhr gab (die 
Hauptrolle. 


Die Franzosen müssen bald den Platz räumen vor den ameri- 
kanischen Autoren und Schauspielern, deren Erfolge auf der Lon- 
doner Bühne angesichts der engen anglo-amerikanischen Beziehungen 
wohl verständlich sind. Bereits in den ersten Kriegsjahren wurden 
amerikanische Bühnenschriftsteller wie z. BB Bayard Veiller, 
Benrimo, Michael Morton, Walter Hackett, H.F. 
Maltby heimisch in London. Der Schlager des letzten Kriegs- 
jahres Hullo America findet bis in den Sommer 1919 warme Auf- 
nahme. Der Umstand, dass der moderne französische Bühnenmarkt 
den Londonern nicht offen stand, und die von Erfolg gekrönte 
Waffenbrüderschaft begünstigten das Erscheinen einer ganzen Reihe 
von amerikanischen Stücken in den Spielplänen der englischen 
Hauptstadt im Jahre des Waffenstillstandes. Aus der grossen An- 
zahl seien nur einige herausgegriffen. Dass das Londoner Theater 
immer kosmopolitischer wird, zeigt das Stück eines Amerikaner: 
Willard Mack mit dem zugkräftigen Titel Tiger Rose; die 
Hauptrolle der temperamentvollen Wildwestheldin, eines French- 
Canadian girl im Stile Bret Hartes, wurde van einer amerikanischen 
Schauspielerin gespielt; der Held ist ein Mitglied der Canadian 


Zur Kenntnis des modernsten englischen Bühnendramas, 41 


Royal North-West Mounted Police; ihre verschiedenen Freunde und 
Feinde sind ein Ire, ein Schotte, ein französischer Kanadier, ein 
Siwash-Indianer, ein Amerikaner und ein Franzose; das bunte Voöl- 
kergewimmel in Verbindung mit der fremdartigen Szenerie und Kos- 
tümierung war eine Sensation für das die Theaterpracht schätzende 
Publikum Londons. Der actor-manager Louis Calvert brachte 
nach mehrjährigem Aufenthalt in Amerika das Stück eines Belgo- 
Amerikaners Louis K. Anspacher mit, wahrscheinlich verleitet 
durch den bereits in Amerika erzielten Erfolg. Calvert gefiel auf 
der amerikanischen Bühne in dem beachtenswerten, noch 1919 erfolg- 
reich aufgeführten englischen Stücke Dear Brutus von J.M.Barrie. 
Der Titel des Anspacherschen Stückes Daddalums ist der Kosename, 
welcher einem schottischen Schuhmacher von seinen Kindern gege- 
ben wird; seine Trennung von ihnen und die Erkenntnis ihrer Ge- 
sinnung bildet die angelsächsisch sentimentale Fabel. Ein echt amer:- 
kanisches strong drama ist Trimmed in Scarlete von William 
Hurlbut; der Verfasser mutet den Zuschauern zu, zu glauben, 
dass eine Dame von schlechtem Rufe doch, ein Mensch von untade- 
liger Moral sei; auch sonst wimmelt das intrigenhafte Stück von 
groben Unwahrscheinlichkeiten. Das charakteristischste amerikani- 
sche Drama ist Uncle Sam, das am 14. Juli 1919 zum 200. Male im 
Haymarket aufgeführt wurde. Von dem Hauptdarsteller wurde die 
geschickte Handhabung des deutsch-amerikanischen Dialektes ge- 
rühmt. Das wieder recht sentimentale Stück ist aktuell wegen der 
Behandlung der amerikanischen Kriegsprobleme. Ein Ausstattungs- 
stück grossen Stiles ist The Bird of Paradise, dessen Verfasser John 
Walton Tully sich nicht scheut, bei einem Heere von Novellisten 
Anleihen zu machen; die hemerkenswerteste Szene ist ein Vulkan- 
ausbruch; die Szenerie ist überhaupt pacifically terrific; eine echte 
hawaische Kapelle verschönt das Ganze. Eine amerikanische Schau- 
spielerin spielt die führende weibliche Rolle in der - Dramatisierung 
der Erzählung Little Women von Louisa M. Alcott durch 
Marian de Forest; wie nach dem Titel nicht anders zu erwarten, ist 
das Stück wieder sehr sentimental und trivial; die Leute sind alle 
lächerlich gutherzig und wohltätig. 

Wir schen, auch der amerikanische Import ist nicht geeignet, 
die englische Bühnenkunst aus dem Tiefstand zu heben. Auch was 
die englischen Bühnenschriftsteller selbst im Jahre 1919 zuwegeo 
bringen, ist oft nichtals ernsthafte Kunst zu werten. Diedramatische 
Kunst weicht im allgemeinen immer noch von dem unsterblichen 
Ideal ab, das Shakespeare seinen Hamlet aufstellen lüsst. Die Ab- 
arten der dramatischen Kunst halten in der Regel der Natur keinen 
Spiegel vor, sie zeigen weder der Tugend ihre eigenen Gesichtszüge, 
noch dem Laster sein eigenes Abbild. Schlüpfrige Erotik macht 
sich noch ebenso breit wie in den Kriegsjahren. In The Camberley 
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Triangle behandelt A. A. Milne ein durch die Ehescheidungspro- 
zesse hinreichend bekanntes und abgesaustes Thema: Der junge 
Ehemann ist iin Heeresdienst, der Hahnrei in Zivil taucht auf, also 
die alte Geschichte vom ehelichen Dreieck. Das südafrikanische 
Spiel Dr. James Barry von Olga Racster undJessica Grove 
schildert die Geschicklichkeit. mit der Lady Barrymore lange Zeit 
als Dr. James Barry von Kapstadt sich zu geben weiss. Das obligate 
entzückende kleine Mädchen sichert der dreiaktigen Komödie Tilly 
of Bloomsbury von Jan Hay den Erfolg. Summertime von dem 
Rostandübersetzer Louis N. Parker ist voll von Unwahrschein- 
lichkeiten, aber auch von heiteren dramatischen Effekten und hat 
als Haupthelden wieder das nice girl. 

Die Gerechtigkeit aber gebietet anzuerkennen, dass sich Kräfte 
regen, die das Drama aus dem Tiefstand heben wollen, ın den es 
während des Krieges gefallen ist. Vorläufig kann nur von beschei- 
denen Versuchen die Rede sein. Grosse THoffnungen werden auf den 
actor-manager am St. James Theatre Henry Aınley gesetzt. 
‚Aufsehen erregte seine Inszenierung des Stückes mit dem Titel The 
Iteparation, der schon darauf hindeutet, dass es sich um ein ethisches 
Thema handelt. Es ist eine Uebersetzung von Tolstois nachgelassenen 
Drama Der lebende Leichnam.‘) Die Uebersetzung von Mr. und 
Mrs. Aylmer Maude stützt sich auf Notizen aus des Dichters 
Papieren. Gelegentlich ist es schon im Yıiddishj Theatre im East-End 
aufgeführt worden. In England wird es nicht nur in der Haupt- 
stadt, sondern auch in der Provinz gespielt. Auch der deutschen 
Bühne ist Der lebende Leichnam in der Teebersetzung von August 
Scholz nicht unbekannt. Ainley machte aus den sechs Akten un! 
zwölf Szenen der Originalübertragung drei Akte und zehn Szenen: 
Es handelt sich aber nicht um in sich geschlossene Akte, sondern um 
eine Reihe von Bildern. Somit verstösst das Stück gegen die gehei- 
ligte dramatische Tradition, aber trotzdem hinterlässt es den Ein- 
druck tragischer Notwendigkeit. Henry Ainleys Experiment am 
St. James Theatre bedeutet also für die in Konvention und Tra- 
dition erstarrte englische Bühne etwas Neues. Das dramatische 
Interesse konzentriert sich auf Fedva Protasov, eine wirklich 
tragische, Mitleid erregende Gestalt, die freilich dem common sense 
nicht recht verständlich ist. 

Ein anderer actor-manager Gerald du Maurier, der aus 
dem Felde nach dem Wyndham’s Theatre zurückgekehrt ist, erklärte 
am Schlusse der Aufführung eines neuen Stückes am 8. September 
1919, für eine Reihe von ernsthaften englischen Dramen Sorge tra- 
gen zu wollen. Das Stück, bei dem Miss Viola Tree mitwirkte, be- 


I) Der Theaterkritiker der Nation (11. Okt. 1919) bemerkt ironisch, 
dass das englische Theater fünf Jahre lang a living corpse gewesen sei. 
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titelt sich The Choice und ist verfasst von Alfred Sutro, der 
sich bereits einen Namen machte mit Walls of Jericho, John Clayde's 
IHonour u. a. Eine bemerkenswerte Szene spielt sich auf den Stahl- 
werken des Right Hon. John Ingleby Cordways ab; ein Streik ist 
im Anzuge; Cordways wird zuerst von seinen Leuten ausgepfiffen, 
dann aber von ihnen auf den Schultern getragen. Das Problem des 
Kampfes zwischen Kapital und Arbeit wird nicht zum Austrag ge- 
bracht. Aber hier sind wenigstens Ansätze zu einem sozialen Drama, 
über dessen Zukunft indem von gewaltigen sozialen Zuckungen durch- 
bebten England zu prophezeien verfrüht wäre. Einen direkt bolsche- 
wistischen Einschlag finden wir in einem ungefähr um dieselbe Zeit 
im Drury Lane zum ersten Miale aufgeführten Drama T’he Great Day 
von Louis N. Parker und George R. Sims.) Dem Kapita- 
listen in der Person des hochfahrenden Frederick Ross, der nach seinem 
eigenen Geständnis sein Glück machte, indem er Wein und Weiber 
mied, um ihnen später anheimzufallen, wird hier ganz übel mitge- 
spielt; die wütenden Arbeiter schlagen ihn nieder. Eine grosse 
Szene spielt in den Stahlwerken von Sheffield, wo Stanley Logan 
ein Metall entdeckt, das geeignet erscheint, die’ ganze Industrie zu 
revolutionisieren. Das Unterfangen des Autors, in seinem im Grunde 
doch so konservativen Vaterlande ein so heikles Thema zu behandeln. 
erscheint geradezu verwegen. Ebenso külın ist ein junger, aus dem 
Felde heimgekehrter Dramatiker H. F. Mialtby, der bereits in 
einem Stücke The Rotters den „profiteers“ zu Leibe rückte. Sein 
neues, am Oxford Theatre aufgeführtes Drama The Temporary 
Gentleman ist nicht eine simple Komödie, sondern ein bitterernstes 
Schauspiel, das stellenweise vor keiner Schmähung zurückschreckt. 
Es ist eine neue Art „Kriegsdrama“, welches turmhoch steht über 
den üblichen Spionenstücken und den hurrapatriotischen Schan- 
spielen. Maltby ist der Anwalt der Jugend gegen den Materialismus 
dder Alten, ein Gesinnungsgenosse mancher anderer mehr oder minder 
„revolutionär“ gerichteter Kriegspoeten, wieSiegfried Sassoon, 
H.C.Harwood, W.de la Mare, Osbert Sitwell, Gilbert 
Cannan,” von denen übrigens der letzte in einem neuen Roman 
Mummery die Zustände am Londoner Theater vor dem Kriege schil- 
dert, die Unmöglichkeit, mit einem ernsten Stücke durchzudringen. 
und das Oberflächliche der Gesellschaft. In Maltby hören wir einen 
Mitkämpfer, der seine Worte nicht bemäntelt. Er denunziert das 
Kiastensystem in einem sogenannten demokratischen Ileere. Er 
geisselt die heuchlerische Gier des sich patriotisch gebärdenden 


1) Sims’ Melodrama In the Ranks (1883) wird noch jetzt gelezentlich 
auf Provinzbühnen gespielt; bekannt ist er auch durch seine Balladen 
aus dem niedoren Volke. 

2) Vergl. mein Buch Das Herz des Feindes, Xenien-Verlag Leipzig 1920 
und meinen Aufsatz Ein englischer Barbusse in Nord und Süd (Febr. 1910). 
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Kriegsgewinnlers, die moralische Minderwertigkeit der mit den Offi- 
zieren flirtenden Krankenschwester. Dem Stücke mangelt zwar der 
“straffe dramatische Aufbau; der dritte Akt bietet kein dramatisches 
Interesse und ist nur dazu da, den demobilisierten Offizier, der nun 
als Kaufmann Glück hat, seinem alten Arbeitgeber gegenüber treten 
zu lassen; aber endlich findet man wieder wahres ınenschliches Ge- 
fühl auf der englischen Bühne. 


Ansätze und Versuche, zum alten problem play zurückzukehren, 
treffen wir in jüngster Zeit auch bei Autoren, die sich bereits früher 
als Romanschriftsteller einen Namen gemacht haben. In Betracht 
kommen besonders Robert Hichens und Arnold Bennett. 
Beide sind aber bessere XNovellisten als Dramatiker. Hichens ver- 
dankt seine Bühnenerfolge z. T. der beliebten Schauspielerin Miss 
Marie Löhr. Die Dramatisierung der Novelle The Garden of Allah 
war eines der populärsten Schauspiele in Amerika. Seiner possen- 
haften Komödie Press the Button war keine lange Spieldauer be- 
schieden. Er liebt das Phantastische und Exotische. Sein neues 
Stück trägt einen orientalischen Titel: The Voice from the Minaret; 
orientalisch daran sind aber höchstens der Titel und ein Prolog. Das 
Stück erfordert grossen szenischen Aufwand und eine gewaltige 
Bühne. Der Ruf des Moslim zum Gebet verleiht dem Drama die 
Note; es gipfelt aber in drei Szenen, die sich abspielen in einem 
Landpfarrhaus, einem Landgasthaus und in einer Londoner Miets- 
wohnung. Die Hauptpersonen sind der brutale Ehemann, die miss- 
handelte Ehefrau und der sympathische, gefühlvolle Geistliche. Im 
ganzen entbehrt das Stück der Lebenswahrheit. Durch die Behand- 
lung des sexuellen Problens verdient es eher den Namen eines mora- 
Iity melodrama als denjenigen eines problem play. 


Der zweite sich als Bühnenschriftsteller betätigende XNovellist 
zeichnet sich durch grössere Natürlichkeit und Wahrheitsliebe aus, 
die bei ihm gepaart sind mit Witz und Satire. Von seinen früheren 
Dramen seien hier nur erwähnt die Komödie The Title, in der er 
das zuvor schon von Henry Arthur Jones behandelte System der 
allzu reichlichen Verleihung von Titeln und Auszeichnungen an un- 
würdige Personen behandelt. Jüngst erschien übrigens sein Werk 
The truth about an author im Tauchnitz-Verlage, ein erfreuliches 
Zeichen dafür, dass der Verlag seine wertvolle Tätigkeit wieder hat 
aufnehmen können trotz der Konkurrenz der Pariser Verlagsbuch- 
handlung Nelson’s Continental Library. In seinem neuen Drama 
mit dem pompösen Titel Sacred and Profane Love (ein Cemälde Ti- 
tians ın der Borghese-Galerie in Rom heisst mutmasslich so) hat 
Bennett einen seiner Romane dramatisiert, worin er in satirischer 
Weise die Liebe eines schriftstellernden, musikliebenden Mädchens 
vu einem Pianisten und einem Verleger schildert. Die dramatische, 
den XNovellenstoff vermenschlichende Handlung mit Pistolen, Gift 
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und dergleichen ist recht spannend. Beachtenswert sind die Erzäh- 
lungen der Kokotte Rosalie im dritten und vierten Akte. Bennett 
versteht es, als Lebenskenner das menschliche, psychologische Inter- 
esse für seine Charaktere zu wecken. 

The Voice from the Manaret und Sacred and Profane Love be- 
wegen sich nicht in ausgefahrenen Geleisen; sie verzichten wenig- 
stens auf die traditionellen ‚Schurken‘ und „Helden“, sowie auf das 
unvermeidliche nice girl. Das sexuelle Problem behandeln sie nicht 
in konventioneller Weise, wenn sie darum auch noch nicht ausge- 
sprochene problem plays sind. Aber sie erregen unsere menschliche 
Teilnahme und sind innerlich wahrer als die vielzuvielen war plays 
und die öden Melodramen mit ihren bis zum Wahnsinn verschrobe- 
nen Charakteren, ihren sensationellen Intrigen und glänzenden Deko- 
Tationen. 

Ein menschlich belangvolles ernsthaftes problem play zu schrei- 
ben, dazu hätte ein Mann sicherlich das Zeug: der allen Gebildeten 
bekannte, begabteste Literat Britanniens, George Bernard 
Shaw. Noch vor kurzem wurde sein bestes Stück Arms and 
the Man mit Robert Loraine als Darsteller des Bluntschli neu aufge- 
führt zum Gaudium des Publikums, aber auch zum Aerger mancher 
Patrioten, die sich ob der Veralberung militärischen Heldentums in 
ihren heiligsten Gefühlen verletzt fühlten. In seinen jüngsten dra- 
matischen Erzeugnissen bleibt er seiner alten Manier der Karikie- 
rung und Uebertreibung getreu. In seinem Heartbreak House lässt 
er wieder seiner ausgelassenen Satire die Zügel schiessen, so dass 
sein Stück wie eine Farce wirkt. Wieder behandelt er the soul’s 
prison called England in dem während des Krieges geschriebenen, 
aber von der Zensur verbotenen, ziemlich, fast zu langen Drama. 
Der Untertitel Zine Phantasie in russischer Tonart auf englische 
Themen deutet das für Shaw nicht ungewöhnliche Thema an. Her- 
vorzuheben ist die übliche Vorrede, in welcher er viel Wahres über 
die war insantties sagt. In ihrem ersten Teil ist sie eine Anklage- 
schrift gegen das wicked half-century, das zum Kriege führte, und 
gegen die gebildete, intelligente, moralisch wertlose Gesellschaft, die 
er in der Komödie schildert. Es ist zu bedauern, dass ein Mann 
von den Fähigkeiten Shaws der Literatur kein wirklich ernsthaftes 
Kriegsdrama geschenkt hat. Er findet doch so warme Worte für 
seine Empfindungen über das ganze Kriegselend und über das Un- 
glück Deutschlands in seinen so versöhnlich gehaltenen Peace Con- 
ference Hints.‘) Was er in der Vorrede zum Jleartbreak House in 
dem Abschnitt über den amerikanischen Präsidenten bezüglich Lin- 
colns sagt (how happy Lincoln was in perishing from the eartlı be- 
fore his inspired messages became scraps of paper) ist menschlich 
und schön. Seit mindestens zwanzig Jahren ist er wirtschaftlich 


— 


!) Vergl. meinen Aufsatz in Nord und Süd (Sept. 1919). 
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vollkommen unabhängig; nicht nur England, auch Amerika, Deutsch- 
land, Oesterreich hören auf seine Stimme. Er liess sich doch mit 
J. Zangwill, Bertrand Russel, H. G. Wells, Thomas 
Hardy in die Reihen der (Clarte aufnehmen, jener im Frühjahr 
1919 nach Henry Barbusses Werk bezeichneten Gesellschaft 
internationaler Geistesarhbeiter, die es sich zur Aufgabe gemacht ha- 
ben, den Kampf zu bekämpfen’ und «die Völkerversöhnung herbeizu- 
führen. Für diesen Kampf zwischen Licht und Finsternis verlangt 
William Archer (Nation 22. Nov. 1919) „einen neuen G.B.S.“, 
der auch von der Bühne herab für das Wahre und Edle als ernster 
Prediger zu wirken berufen sei. Würde er das Seinige dazu bei- 
tragen, die Schaubühne zu einer moralischen Anstalt zu machen, 
dann würde man auf ihn als einen Wahrheitskünder lauschen. 
Vor dem Kriege hat Shaw kein echtes Theaterstück geschrieben, 
wenn wir uns nicht zufrieden geben wollen mit einigen dem Leben 
abgelauschten Charakteren, einigen Karikaturen, einem witzigen 
Dialog und einer lehrreichen Besprechung der Tagesfragen. Das- 
selbe mag gelten von seinen mit Jlcartbreak House 1919 zusammen 
herausgegebenen playlets, die als Einakter (sketches) nicht der Zen- 
sur unterlagen: O’Flaherty V. (€, worin er das korrupte eng- 
lische Rekrutierungssystem in Irland brandmarkt, Augustus does hix 
bit, worin er die Generalstäbler der Kitchenerarmee verhöhnt, The 
Inca of Jerusalem, einer amüsanten, fast historischen Farce des 
Kaisers, Great Catherine, dem grotesken Spiel von der ehrlichen, 
von einem englischen Offizier geliebten Kaiserin, deren aufrichtige 
Derbheit dem Autor lieber ist als die falsche, aufgeklärte Kultiviert- 
heit der heutigen Zeit. 

Von Shaws Man of Destiny, der Komödie von dem skrupel- 
losen Schurken Napoleon, den einst Hermann Bahr in seiner 
Josephine in seiner menschlichen Kleinheit enthüllte, scheint ein 
Werk inspiriert zu sein, welches unter den historischen Dramen 
des Jahres 1919 an erster Stelle zu nennen ist. Es ist Napoleon: 
A Play, im Juni von der Ocrford Universily Press veröffentlicht 
und am 19. und 20. Oktober von der Stage Sociely am Queen’s 
Theatre zur Aufführung gebracht. Der Verfasser ist Herbert 
Treneh, in der Literatur bekannt durch sein kleines Epos 
Deirdre und sein eigenartiges Gedicht Apollo und der Seemann. Sein 
Napoleondrama ıst das Ergebnis jahrelangen einsamen Studiums 
in Florenz. Die Fabel ist folgende: Geoffrey Wickham, der Besitzer 
einer Schaluppe, sticht in See, um Napoleon zu finden und die Welt 
vor ihm zu retten; er will ihm gegenübertreten mit. seiner merkwür- 
digen Lehre “The secret of living... lies in the discovery of an 
organic soul, first: in ourselves; then in other human creatures; and 
finally,even in the mysterious eurrents between ourselvesand them;” 
Napoleon ist ihm der most powerful Living anlagonıst. So segelt er 
init seinen beiden Brüdern nach Boulogne, wo er Napoleon mitten in 
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seinen kriegerischen Vorbereitungen findet, aber noch unentschlossen, 
ob er sich gegen England oder Oesterreich wenden soll. Napoleon 
will sich von ihm auf Grund seiner kartographischen Kenntnisse 
nach England bringen lassen, um die sicherste Methode der Üeber- 
fahrt auszuprobieren. Er hintergeht ihn und bemächtigt sich seiner 
Schaluppe; aber Wickham gelingt es, an Bord zu kommen, wobei er 
einen Bruder verliert. Iın dritten Akte kommt es zum Konflikt: 
zwischen den beiden Gegnern entspinnt sich eine Art philosophischer 
Diskussion. Der Idealist Wieckham hält eine Rede über die Zweck- 
losigkeit der Kriege und über die Nnutzlosigkeit eines Angrifles auf 
England; er schmält Napoleon dafür, die Welt in eine desert strewn 
with carrion gewandelt zu haben, mahnt ihn, ein neues Frankreich 
aufzubauen, dessen Freiheit zu vertiefen, Jie Gesetze zu verfeinern 
und die Rechtspflege ınilder zu gestalten. Da Wickham jedoch sieht, 
dass seine Mission vergeblich ist, versucht er, das Schiff in die Luft 
‘zu sprengen, und wird von den französischen Offizieren erstochen. 
Napoleon selbst wird in England festgenommen. Wickhams Mutter 
aber lässt ihn frei mit der Begründung: “Because we are strong 
enough to let you go... Because you are an enemy so vital that 
we can a little mock at you. If you come to pass, wlıy, aught can 
vome to pass.” Englische Gutmütigkeit und englisches Vertrauen 
auf das Recht geben ihn die Freiheit wieder! Er kehrt nach Frank- 
reich zurück und marschiert mit seinem Heere dem Rheine zu. 
Trenchs Stück ist reichlich romantisch und sentimental, ja an man- 
chen ‚Stellen mutet es melodramatisch an. Die Sprache weist grosse 
Schönheit auf, da Trench ein wirklicher Dichter ist. Napoleon ist 
nicht der Hauptcharakter, trotzdem das Drama seinen Namen trägt. 
Er ist hier auch nicht eines der grössten militärischen Genies aller 
Zeiten; ihm haftet noch zu viel von dem konventionellen rillan der 
romantischen Bühne an. Als ein Versuch, das historische Drama zu 
erneuern, bleibt das Werk immerhin beachtenswert angesichts der 
qualitativen Dürftigkeit der modernen englischen Bühnenliteratur. 

Nicht als ernsthafte Versuche im historischen Drama zu werten 
sind die historisch-dramatischen Skizzen, die zuerst in der Aforniny 
Post veröffentlichten Diminutive Dramas von Maurice Baring, 
von dem übrigens das schöne, umfangreiche Gedicht auf den Flieger 
“Auberon Herbert, Captain Lord Lucas (In Memoriam, A. H.)') 
stammt. Barings Persönlichkeiten unterhalten sich in der modernen 
Sprache des Alltags über recht alltägliche Dinge: Henry VIII. 
streitet mit Katherine Parr über sein Morgenei; Caligula gibt einer 
recht langweiligen offiziellen Gesellschaft ein Mahl und lässt sie dann 
ins Meer werfen; Charles VI. wird wahnsinnig, weil seine Familie 
ihn beim Spiel betrügen will. Mehr als geistreiche Stilübungen sind 
diese Einakter aber kaum. 


1) Ein Bruchstück daraus nebst deutscher Uebertragung habe ich 
veröffentlicht in der Zeitschrift für franz. u. engl. Unterricht. 18, 45. 
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Ein interessantes Thema aus der englischen Geschichte behan- 
delt Laurence Cowen, als mutmasslicher Verfasser des üblen 
Spionenstückes The Hidden Hand aber verdächtig; die Hauptfigur 
seines Dramas Bible and Sword. ist Cromwell. Der Ire Lennox 
Robinson wählt in seinem Stücke The lost leader den berühmten 
englischen Irenführer Parnell, der nach der Legende nie gestorben 
ist, sondern einst auf die Erde zurückkehren wird, zu seinem Helden 
unter dem Namen Lucius Lenihan. Mag es den beiden Autoren 
auch nicht gelungen sein, Aufgaben zu bewältigen, die vielleicht die 
Kraft eines Shakespeare oder Ibsen erfordert hätten, es sind doch 
wenigstens wieder ernsthafte Themen. Das Gleiche lässt sich sagen 
von einem Drama von John Drinkwater; sein mit grossem Er- 
folge auigeführter Abraham Lincoln handelt von dem grossen Staats- 
mann und den Folgen des Bürgerkrieges; der formgewandte Lyriker, 
dessen Night of the Trojan War in der grotesk anmutenden Zusam- 
menstellung mit einem Dallet Philosophique und Calimachus, dem 
Mysteriumspiel der Hroswitha, im Dezember 1919 im Haymarket 
aufgeführt wurde, ist zwar schwach in der Beherrschung der drama- 
tischen Form, bietet aber gehaltvollen Stoff in reifer Sprache Zu 
erwähnen ist noch Max Beerbohms Unterfangen, Browns un- 
vollendeter Blankversträgödie Saronarola einen fünften Akt. hinzu- 
zufügen. Auch die dramatischen Versuche der anderen Autoren wie 
-Maltby, Parker, Sims, Sutro, Trench lassen es als nicht 
gerechtfertigt erscheinen, das Urteil von J. T. Grein über die Er- 
gebnisse der Bühnendichtung des Jahres 191%, das noch für 1918 
stimmen mag: “a year of unprecedented prosperity and equal bar- 
renness” in seiner ganzen Härte und in vollem Umfange auf das 
Jahr des Weaifenstillstandes anzuwenden, welches quantitativ den 
Kriegsjahren gleichkommen mag, qualitativ aber nicht so dürftig 
erscheint. Auch andere Dichter wie Pinero, Barrie, Gals- 
worthy lassen für die Zukunft noch manches Gute erhoffen. 

Es scheinen sich wirklich in Britannien Kräfte zu regen, 
welche die während des Krieges so oft erörterte Frage Reconstruc- 
tion of the theatre endlich der Lösung näher zu bringen suchen. 
Dabei handelt es sich auch um den Wiederaufbau der Theater- 
gebäude selbst, die im Kriege vielfach verfallen sind, sowie um 
Nieubauten. Zu den neunzehn Theatern, die aus der Zahl der zwei- 
unddreissig Bühnen von Zentral-London mehr oder weniger legi- 
timale Schau- und Lustspiele bringen, während zwölf den Re- 
vien und musikalischen Koınödien vorbehalten sind, ist als 
zwanzigstes legıtimate theatre das New Theatre getreten. Ausser- 
dem sollen siebenhundert neue „Kleine Theater‘ oder „Theater für 
Alle“ gegründet werden, die sich über das ganze vereinigte König- 
reich erstrecken sollen. Die Bühnen sind für die breiten Volks- 
schichten gedacht und sollen über alle neuen Errungenschaften auf 
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dem Gebiete der Dekoration und der Beleuchtung verfügen. ‚Der 
Spielplan soll neben klassischen Stücken, Schau- und Lustspiele, 
auch Possen, Konzerte, liturgische Aufführungen enthalten. Be- 
ginnen will man mit zwei Theatern, von denen das eine nach dem 
Plane des Repertory in Birmingham dreihundert bis vierhundert, das 
andere ca. siebenhundert Personen fassen soll. Die Förderer des 
sogenannten Everyman Theatre versprechen sich grössere und feinere 
dramatische Wirkungen bei den relativ massvollen Dimensionen; zu- 
dem gehen sie dabei von dem Grundsatz der Sparsamkeit und Billig- 
keit aus. Sie wissen, welches Verderbnis die Riesenbauten über die 
Bühnenkunst gebracht haben, die notgedrungen immer mehr auf Ver- 
gröberung und Effekthascherei, auf Schaukunst und Massenwirkung 
hünarbeiten musste. 

Viel wichtiger ist das Erziehungswerk an Dichtern, Schau- 
spielern und Publikum. Von den schon erwähnten Kritikern, die 
dieses Werk zu leisten sich bemühen, ist in erster Linie immer noch 
William Archer zu nennen. Dieser vielseitige, wahrheitsliebende, 
ınit scharfem analytischen Verstande begabte Schotte, der Anwalt 
Ibsens und Hauptmanns in England, setzt sich besonders für eine 
Reconstruction of Shakespeare ein; er wünscht mit vielen anderen 
ein angelsächsisches Bayreuth aus Stratford zu machen, an dessen 
Memorial Theatre jetzt der als Leiter der Repertoiretheater von 
Bristol und Liverpool bekannte W. Bridges Adams steht. 

Die dramatische Welt Englands hat zwar in den letzien Jahren 
herbe Verluste erlitten: 1917 starb Sir Herbert Tree, der Lei- 
ter einer der angesehensten freien Schauspielerschulen, 1918 Sir 
George Alexander, der an seinem Theater fast nur englische 
Autoren, aber nicht die schlechtesten aufführte, 1919 Henry 
Brodiekle Irving, der bekannte Schauspieler, Theaterdirektor 
und kriminalistische Schriftsteller. Aber mit Kriegsschluss erstan- 
den wieder tüchtige actor-managers, wieC.B.Cochran-Loraine, 
Gilbert Miller-Ainley, Gilbert Miller, Henry Ain- 
ley, Gerald du Maurier, Me. Kinnel. Auf den Bühnen 
wirken begabte Schauspieler, besonders Schauspielerinnen mit z. T. 
in der Bühnengeschichte berühmten Namen wie Miss Marie 
Löhr, Miss Lillah Me. Carthy, Miss Viola Tree, 
Mrs. Kendal, Miss Marion Terry,”Miss Phyllis Neil- 
son Terry, Miss Doris Keane, sowie Robert Loraine 
u.a. I 

Man klagt aber in England darüber, dass das eigentliche Hand- 
werk des Schauspielers immer mehr zurückgehe und die erlernbaren 
Fähigkeiten, wie Mimik und Gebärdensprache, sowie gute Aussprache 
immer weniger beherrscht werden. Daher beabsichtigt die englische 
Bühnengenossenschaft, die in ihrer Organisation 'in letzter Zeit 
grosse Fortschritte gemacht hat, eine offizielle Unterrichtsanstalt 
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für Schauspielkunst zu eröffnen; sie will also eine „Schauspieler- 
Universität‘ gründen, die allein das Recht haben soll, Diplome zu 
erteilen und Zeugnisse über den Grad der Ausbildung auszustellen. 
Ein systematäscher Unterricht, den alle angehenden Schauspieler und 
Schauspielerinnen durchmachen müssen, bevor sie eine Anstellung 
finden können, soll den Dilettantisnus wirksam bekämpfen. Trotz- 
dem soll Leuten, die sich dem Schauspielerberuf nicht widmen 
wollen, aber aus Liebhaberei die Kenntnisse der Schauspielkunst 
sich aneignen möchten, der Besuch der Schauspieler-Universität frei 
stehen. 

Die Notwendigkeit, die Schauspieler zu einer Aclors’ Trade 
Union zusammenzuschliessen, ist eine umstrittene Frage. Eine der- 
artige Bestrebung gilt zwar auch als Symptom des Wunsches, das 
Theater wieder aufzubauen. Zu demselben Zwecke fordert G. E. 
Morrison eine besondere offizielle einheitliche Instanz, der das 
ganze Theaterwesen unterstehen soll; in seinem kleinen Werke The 
Reconstruction of the Theatre sagt er zur Begründung: The theatre 
of to-lay demands the undivided care of an authority with all the 
will and the wit and the power necessary to cure it of its present 
distempers.” Das Richtigere scheint Sidnev W. Carroll zu tref- 
fen, wenn er sagt: “1 think the matter rests not with outsiders, with 
onlookers, with the critics, or with officials, but with the players 
theinselves and with the public who are playgoers. The manager 
is an unimportant person who is quickly put in his place if the 
public decide to dislike him or his methods. No amount of severity 
on the part of officialdom will reconstruct the theatre. Tt may cleanse 


and purge it, but sweeping a room is not building a house — and 
here there is a temple in ruins — not a broken dog kennel to be 


repaired. It is the reconstruction of the national conscience that 
is at stake. Surely the trutlı is that neither Capital nor Labour, as 
politically understood, have any real part to play in the development 
and fruition of dramatic genius, which after all is the coping- 
stone of the theatres. To reconstruct the theatre we must reviva 
its priesthood. We must convert it from a shop into a „place where 
God is.“ Where the Iush of reverence and fast atlention betokens 
the presence of a great spirit. 'T'he actor who respects his art and 
himself will make himself as envied as Ion was of Socrates. “He 
is no rhapsodist who does not understand the whole scope and 
intention of the poet, and is not capable of interpreting it to his 
audience.” It is not control we require so much in tlie theatre as 
the sense of real freedom. Real reconstruction can only come from 
the natural growth of creative eflort, spontaneous initiative. The 
subordination of the conventional to the true and beautiful would 
be the principal aim. Enthusiasm — foolish, joyous, unrestrained 
— that is what we most need to properly reconstruct the theatre. Ab- 
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sulute devotion to their art on the part of actors — pride in its 
possibilities. Unlimited contempt for those who pander and betray. 
Without these no reconstruction is possible.“ 

Ein wirklicher Wiederaufbau wird erst dann einsetzen, wenn 
die ganze Nation beginnt, moralisch zu gesunden und das Verständ- 
nis für wahre Kunst wiederzufinden, wenn sich, alle Kräfte: Autor, 
Schauspieler, Kritiker, 'Theaterleiter, Publikum zu ernster Arbeit 
zusammenschliessen, vor allen Dingen, wenn das Theater ent- 
industrialisiert wird und wieder echte dramatische Dichter erstehen. 
Die Erscheinung solcher Männer lässt sich nicht erzwingen, sie ist 
eine Gnade des Schicksals. Wohl aber kann den kommenden der Weg 
bereitet werden, und dazu gehört besonders, dass die Nation das Mass 
von Unkultur aufgibt, zu dem es heute in empfindlichem 'Tiefstande 
angelangt ist. 

Dann werden sich die hofinungsvollen Worte bewahrheiten, 
welche Bernard Shaw in der Vorrede zu seinen IZcartbreak 
louse äussert: „Eine heftige Reaktion wird einsetzen gegen dieses 
niedrige Theaterwesen der vier schrecklichen Jahre. Was für Ba- 
stillen auch fallen, das Theater wird aufrecht bleiben. YPremier- 
minister und Oberbefehlshaber sind verschwunden nach einer kurzen 
Glorie, so wie Solone und Cäsaren in Misserfolg und Dunkelheit 
einander eng auf den Fersen folgen gleich den Nuchkominen Banquos; 
aber Euripides und Aristophanes, Shakespeare und Molicre, Goethe 
und Ibsen bleiben fest auf ihren ewigen Sitzen.“ 

Bochum. KarlArns. 


Romain Rollands Lebenskunst. 

In der Einleitung zu seiner Künstlerbiographie Michel Angelo 
sagt Romain Rolland: „Es gibt nur ein Heldentum auf der Welt: 
Die Welt zu sehen, wie sie ist — und sie zu lieben.” 

Das Leben ist ein hohes Gut für Romain Rollanl; er feiert es 
bald als die befruchtende Sonne, hald als das unendliche Meer. Das 
(Gefühl des Daseins allein ist für ihn ein Glück. Die wahre Grösse 
erkennt er an der Kraft, jubeln zu können in der Freude und ım 
Leid. Von einem Kunstwerk verlangt Rolland nicht Schönheit, 
sondern Wahrheit. Wahrheit ist für ılın das Leben, die Lüge ist der 
Tod. Die Kunst ist der höchste Ausdruck des Lebens, denn sie ist 
seine Neuschöpfung. Das Kunstwerk soll leben, und es soll Leben 
entzünden. 

Diese Lebensbejahung oder vielmehr dieser Lebensglaube ist bei 
Rolland Thema und Leitmotiv aller seiner Werke, verschieden ze- 
staltet und variiert. je nach dem Stoff, der Schaffensperiode und der 
Stimmung des Dichters. In Johunn Christof sehen wir eine ge- 
waltige Symphonie des Künstlerlebens in drei Sätzen: Lebens- 
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morgen: die ahnungsvolle Dämmerung der erwachenden Kinder- 
seele und den Sturm und Drang der Jünglingskraft — die Glut des 
Tages auf der Mittagshöhe des Lebens, des reifen Schaffens, und: 
Gen schweren Kampf mit der eigenen Natur und der feindlichen 
Welt — das Durchdringen zum Frieden am Lebensabend bis zur 
Verklärung in Gott. Die Lebensbilder von Beethoven, Michel Angelo 
und Z’olstoi schildern mit ehrfurchtsvollem Griffel und edler Bewun- 
derung den Lebenskamnpf der Grossen, die, der Menschheit Leben 
spendend, durch Leiden zum Siege gelangt sind. 

In Meister Breugnon!) hat Rolland ınit keckem Pinsel, kräftigen 
Strichen und satten derben Farben ein flottes Genrebild gemalt. Es 
mutet an wie ein Feierabendwerk, das der Künstler zu seinem Ver- 
gnügen gemacht hat. Auch hier mutiger Lebenswille und sprudelnde 
Lebensfreude, aber schlicht und derb — die Lebensauffassung eines 
Mannes aus dein Volke, der mit beiden Füssen auf der Erde steht und 
dem Alltagsleben Reiz und Genuss abzugewinnen versteht. Er lacht 
über das Leben, weil ihm das Leben gut erscheint, und weil es ihm 
wohl ergeht. Die Behaglichkeit, mit der R. hier gearbeitet hat, schil- 
dert er in dem Vorwort. Er ruht sich aus von der zehnjährigen Ar- 
beit an Johann (Christof. Er fühlt ein unwiderstehliches Bedürfnis 
nach gallischer Fröhlichkeit und besucht seine Heimat, von der er 
seit seiner Jugendzeit getrennt ist, das liebliche gesegnete Burgunder- 
land. Die Berührung mit der heimatlichen Erde strömt Kraft und 
Saft in seine Adern, seine Vorfahren leben ın ıhm auf und diktieren 
ihm, was er sagen soll. Der Erzähler hat nicht den Stoff, sondern 
der Stoff hat den Erzähler, gibt ihm den Ton an und beschwingt den 
Rhytlimus. — Romain Rolland schreibt mir, dass er !'esprit gaulois 
ei revolutionnaire in Colas Breugnon von väterlicher Seite ererbt 
hätte. Die Wiege dieses lebensfrohen und kräftigen Geschlechts habe 
in dem Dorfe Breves gestanden, das in dem 3. Kapitel des Romans 
geschildert ist. Romain Rolland spricht %on seinem Kindheitsleben, 
das bis zum 15. Jahre die Gegend zwischen Auxerre und Clamecy 
zum Schauplatz gehabt. — Dem Schutzpatron seiner Geburtsstadt 
Clamecy — Saint Martin des Gaules — ist das Buch gewidmet. Es 
war im Mai 1914 vollendet und sogar fertig gedruckt; der Verfasser 
hielt es wegen des Krieges zurück und gab es erst im November 1918 
heraus. (Colas Breugnon, Paris, Librairie Paul Ollendorf.) Rolland 
gibt seinem Buch den tröstlichen Wahlspruch mit: Bonhomme rit 
encore. Es ist ein Werk echter Heimatskunst nach Inhalt, Lebens- 
auffassung, Stil und Sprache. Beim Lesen atınet man die behagliche 
Lebensfreude, wie sie in den Kleinstädten von Süd- und Mittelfrank- 


1) Meister Breugnon. Ein fröhliches Buch von Romain Rolland. 
Uebertragen aus dem Französischen von Erna Grautoff unter Mitwirkung 
von Otto Grautoff. Literarische Anstalt Rütten und Löning, Frankfurt 
a. M. 1920. 333 Seiten. 11,— Mk. 
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reich vor dem Kriege herrschte. Unter der warmen Sonne dieser 
gesegneten Himmelsstriche gibt die Erde gern und reichlich, jeder 
arbeitet gemütlich, soviel es ihm beliebt und gelangt zu Wohlstand, 
ohne sich die Tlage zu verkünnmern durch; anstrengendes Forschen 
oder ehrgeiziges Streben. Die Händel dieser Welt beschäftigen den 
braven Burgunder nur insofern, als sie ihm Stoff zum Diskutieren 
oder zum Plaudern bei einem guten Tropfen selbstgebauten Weines 
im Kreise guter Freunde liefern. Ein bodenständiges Geschlecht, 
dessen Interessen nur in der Heimat wurzeln! Rolland spricht den 
naiven Heimatsstolz seiner Landsleute überzeugend aus: „Wie schön 
lebt es sich in diesem Lande! Der Herr des Himmels sei gelobt, die- 
weil er uns allesamt hier hat geboren sein lassen. Gibt es ein lieh- 
reizenderes, lachenderes, herzbewegenderes Land, irgendeins, das also 
lockend, saftig, strotzend und anmutig wäre? Es treibt einem die 
Tränen ins Aug’. Man möcht’ es schier fressen und küssen, das 
schlichte, liebe Ländlein.“ (Kap. III: Der Pfarrer von Breves 8.65.) 
Der Held des Buches ist ein braver Kiunsttischler, kraftstrotzend, 
warmherzig, leichtlebig. Er findet sich mit Scharfsinn und harm- 
loser Sicherheit in den schwierigsten Lagen zurecht und vergisst 
jeden Kummer beim Wandern durch Wald und Feld oder im Freun- 
deskreis bei gutem Wein und derbem Witz. Rabelais’ frohe Laune 
und scharfer Verstand, aber auch seine Menschenliebe, seine Natur- 
liebe und sein Gerechtigkeitsgefühl finden sich in Colas Brengnon 
wieder. Rolland versetzt ihn und uns durch sein Buch in die erste 
Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts. Er entrollt bunte Bilder aus 
dem Werktags- und dem Festtagsleben dieser Zeit in bürgerlichen 
"und adligen Kreisen, zeichnet mit humoristischen Strichen das Wohl- 
leben der Geistlichen und Fürsten, malt aber auch grausige Szenen 
von Krieg und Pestilenz. Dies alles schildert Meister Breugnon als 
rüstiger Fünfziger in seinem Tagebuch, das uns auch viel von seinem 
Innenleben erzählt. Geben wir ihm das Wort: „Wie wonnesam ist. 
ea, mit dem Werkzeug in der Hand am Arbeitstisch zu stehen, wie 
herrlich, den schönen festen Werkstofl, so da widerstrebet und sich 
dennoch formen lässt, zu sägen und zu schneiden, zu hobeln, zu 
stutzen und auszuhöhlen, wieder zusammenzusetzen, zu feilen, zu zer- 
reiben und von neuem zu binden; also das weiche feste Nussholz, das 
unter der Hand wie ein Feenleib bebt, gleichermassen jeder Hülle 
bloss, die blonden und rosigen, die braunen und goldigen Körper der 
Nymphen unserer Wälder, die die Axt gefällt hat. Welche Freude 
verschafft die sichere Hand, welche Freude die geschickten 
Finger, diese groben Finger, aus denen hervorsteiget das zarte 
Werk der Kunst. Welche Freude für die Seel’, die Elemente 
der Erde zu belierrschen, dem Holz, dem Eisen, dem Stein den Stem- 
pel ihrer edlen Einfälle aufzudrücken. Ich fühle mich gleich dem 
Herrscher eines Feenreiches. Mein Feld nährt mich mit seiner Kraft, 
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mein Weinberg tränket mich mit seinem Blut, alle Geister guter Säfte 
lassen meiner Kunst zuliebe die schöngegliederten Bäume, so meine 
linger kosen werden, heranwachsen, lassen sie länger und stärker 
werden, sich strecken und glätten. Meine Finger sind willfährige 
Diener, regiert von meinem Obergesell, meinem alten Gehirn, das 
selbsten mir untertänig, nur das Spiel leitet, dlas da meinen Träumen 
gelällt. O welch” trefflicher kleiner König. . .. Gar herrliche Dinge 
hat diese runde Erde, so da fröhlich anzuschauen und mit Behagen 
zu geniessen sind!" (S. 16.) 

Dieses Bruchstück gibt nicht nur die Poesie wieder, mit der 
Rolland das Leben des Handwerkers umkleidet, sondern ist zugleich 
eine Probe der meisterhaften Uebersetzungskunst von 
Erna Grautoff, oder wollen wir ihr Talent lieber die Kunst der 
Verdeutschung nennen? Sie bereitet dem Leser, der das Original 
studiert hat, einen künstlerischen und zugleich einen philologischen 
Genuss. Wie hat sie es doch verstanden, sich einzufühlen in den 
Dichter und auch in den Helden des Romans! Die Uebersetzerin des 
europäischen Romans Johann Christof, dessen „grermanisch-fausti- 
sches Weltgefühl’“ ihr auch im Ausdruck nahe lag, stand hier bei 
diesen echt gallischen Buche vor einer viel schwierigeren Aufgabe. 
Es galt, die französische Volkssprache, die gern die alten Formen auf- 
bewahrt wie Urväter Hausrat oder Schmuckstücke aus Grossmutters 
Schatzkästlein auf den deutschen Meridian zu versetzen und auch all 
das Rankenwerk von Witzen und Sprichwörtern und Verslein, das 
sich um die Handlung schlingt, lebendig und frisch in deutscher 
Sprache wiederzugeben. Diese Aufgabe hat Erna Grautoff meister- 
haft durchgeführt. Sie hat sich ‚des geflissen im Dolmetschen, dass 
sie rein und klar Deutsch geben möchte“. Noch immer gelten selbst 
im 20. Jahrhundert die Worte aus Luthers Sendbrief vom Dolmet- 
sehen: „Wenige wissens, was fur Kunst, Fleiss, Vernunft, Verstand 
zum guten Dolmetschen gehöret, denn sie habens nicht versucht.“ 
Es ist der „Dolmetscherin“ gut gelungen, das Zeitkolorit auch durch 
die Sprache wiederzugeben. — Das Buch atmet wahre Lebenskunst: 
gesunden Wirklichkeitssinn, Liebe zur Arbeit und den Mut, die 
schwersten Prüfungen zu ertragen, ohne den Nacken zu beugen. 
Durch zarte Sinnigkeit und köstlichen Humor kommt das Buch dem 
deutschen Wesen entgegen. Allerdings sind die urwüchsigen Aus- 
drücke des Zorns oe a überschäumenden Heiterkeit oft viel zu 
derb und roh für unsern heutigen Geschmack, aber wer die Sprache 
(der damaligen Zeit kennt, wird daran ebensowenig Anstoss nehmen 
wie an derartigen kräftigen Stellen in Shakespeare oder Rabelais oder 
im Rollwagenbüchlein des Colmarer Stadtsehreibers. — Meister Breu- 
gnon verliert all sein Hab und Gut; sein Haus wird verbrannt, die 
Kunstwerke, die er geschaffen, gehen in Flammen auf. Auch sein 
gcliebtes Handwerk kann er nicht mehr ausüben, denn er ist zum 
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Krüppel geworden; Feld und Wald und Berg sind für ihn ein ver- 

lorenes Paradies. Und dennoch ruft er aus: „Das Leben ist schön, 

meine Freunde! Sein alleiniger Fehler ist, dass es gar so kurz ist!“ 
Leipzig. Anna Maria Curtius. 


Erklärung. 


Vor einiger Zeit bin ich mehrfach aus Oberlehrerkreisen 
unter dem Ausdruck der Missbilligung bezüglich Ton und Inhalt 
auf den Artikel von H. Stiefel in dieser Zeitschrift Bd. 18, Heft 2 
(1919), S. 130--135”,Die Phonetik im fremdsprachlichen Unterricht 
der Universität und der Schule“ hingewiesen worden, in dem die 
englische Aussprache zweier Greifswalder Examenskandidaten ge- 
tadelt wırd. Der Verfasser, ein früherer Berliner Schüler von mir, 
teilte mir auf mein Ersuchen deren Namen vertraulich mit. 
Ohne auf die aus dem Artikel herauszulesende, von Greifswalder 
Kandidaten und Kandidatinnen in ihrem Ringen um eine Lebens- 
stellung schwer empfundene Verallgemeinerung einzugehen, stelle 
ich hiermit nur folgendes fest: 

1. Keiner jener beiden Kandidaten hat in Greifswald zu 
meiner Zeit seine Ausbildung im Englischen erfahren. 

2. Ich war und bin nicht alleiniger Examinator des Englischen 
in Greifswald und habe überdies während der Kriegszeit infolge 
meiner nationalen oder militärischen Tätigkeit nur verhältnismässig 
wenige geprüft. 

3. Jenen einen Kandidaten, der im Notexamen die erste Stufe 
erhielt, habe ich nicht geprüft, den anderen für die erste Stufe 
durchfallen lassen, ihm aber in Ausgleich mit seinen sonstigen 
Kenntnissen und seiner wissenschaftlichen Befähigung die zweite 
Stufe zuerkannt; er hat sich später aus anderen Gründen das 
Jieben genommen. 

Herrn Stiefel kann ich im übrigen nur den Rat geben, im 
Interesse des Ansehens des neusprachlichen Oberlehrerstandes 
öffentliche Kundgebungen bezüglich seiner eigenen Person und 
Anderer etwas vorsichtiger zu fassen. 

Greifswald. Heinrich Spies. 


Erwiderung. 


Ungefähr nach Jahresfrist gibt Herr Professor Spies auf 
einige ganz unwesentliche Einzelheiten meines Artikels über 
Phonetik in Schule und Universität eine Erklärung ab, und zwar 
rein apologetischer Art. Es ist verständlich, dass Herr Professor 
Spies den Vorwurf, den er aus meinen Ausführungen herausgelesen 
hat, von sich abzuwälzen versucht. In Wirklichkeit liegt ein solcher 
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Vorwurf gegen ihn persönlich garnicht vor. Wenn Herr Professor 
Spies meint, dass durch meinen Artikel die Studierenden der 
Universität Greifswald in ihrem Existenzkampf beeinträchtigt 
würden, so ist es doch zum mindesten übertrieben und für den- 
jenigen, der die Psyche der Studierenden kennt, in dem Sinne zu 
verstehen, dass sie eine Melırbelastung und Erschwerung des 
Examens befürchten. Vielleicht wird Herr Professor Spies ın 
Zukunft den Studierenden ihren Existenzkampf dadurch erleichtern, 
dass er ihnen bei genügenden wissenschaftlichen Fähigkeiten die 
Fakultät für obere Klassen gibt, wenn sie sicH durch den Mangel 
an phonetischen Kenntnissen für den Anfangsunterricht nicht 
eignen. Freilich sind Dozenten an andern Universitäten nicht so 
entgegenkommend und erteilen in solchen Fällen gar keine Fakultas,. 
auch nicht für Mittelklassen. Das wissen die Studenten dort und 
richten sich danach ein. Sachlich ist durch die Ausführungen von 
Herrn Professor Spies nichts an dem geändert, was ich gesagt 
habe. Im Interesse der Sache hätte es gelegen, wenn Herr Professor 
Spies auf meine sachlichen Reformvorschläge, für die ich mich 
auch jetzt noch mit meiner ganzen Person einsetze, eine eingehende 
Erwiderung gefunden hätte. Wenn meine Zeilen irgend wie dazu 
beigetragen haben, dass in Greifswald wie auch an anderen 
Universitäten dem Gebiete der Phonetik mehr Beachtung gewidmet 
wird, dann haben sie den Zweck erfüllt, aus dem heraus sie lediglich 
geschrieben waren. Ich werde mir vorbehalten, später meine Ab- 
handlung zu ergänzen. 
Detmold. H. Stiefel. 
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13. Ernst Samter, Kulturunterricht. Erfahrungen und Vorschläge 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1918. 294 S. 

Im strengsten Sinne gehört dieses schöne Buch freilich nicht un- 
mittelbar in das Gebiet unserer Zeitschrift, aber es verdient hier doch eine 
empfehlende Erwähnung, weil es an einer Reihe von Stoffen zeigt, wie 
die Aufgabe allen und jeden guten Unterrichts. insbesondere auf der 
Oberstufe, Kulturunterricht sein, d. h. Verständnis für die Kul- 
turentwicklung überhaupt und für die deutsche im besonderen wecken 
und vermitteln soll. Zwar führt Samter die Lösung dieser Aufgabe — in 
mustergültiger Weise — nur für den deutschen Unterricht, die Kunst- 
geschichte, die Heimat- und Volkskunde und für einige Zweige des alt- 
sprachlichen Unterrichts vor: aber unsere engeren Fachgenossen werden 
auch daraus reiche Anregung empfangen können und alsbald zu der 
UVeberzeugung kommen. dass auch unser Feld, der neusprachliche Unter- 
richt, reichlich Gelegenheit bietet, dieses Verfahren, das ich für unbe- 
dingt wertvoll halte, anzuwenden. An Möglichkeiten dazu fehlt es nicht. 
und wie Samter mit Recht den altsprachlichen Unterricht in enge Be- 
iehungen zur deutschen Gegenwart setzt, so kann dies ebensogut und in 
mancher Hinsicht noch besser und fruchtbarer in den neusprachlichen 
Stunden geschehen — man braucht beispielsweise nur an Shakespcare, 
las klassische französische Drama oder die Romantik der Franzosen und 
Engländer zu denken. Samter zeigt jedenfalls sehr schön, wie die in der 
Theorie allenthalben viel gepriesene, in der Praxis leider nur allzu selten 
zu findende wirkliche und innere Konzentration alles Unterrichts 
leicht und gewinnbringend durchgeführt werden kann, und schon, um ein- 
mal Musterbeispiele für den Betrieb anderer Fächer kennen zu lernen. 
sollten auch unsere Neuphilologen von: diesem höchst fesselnden 
und anregenden Buche Kenntnis nehmen. 


14. K. A. Bichter, Die höhere Schule der Zukunft. Frankfurt a. M., 
Moritz Diesterweg, 1919. 59 S. 2,— Mk. 

Diese frisch und anregend geschriebene Arbeit gesellt sich zu der 

' Zahl derer, die unter möglichster Wahrung des bewährten Alten doch 

einen neuen Geist in die künftige höhere Schule bringen wollen. Das 

Endziel ist dem: Verfasser die deutsche Schule, in der „alles, was mit 

deutscher Sprache, deutscher Bildung, deutscher Geschichte, deutscher 
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Politik. deutschen Verhältnissen auf allen nur denkbaren Gebieten 
in Beziehung steht, zum Ausgangspunkt der Betrachtung werden 
muss“. Dazu gehört neben dem deutschen Unterricht vor allem auch 
Gieschichte und Erdkunde. Aber das Fremde soll und darf selhstverständ- 
lich nicht ganz ausgeschaltet werden, und darum ist der Verfasser auch 
entschieden für die Beibehaltung von je zwei Fremdsprachen — drei 
sind ihm zu viel — an jeder höheren Lehranstalt. 

In seiner Kritik der jetzigen Lehrpläne fordert er u. a, dass am 
Gyvinnasium das Französische — als dritte Fremdsprache — wegfallen 
soll. womit man nur zu dem Zustande zurückkehren würde, der in 
Preussen bis 1837, in anderen Staaten noch länger, geherrscht hat. Im 
Lateinischen verlangt er, was wahrscheinlich die klassischen Philologen 
stark missbilligen werden, Abschaffung der schriftlichen Arbeiten auf 
der Oberstufe. Am Realgeymnasium soll es ebenfalls nur zwei Fremd- 
sprachen geben: er wünscht, dass das Französische fällt, das Englische 
bleibt. An der Oberrealschule soll das Französische in Sexta und Quinta 
je eine Wochenstunde nıchr, in Quarta bis Untersekunda je eine weniger 
erhalten. der Beginn des Englischen soll von Untertertia nach Quarta 
verlegt werden. In beiden neueren Sprachen sollen auf der Oberstufe 
ebenfalls die schriftlichen Arbeiten wegfallen, eine Forderung, die in 
einem besonderen Kapitel ausführlich begründet wird. — In dem Streite 
um die Bewertung und Erhaltung der drei Schulgattungen erklärt er für 
Orte. die nur eine höhere Lehranstalt besitzen, die Olxrrealschule für 
die einzig richtige Form. Reformanstalten hält er nieht mehr für not- 
wendig, wenn seine Forderung. dass auf allen Schulen eine Teilung der 
Oberstufe in einen sprachlich-geschichtlichen und einen mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Zweig stattfinden soll. durchgeführt wird. 

Diese kurze Angabe einiger der leitenden Gedanken möge die Fach- 
genossen dazu anregen, selbst zu dem Büchlein zu greifen, dessen Tesen 
nur empfohlen werden kann. 


15. Richard Eickhoff, Neue Aufgaben und Ziele deshöheren Unter- 
richts (= F. Manns Pädagogisches Magazin, Heft 686). Langensalza 
Hermann Beyer & Söhne, 1918. 24 8. 0,45 Mk. x 

Man sicht nicht recht ein. warum dieses Heftchen, das einen vom 

Verfasser im Februar 1M4 gehaltenen Vortrag wiedergibt, noch im Jahre 

1918 gedruckt werden musste. Es behandelt die Vorzüge der Reform- 

anstalten. spricht von der Einheitsschule und empfiehlt mehr Freiheit 

der Studien und der Persönlichkeit auf der Oberstufe. 


16. Hermann Tobler, Die Schulerziehung.nach’dem Kriege (= Schwei- 
zerische populärwissenschaftliche Vorträge und Abhandlungen, Heft IM). 
St. Gallen, W. Schneider & Co., o. J. 38 S. 

Die kleine Schrift beweist, dass man in der Schweiz das Bedürfnis 
hat. eine vielgestaltige, echt nationale Schule ins Leben zu rufen. Wie 
sie gedacht ist, zeigt der Verfasser im einzelnen, bringt aber kaum etwas 
vor, was nicht bei uns in gleicher oder ähnlicher Weise schon hundert- 
fältig gesagt worden wäre. Am lautesten ist sein Ruf nach Beachtung 
der Kindespsychologie und der Beseitigung der alten Lernschule durch 
die Arbeitsschule, in der er der eigentlichen Handfertigkeit einen be- 
sonders breiten Raum gewähren will. Auch für die Wandervogel- 
bewegung tritt er lebhaft ein, e 
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17. M. Kullnick, Die Neuordnung des deutschen Schulwesens und 
das Reichsschulamt,. Berlin, E.S. Mittler & Sohn, 1919. 36 S. 1,30 Mk. 
In aller Kürze behandelt der Verfasser. der Leiter der preussischen 
Auskunftsstelle für Schulwesen, eine ganze Reihe wichtiger Fragen und 
zwar grundsätzlich ohne jede Literaturangabe. Der Einheitsschule — er 
ıneint die mit sechsjährigem gemeinsamen Unterbau — steht er mit 
starken Zweifeln gegenüber. Lehrreich ist sein Hinweis auf die Ver- 
einigten Staaten, wo man nach seinen Beobachtungen schlechte Er- 
fahrungen damit gemacht hat; sie gedeiht dort nur in grossen Städten, 
in den kleinen stehe sie nur auf dem Papier, auf dem Lande fehle sie 
ganz: ausserdem sei sie zu einer Standesschule, und zwar für die ärmeren 
Klassen, herabgesunken. denn die Bemittelten schieken ihre Kinder lieber 
in Privatschulen. 

‚Er verlangt für alle Schulen eine Anzahl wesentlicher Verände- 
rungen. Das Schuljahr soll nır an einem bestimmten Zeitpunkt be- 
innen, nicht mehr Ostern un .d Michaelis. sondern am 11 September, und 
wenn das nicht durchführbar erscheine, anı 1. April. Schulbesuch und 
Iehrmittel sollen kostenfrei sein: wer die Kosten zu tragen habe, soll 
das künftige Schulgesetz bestimmen. Kein Lehrer soll mehr als 
40 Schüler in ciner Klasse unterrichten. 

Die Volksschulen sollen alle achtklassig ausgebaut werden, 
für alle soll ein Grundlehrplan gelten. „Bei Ablauf des vierten Schul- 
jahres ist über jeden einzelnen Schüler ein Konferenzbeschluss herbei- 
zuführen und zu entscheiden, ob er in der Volksschule verbleiben oder 
auf eine höhere Lehranstalt übergehen soll.“ — Dass da unter Umständen 
zwei Dorfsehullehrer über die wichtigste Frage für die Zukunft des zehn- 
jährigen Kindes entscheiden sollen und dass so ein ungeheurer Zudrang 
zu den höheren Schulen entstehen muss, scheint , ihm nieht bedenklich 
vorzukonmen. 

An den höheren Lehranstalten sollen die Vorschulen 
wegfallen. Der Lehrgang der neunstufigen Vollanstalten soll auf sechs 
Jahre verkürzt werden, damit der Schüler die Prima mit 16 Jahren ver- 
lassen kann. Die gleichen Berechtigungen der verschiedenen Schul- 
formen sollen unangetastet bleiben. Die Lehrpläne sind vom Reichs- 
schulaınt neu zu bearbeiten, die Mathematik soll verkürzt werden. An 
möglichst vielen Anstalten sollen Sehülerheime mit kostenfreier Ver- 
pflegung der Insassen eingerichtet werden. Die Einjährigenberechtigung 
soll fallen. 

Die Universität soll in zwei Teile gegliedert werden, cine 
wissonschaftliche Hochschule für praktische ‘Berufsausbildung und die 
eigentliche Universität für die reinen Wissenschaftler. Die erstere soll 
einen vierjährigen Lehrgang mit festem Lehrplan für jeden Beruf haben, 
damit die Studierenden mit ® Jahren fertig und nach weiteren zwei 
Jahren Vorbereitungsdienst anstellungsfähig sind. Von sonstigen Bil- 
lungsanstalten verlangt er Fortbildungsschulen zur Weiterbildung der 
Volksschüler — verbindlich bis zum 18. Jahre —. Schulen für anormale 
Kinder und Lehrerbildungsanstalten in grundlegender Veränderung 
gegenüber den jetzigen. Die jetzigen Mittelschulen können als über- 
flüssig verschwinden. Besondere Schulen für die weibliche Jugend 
brauche es eigentlich nicht zu geben, denn beide Geschlechter haben An- 
spruch auf die gleiche Erziehung. Ueber die Frage der Privatschulen 
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äussert er sieh nicht entschieden. Die Regierung müsse klar Stellung 
zu ihnen nehmen. Er fürchtet. sie könnten, wenn sie zugelassen werden, 
leicht besser werden als .die allgemeinen Staatsschulen. Auch die Schul- 
aufsichtsbehörden müssen eine gewisse Veränderung erfahren: alle 
Schulen sollen der Unterrichtsverwaltung unterstellt werden. Dieser 
dürften nur Fachleute: als ordentliche Mitglieder angehören. Als neue 
Behörde empfiehlt er das Reichsschulamt, das weniger Verwal- 
tungsbehörde als vielmehr oberste Reichsstelle zur Erzielung möglichster 
Einheitlichkeit sein soll. Die Öbliegenheiten, die ihm zufallen sollen, 
gibt er genau an. 

Das Heftchen bictet bei aller Knappheit, die stellenweise aller- 
dings zur Öberflächlichkeit wird, viel Anregendes, nranches Beachtens- 
werte, aber auch manches Angreifbare. Bedenklich erscheint u. a. das 
Streben nach zu grosser Einheitlichkeit, die gar zu leicht zum Sche- 
matismus werden kann, und die starke und einseitige Bevorzugung der 
höheren Schulen gegenüber praktischer Fortbildungsmöglichkeit für 
Handel. Industrie, Gewerbe. Handwerk u. a. Sehr beachtenswert. ist der 
Ruf nach Verkürzung der höheren und Hochschulausbildung, der auch 
schon von anderen erhoben worden ist. Bei dem Plane des Reichsschul- 
amtes hätte immerhin angedeutet werden können. dass der Vater dieses 
ungemein wertvollen Gedankens — Wilhelm von Humboldt gewesen ist. 


18. H. E. Timerding, Der fremdsprachliche Unterricht und die 
nationale Erziehung «= F. Manns Pädagogisches Magazin, Heft 6%. 
Langensalza, Hermann Beyer & Söhne, 1918. 38 S. 0,80 Mk. 

Aus kulturgeschichtlichen Gründen misst der Verfasser dem 
lateinischen Unterricht eine ganz ansehnliche Menge nationaler 
Werte bei: dem Griechischen spricht er sie ab. Bei der Erlernung 
der neueren Fremdsprachen sieht er in der dabei zu erwerbenden 
Kenntnis des Auslandes keine Stütze nationalen Empfindens; auch der 
praktischen Sprachbeherrschung erkennt er diese Wirkung nicht zu, aber 
wichtiger ist ihm der Gesichtspunkt der allgameinen sprachlichen Schu- 
lung. In.dieser Hinsicht ist nach seiner Meinung keine der neueren 
Sprachen dem Lateinischen ebenbürtig. Die für uns wichtigste neuere 
Fremdsprache ist ihm nicht das Französische, sondern das Englische — 
aus praktischen Gründen, wie auch deshalb, weil die Beschäftigung mit 
dieser Sprache und ihrer Literatur keine Abwendung vom heimischen 
Wesen zur Folge hat. Demnach würde der Betrieb des Englischen als 
alleiniger neuer Fremdsprache für unsere Jugend genügen, das Fran- 
zösische erscheint ganz entbehrlich. Auch am Gymnasium sollte das 
Englische in bescheidenem Masse gelehrt werden, das Französische sollte 
wie das Hebräische wahlfrei werden: an den Mittelschulen wäre thenfalls 
das Englische dem Französischen vorzuziehen. Wenn für die Lehrer- 
seminare eine zweite Fremdsprache ins Auge gefasst würde, so sollte dies 
nicht Französisch. sondern Lateinisch scin. „Ihre Kultur aber soll die 
Jugend aus ihrer deutschen Umgebung gewinnen.“ — Die Schrift ist 
ganz beachtenswert und lehrreich, auch für den, der nicht alle Ansichten 
des Verfassers ohne weiteres unterschreibt. 


19. Georg Kerschensteiner, Freie Bahn für den Tüchtigen. Stuttgart, 
W. Violet, 0. J. 28 8. 

Der Verfasser hat in diesem für die fortschrittliche Volkspartei ge- 

haltenen Vortrage seine wohlbekannten Grundanschauungen nur in eine 
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neue Form gebracht. Nach einen etwas tinseitigen heftigen Angriff 
gegen unseren „patentierten Bildungsweg“, den wir höhere Schule nennen, 
und gegen die Vorschulen verficht er das Recht des einzelnen, „nach 
Massgabe seiner Fähigkeiten auch wirklich von der Gemeinschaft erzogen 
zu werden“, und stellt dann seine alten Forderungen von neuem auf: 
Einrichtungen zur Förderung begabter Volksschüler, Schaffung techni: 
scher Gymnasien, freiere Gestaltung der Oberstufe der höheren Schulen, 
Schaffung von Verbindungsgliedern zwischen den verschiedenen Schul- 
arten, Schaffung von Abendschulen höheren Grades. Sehr beherzigens- 
wert ist seine Schilderung der Gefahren der Demokratie (S. 23 ff.), gegen 
die er nur ein Heilmittel sicht, „die Menschen in Ehrfurcht vor grossen 
Persönlichkeiten und in Bescheidenheit der eigenen Wertschätzung zu er- 
ziehen.“ — Die Schrift ist wie alles, was Kerschensteiner schreibt, an- 
regend, auch für solche, die ihm nicht uneingeschränkt folgen, besonders 
aber für diejenigen, die seine grösseren Werke noch nicht näher kennen. 


20. Oskar Prochnow, Wissen oder Können? Gedanken eines Schul- 
mannes über die Aufgabe der höheren Schulen im neuen Deutschland. 
Mannheim und Leizig, F. Nemnich, 1919. 24 S. 

Der Herausgeber dieser Schrift ist Mathematiker und XNatur- 
wissenschaftler.. Das Gymnasium erklärt er für entartet. Den Lebens- 
wert der alten Sprachen schätzt er nicht hoch ein. Das Deutsche müsse 
stärker betrieben werden. Für das künftige Gymnasium verlangt er 
häufige Heranziehung deutscher Uebersetzungen antiker Schriftwerke. 
Der Bildungswert der Mathematik, wenn sie richtig betrieben wird, ist 
gross, Physik ist ihm eine gute Denkschule. Scharfe Kritik übt er an 
unseren Lehrbüchern. Neben der Auslese der Begabten fordert er kräf- 
tig die Ausscheidung der weniger Begabten. Da nach seiner Meinung 
die höhere Schule bisher nur zur Passivität erzieht (??), wünscht er 
Erziehung zur Aktivität. Viel auszusetzen hat er auch an den jetzt 
üblichen Zensuren. — Wie man aus dieser kleinen Uebersicht erkennt, 
kann das Büchlein nicht eben als eine sachliche Bereicherung der 
Reformliteratur betrachtet werden; hier und da fällt auch im einzelnen 
eine nicht ganz zutreffende Beurteilung gewisser Verhältnisse auf. 


21. Bruno Clemenz, Beobachtung uud Berücksichtigung derEigen- 
art der Schüler. (Freie Balın dem Tüchtigen!) (= F. Manns Päda- 
gogisches Magazin, Heft 307.) Langensalza, H. Beyer & Söhne, 1917. 
46 S. 0,90 Mk, 

Die Ausführungen des Verfassers enthalten scine pädagogische 
Hausarbeit bei der Rektorprüfung (i. J. 1908), die nur wenig umgestaltet zu 
werden brauchte. Sie geben eine ausreichende Zusammenfassung dessen, 
was über die in der Ueberschrift genannten Fragen gesagt werden kann, 
ohne besonders in die Tiefe zu dringen cder Neues zu bieten. Er be- 
trachtet zuerst das Wesen der Individualität unter Heranziehung einiger 
Gewährsmänner aus der Geschichte der Pädagogik, äussert sich dann 
über die Möglichkeiten, die Schüler zu beobachten, und stellt dann fest, 
wie man ihre Individualität in der Schule und auch ausserhalb von ihr 
berücksichtigen kann. Mit Recht weist er darauf hin, dass es auch 
Grenzen für die individuelle Behandlung gibt. — Das am Schlusse abge- 
druckte Schema cines Personalbogens, entworfen von W. Maltschke, ist 
insofern recht eigenartig, als es nach der Erläuterung auf S. 46 nur dazu 
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bestimmt zu sein scheint, dem unglücklichen Schüler alle seine kleinen 
und grossen Fehler und Sünden anzukreiden und sie ihm sorgfältig für 
die ganze Schulzeit festzunageln. Es wäre dringend nötig gewesen, aus- 
drücklich zu bemerken, dass Hinweise auf besondere Vorzüge, auf An- 
zeichen besonderer Begabungen, Neigungen oder Fertigkeiten erheblich 
wertvoller sind. 


22. August Graf von Pestalozza, Betrachtungen zum Aufstieg (= F, 
Manns Pädagogisches Magazin, Heft 650). Langensalza, H. Beyer & Sölıne, 
1917. 16 S. 0,30 Mk. 

Der Verfasser unterzieht hier einmal das berühmte Schlagwort 
vom „Aufstieg“ einer ganz heilsamen und hüchternen Kritik. Er macht 
mit Recht darauf aufmerksam, dass „das Problem des Aufstiegs alle 
Theorien von der Ebenbürtigkeit der Berufe über den Haufen wirft“, 
dass der von weiten Kreisen jetzt mit aller Wucht und Geschwindigkeit 
geforderte „Auftrieb“ einer gesunden, allmählichen Entwicklung schwer 
schade, und dass, wenn beim Aufstieg nur soziale Beweggründe in den 
“ Vordergrund treten, pädagogische und wissenschaftliche dagegen zurück- 
gedrängt würden, unser Schulwesen auf den besten Weg zu einer sehr 
bedauerlichen Verflachung der Bildung gerate. — Alle ruhig Denkenden 
werden der Mahnung des Verfassers zu ernster PBesonnenheit in den 
ıneisten Punkten beistimmen. 


23. E. von Sallwürk sen., Entwicklungsfreiheit (> F. Manns Päda- 
gogisches Magazin, Heft 695). Langensalza, H. Beyer & Söhne, 1919. 
26 S. 0,75 Mk. 

Der Verfasser bespricht in dieser Schrift das Kulturideal der 
Schule, die Pflege der geistigen Fähigkeiten in ihr und die Ausbildung 
der leiblichen Fertigkeit. Er erörtert die Frage, ob unsere Schule in 
diesen entscheidenden Punkten noch den Anforderungen der Gegen- 
wart entspreche. Er übt an den bestehenden Verhältnissen die not- 
wendige Kritik und kommt zu folgendem Ergebnis (S. %): „Unser 
Fachschulwesen bedarf noch einer weiteren Ausdehnung und einer 
zweckentsprechenden Beziehung zu den anderen Bildungsanstalten. Die 
für allgeineine Bildung bestimmten Schulen jedoch verfehlen ihre Auf- 
gabe, wenn sie durch die Einrichtung ihrer Lehrpläne auch der beruf- 
lichen Fachbildung dienen wollen. Gut eingerichtete Lehranstalten für 
allgemeine Bildung geben die beste Vorbereitung für die fachlichen 
Berufsschulen und gewähren der Jugend zugleich die Möglichkeit ciner 
ungehemmten Ausbildung ihrer Anlagen.“ 


24. Bastian Schmid, Deutsche Naturwissenschaft, Technik und Er- 
findung im Weltkriege. München, Otto Nemnich, 1919. XVI+1007 8. 
Gebd. 30,— Mk. 

Dieses ausserordentlich wertvolle und inhaltreiche Sammelwerk 
fällt zwar aus dem Rahmen unserer Zeitschrift heraus, aber es mag doch 
wanz kurz auf sein Erscheinen hier hingewiesen werden, da es uns ein- 
nal zugegangen ist und ausserdem die Teilnahnıe jedes Gebildeten in 
hohem Masse fesselt. Es schildert in einer grossen Anzahl von Auf- 
eätzen, die durchweg von namhaften Fachgelehrten geschrieben sind, die 
Beziehungen sämtlicher Zweige der Naturwissenschaften einschliesslich 
der Medizin zum Kriege und bietet damit allen naturwissenschaftlichen 
Berufsgenossen eine Fülle höchst dankenswerter Anregungen auch für 
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den Unterricht. Insbesondere gilt das etwa von folgenden Aufsätzen: 
B. Schmid, Der naturwissenschaftliche Unterricht und der Krieg, 
Timerding, Die Schulimnathematik und der Krieg, Bultz, Krieg und 
Wirtschaftsleben, Lehmann, Die Botanik im Kriege, B. Schmid, 
Die Chemie im Kriege, und manchen anderen. Für unsere engeren Fach- 
genossen kommt die Abhandlung von Stübe, Krieg und Völkerkunde 
in Betracht, die u. a. recht gute, wenn auch knappe Wesensschilderungen 
der Engländer, Iren, Romanerf, Amerikaner und Inder bringt. 


25. Ewald Horn, Das höhere Mädchenschulwesen in Deutschland. 
Eine vergleichende Uebersicht mit besonderer Berücksichtigung der 
Stundenpläne. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1919. VIII+156 S. 
7,— Mk. 

Das praktische und lehrreiche Buch ist auf die Anregung des 
(ich. Oberregierungsrates Dr. Engwer, der im Ministerium das Mädchen- 
schulwesen vertritt, herausgegeben worden. Es ist in gewissem Sinne 
ein Gegenstück zu desselben Verfassers Buch Das höhere Schulwesen der 
Staaten Europas (Berlin 1907), beschränkt sich aber auf die deutschen 
Staaten. Es bespricht alle Erscheinungen, welche die grosse Bewegung 
der Neuordnung von 1908—1914 in Preussen und den anderen deutschen 
Staaten gezeichnet hat. Diese sind so zahlreich und mannigfaltig, dass 
nur wenige genaue Kenner sie ohne weiteres beherrschen, und es ist 
daher ein tatsächliches Verdienst dieses Buches, dass es einmal alle in 
gemeinsamem Rahmen übersichtlich zusammengestellt hat. 

Im einzelnen behandelt der Verfasser zunächst die Grundzüge der 
preussischen Reform und beschreibt dann die verschiedenen Schulforinen, 
die Lyzeen, Frauenschulen, Oberlyzeen und Studienanstalten, ihr Wesen, 
ihre Einrichtungen und Ziele, erst immer nach preussischen, dann nach 
den bundesstaatlichen Verhältnissen. Zahlreiche Stundenpläne, schema- 
tische Aufrisse und Uebersichtstafeln erleichtern den Ucberblick. 

Die Zusammenstellung wird allen, die im Mädchenschulwesen 
wirken, nanıentlich auch den Verwaltungsbeamten schr willkommen sein 
und sich in der nächsten Zukunft, in der wir ja mit mancherlei Aende- 
rungen in unserem Schulwesen überhaupt zu rechnen haben werden. vor- 
aussichtlich besonders nützlich und brauchbar erweisen. 


26. Reinhard Lüdicke, Die Preussischen Kultusminister und ihre 
Beamten im ersten Jahrhundert des Ministeriums 1817 — 1917. 
Stuttgart und Berlin, J. G. Cottasche Buchhdlg. Nachf., 1918. IX+169 S. 
3,— Mk. 

Das Buch wurde im Auftrage des Kultusministers als Gedenk- 
schrift zum dhundertjährigen Bestehen des Preussischen Kultus- 
ministeriums abgefasst und enthält kurze Lebensabrisse aller preussischen 
Minister. Unterstaatssekretäre, Ministerialdirektoren, Vortragenden Räte, 
Hilfsarbeiter und der Bürolwamten in gehobencr Stellung. Diese Lebens- 
skizzen beschränken sich auf die Darstellung der Dienstlaufbahn, ohne 
auf eine Würdigung der Persönlichkeiten einzugehen; die Angaben sind zu- 
meist aus den Personalakten geschöpft und bieten daher ein durchaus zuver- 
lässiges Tatsachenmaterial. Als Einleitung geht eine kurze Uebersicht über 
die geschäftliche Gliederung des Ministeriums in seine Abteilungen und 
Registraturverwaltungen voraus, als Anhänge folgen zwei Beilagen: die 
erste verzeichnet namentlich den gesamten Personalbestand der Behörde 
nach dem Stande vom 3. November 1917, ihrem hundertsten Geburtstage, 
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die zweite enthält eine Uebersichtstafel über die Amtszeiten der Minister, 
Unterstaatssekretäre, Ministerialdirektoren und Abteilungsdirigenten von 
1817—191T. — Das Buch ist als Quelle für die Geschichte unserer Unter- 
richtsverwaltung und der in ihr tätigen Beamten von hohem Werte; doch 
wäre es erfreulich gewesen, wenn die Literaturangaben, die sich nur ver- 
einzelt bei besonders hervorragenden Männern finden (Nachrufe, Lebens- 
beschreibungen, Erinnerungen u. ä.) noch etwas reichlicher ausgefallen 
wären. ® 

27. H. Töudury-Giere, Eine schweizerische Frauenhochschule. Zü- 

rich, Schweizerische Sonntagsblätter, i918. 35 S. 

In dieser Schrift entwirft der Verfasser den Plan zu einer Frauen- 
hochschule für die Schweiz, die etwa die Aufgaben unserer sozialen 
Frauensehulen, der Leipziger Frauenhochschule und der technischen 
Seminare für Kindergärtnerinnen, Jugendleiterinnen, Hauswirtschafts- 
lehrerinnen u. ä. in sich vereinigen soll. Sie soll also die Eigenart einer 
Fortbildungsanstalt mit der einer mehrfach gegliederten Berufsschule in 
sich verbinden. Besonders eigentümlich ist es, dass sie nicht, wie sonst 
allgemein üblich, mit halbjährigen oder längeren Lehrgängen, sondern 
nur mit kurzfristigen Lehrgängen von 2—3 Wochen Dauer arbeitet. 
Verfasser hält das für schr praktisch, aber die Gefahr der Halbheit und 
Oberflächlichkeit liegt dabei doch sehr nahe. Die Anstalt hat ihren Sitz 
in Genf und sollte im Mai 1MP ihre Tätigkeit beginnen. — Der Plan ist, 
wenn auch für deutsche Verhältnisse kaum passend, immerhin beachtens- 
wert für diejenigen, die sich mit derartigen Fragen, auch mit Volks- 
hochschulbestrebungen, zu beschäftigen haben. 

Breslau. H. Jantzen. 


Jacob Hacks, Die Aufgaben der Realanstalten nach dem Kriege. 
Leipzig und Berlin, Walter de Gruyter & Co., 1919. 79. 

Die kleine im Hochsommer 1918 verfasste Schrift des Breslauer 
Stadtschulrats Hacks, eines ausgesprochenen Freundes der Realanstalten, 
zeht von dem Standpunkt aus, dass die Erziehung unserer Jugend in den 
höheren Schulen, so wie sie ist, den vielgestaltigen Anforderungen des 
modernen Lebens nicht genügend gerecht wird. Die Organisation der 
höheren Schulen sowie der an ihnen herrschende Unterrichtsbetrieb 
bringe es mit sich, dass ein grosser Teil der Schüler nicht ihrer Veran- 
lagung gemäss ausgebildet werde, wodurch dem Volksganzen ungezählte 
Kräfte und Talente ganz oder teilweise entzogen würden. Dies sei eine 
Verschwendung der Volkskraft, die wir uns nach dem verlustreichen 
Kriege weniger leisten dürfen als je. 

Dem abzuhelfen macht Hacks eine Reihe von Vorschlägen, die, 
wenn auch kaum durchweg annehmbar, zum mindesten in der Praxis 
nicht restlos durchführbar, doch durchaus erörterungswert sind. Vier- 
fach sind nach Hacks die Aufgaben der Schule: volkswirtschaftliche, 
soziale, kulturelle und nationale (was keine streng-logische Scheidung 
sein soll). Der ersten Aufgabe ist die höhere Schule bis jetzt so gut wie 
überhaupt nicht gerecht geworden. Dass die Volkswirtschaftslehre, deren 
letztes Ziel kein geringeres sei, als Steigerung des Volksreichtums und 
Beseitigung der Armut, ebensogut eine Hilfswissenschaft der Pädagogik 
ist wie z. B. die Psychologie, werde von den wenigsten erkannt. Nach 
Hacks würde die Welt ganz anders ausschen, wenn in allen volkswirt- 
schaftlichen Fragen die nötige Klarheit verbreitet wäre (p. 16). Daher ver- 


Pr 


"Hacks, Die Aufgaben der Realanstalten nach dem Kriege. 65 


langt er die Einführung der Volkswirtschaftslehre (nicht zu ‚verwechseln 
mit der „Bürgerkunde“!) in den Unterricht aller Schulen, ganz besonders 
aber der Realanstalten, und zwar in zwei wöchentlichen Lehrstunden in 
den beiden Primen. Eine dieser beiden Stunden müsse der Geschichts- 
unterricht, die andere an den Realanstalten das fremdsprachliche Gebiet 
abgeben. Hacks weiss diese Forderung auch mit pädagogischen Vorteilen 
zu begründen, die nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen sind (u. a. 
Erziehung zum objektiven Denken). Wenn die Schule unser ganzes Volk 
so mit volkswirtschaftlicher Erkenntnis durchdrungen haben wird, dann 
hat sie auch ihre zweite Aufgabe erfüllt: die soziale. Die soziale Frage 
kann nur gelöst, d. h. die Armut an Kulturmitteln und Musse — die 
Armut an Lebensmitteln kommt an letzter Stelle in Frage — nur behoben 
werden, wenn den oberen Schichten des Volkes durch volkswirtschaftliche 
Unterweisung in der höheren Schule Kopf und Herz für die Notlage der 
ärmeren Volksgenossen geöffnet worden sind. Was H. über die kulturel- 
len Aufgaben der Schule sagt, über die Erziehung zur Kunst, zum philo- 
sophischen Denken, zum wissenschaftlichen Geist (‚intellektuelle Red- 
lichkeit“), zu religiöser Toleranz sowie über die Erörterung der Probleme 
der Moral bietet kaum etwas bemerkenswert Neues. Auch das Kapitel 
über die nationalen Aufgaben der Schule bleibt sehr an der Oberfläche; 
es handelt mehr von Kriegsgewinnen und Schleichhandel als von natio- 
naler Erziehung, in der die Schule nach Hacks keine Mehrforderung zu 
erfüllen braucht. In dem sehr umfangreichen Kapitel über Gleichwertig- 
keit und Gleichberechtigung der höheren Schulen sucht Hacks in z. T. 


ziemlich aggressiver Form unter Heranzichung statistischen Materials 


(Prüfungsergebnisse im philosophischen Staatsexamen) die unbedingte 
Gleichwertigkeit, wenn nicht Ueberlegenheit der Realabiturienten gegen- 
über den Gymnasialabiturienten für das Studium der Geisteswissen- 
schaften zu beweisen. Wichtiger ist der Abschnitt über das mathematisch- 
naturwissenschaftliche Gymnasium. Es fehlt für die für Mathematik, 
Naturwissenschaften und Technik besonders begabten Schüler wirklich 
an der rechten Schulgattung. Hier wird man gewiss mit H. einverstan- 
den sein, der (wie z. B. auch Kerschensteiner) das „technische“ Gym- 
nasium mit nur ciner Fremdsprache, an dem auch die Schülerwerkstätten 
einen grossen Raum einnehmen müssten, mit Nachdruck fordert. Diese 
möglichst an jede Realanstalt anzuschliessenden Schülerwerkstätten 
dienen noch einem anderen Zweck: sie sollen den Schülern selbst ein 
Prüfstein ihrer Eignung für den technischen Beruf sein. Auf diese 
Weise komme die Schule ihrer Pflicht der Berufsberatung besser nach als 
durch das Erteilen guter Ratschläge. In ähnlicher Weise soll der Schü- 
ler seine Befähigung für das juristische Studium in zwei wöchentlichen 
in den Primen zu erteilenden Stunden in Gesetzeskunde und Volkswirt- 
schaftslehre erkennen. Zur Prüfung für die Eignung der Schüler zum 
Studium der Medizin wünscht H. vermehrten Unterricht in Anatomie 
und Hygiene. Und um seine pädagogische Befähigung zu prüfen, soll 
dem zukünftigen Oberlehrer schon als Schüler — also nicht erst als 
Abiturient oder Student — Gelegenheit zum Unterrichten gegeben wer- 
den. Die Frage, ob die Praxis alle diese Forderungen erfüllen kann, 
mag sich jeder selbst beantworten. 


Das Buch schliesst mit einer Betrachtung über die einzelnen 
Unterrichtsfächer. Neues wird der Fachmann darin nicht finden. Das 
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Hauptziel .des französischen und englischen Unterrichts sieht H. 
in dem schwierigkeitslosen Verständnis fremder Sehriftsteller, auch 
schwierigerer (Zola, Taine, Macaulav, Seeley). Die schriftlichen Ueber- 
setzungen aus dem Deutschen, da für Jdas Leben belanglos, verwirft er 
als Zielforderung und Prüfungsleistung unbedingt, fremdsprachliche Auf- 
sätze desgleichen, da das Hineinarbeiten eigener Gedanken auf Grund 
sprachlicher Unvollkommenheit fast unmöglich sei. 

Die Reichhaltigkeit der auf knappem Raum angeschnittenen, zum 
Nachdenken anregenden Fragen, besonders die Erörterung über den 
volkswirtscehaftlichen Unterricht an den höheren Schulen macht Jie 
Lektüre dieses Büchleins Johnend. 

Breslau. Fröhlich. 


Thomas Hobbes, Grundzüge der Philosophie. I. Teil: Lehre vom 
Körper. In Auswahl übersetzt und herausgegeben von Max Frisch- 
eisen-Köhler. Leipzig, F. Meiner, 1015. 210 8. 5,— Mk. — II. und 
Ill. Teil: Lehre vom Menschen und vom Bürger. Deutsch her- 
ausgegeben von Mex Frischeisen-Köhler. Leipzig, F. Meiner, 1917. 
341 S. Geh. T,— Mk., gebd. 8,50 Mk. (Philos. Bibliothek Bd. 157, 158. 

Von Scehulreformern werden neuerdings mehrfach Angriffe gegen 
den Sprachunterricht, seinen Umfang in den Lehrplänen und seine angeb- 
liche Ueberschätzung erhoben. Gerade der neusprachliche Unterricht, 
wenn er nieht nur praktischen Bedürfnissen genügen und zu einer unter- 
georineten Stellung wie in Fachschulen, Handelsschulen u. dgl. zurück- 
gedrängt. werden soll, bedarf der Vertiefung. Das bezieht sich sowohl auf 
die grammatische Unterweisung, vor allem in den Oberklassen. als auch 
auf die Auswahl der französischen und englischen Lesestoffe. Neben der 
wertvollen diehterischen und geschiehtlichen Lektüre ınuss vor allem der 
Philosophie in den Lektürestunden der Prima mehr Beachtung geschenkt 
werden. Das gilt hauptsächlich für die Oberrealschulen, in denen die 
antiken Schriftsteller aus dem Gebiet der Philssophie leider ja nur selten 
in Uebersetzungen gelesen werden. In unseren fremdsprachlichen 
Lektüresammiungen dürften im Gerensatz zu der Fülle an seiehten Unter- 
haltungsstoffen, die keineswegs das Anschen des neusprachlichen Unter- 
richts vermehren helfen, noch weit mehr philosophische Autoren vertreten 
sein. sSelbstverständlich müssen die Büchereien für Lehrer und Schüler 
auch mit den entspreehenden Hilfsmitteln versehen sein.  Vorzügliche 
Dienste wird dabei die Phölasophische Bibliothek des Verlages von 
Felix Meiner in Leipzig leisten, die deutsche Ausgaben und vor- 
treffliche wissenschaftliche Komnentare der Schriften eines D’Alembert. 
Berkelev. Buekle, Conite, Condillae. Descartes, Hume, La Mettrie, Locke. 
Renan, Shaftesbury u. a. enthält. 

Auch die vorliegende Ausgabe von Hobbes’ Grundzügen der Philo- 
sophie sei aus diesem Grunde zum Studium warm empfohlen. Hier 
kommt der Urtext für den Lehrer der neueren Sprachen freilieh nicht in 
Fräge: er ist lateinisch geschrieben. Aber die Stellung. die Ilubbes' 
innerhalb der englischen Philosophie einnimmt, seine Beziehungen vor 
allem zu Descartes bieten Anknüpfungspunkte genug. das Wissen des 
Neusprachlers zu vertiefen. Die Ausgabe enthält nur die wirklich philo- 
sophischen Teile: die eingehenden mathematischen und physikalischen 
Ausführungen, mit denen Hebbes sein Werk belastet hat. werden nur dem 
Inhalt nach kurz mitgeteilt. Hauptsächlich können auch heute noch der 
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IT. und III. Teil. die vom Menschen und Bürger. von der Freiheit, der 
Staatsgewalt und Religion handeln, auf Interesse Anspruch machen. 
Darmstadt. Albert Streuber. 


Gustave Flaubert, Briefe an George Sand. Mit einem Essai von Hein- 
rich Mann. Potsdam, Kiepenhauer, 1919. 254 S. Brosch. 2,—, gebd. 
3,50 Mk. 

Der Briefwechsel, der sich auf die Jahre 1866 bis 1876 erstreckt, ist 
recht einseitig; er enthält zum grössten Teile Briefe der George Sand an 
ihren cher maitre. Der Inhalt der Briefe ist für jeden Literarhistoriker 
recht wertvoll: denn er erhält über manche Dinge, die sich sonst im all- 
gemeinen nicht gerade auf offener Bühne abspielen, treffende und er- 
wünschte Auskunft und nicht nur über die beiden, sondern über all die 
vielen Dinge und Personen, die damals eine Rolle spielten. Die Einleitung 
Manns lenkt mit Recht das Hauptaugenmerk darauf, dass die Briefe eine 
wertvolle Ergänzung zum Charakter Flauberts bringen, der sich in seinen 
Werken bewusst vor der Nachwelt verbarg. Der Preis für das sehr an- 
sprechend ausgestattete Büchlein ist schr niedrig. j 
Eduard Engel, Frankreichs Geistesführer. Achtzehn Charakterbilder. 

Halle a. S., H. Dieckmann, 1920. 242 8. Gebd. 7,50 Mk. 

Das vorliegende Buch ist die fünfte, neubearbeitete Auflage von 
des Verfassers Psychologie der französischen Literatur; es hat die Vorzüge 
aller Engelschen Schriften: klare Fassung der Gedanken in schöner, klang- 
reicher Sprache ohne alle vermeidlichen Fremdwörter. Dass das letztere 
prachtvoll zu machen ist, beweist uns jedes neue Werk Engels von neuem. 
Drei einleitende Kapitel behandeln: die französische Sprache, den Cha- 
rakter der französischen Literatur und die Dichterischen Strömungen. 
Dann bringt der Verfasser prächtige Einzelschilderungen von Rabelais 
und NMontaigne bis Balzac und Zola in achtzehn Kapiteln, die wir mit 
wahrer Freude gelesen haben. Engel kennt die Literatur, er schöpft aus 
dem Vollen; darum kann er seine tiefen Gedanken auch in solcher plasti- 
schen Klarheit niederschreiben, Durch solche Werke wie dieses E«duarıl 
Engels wirbt man Freunde des französischen Geisteslebens. 

Theodor Birt, Spätrömische Charakterbilder und die Entstehung 
des modernen Europa. Leipzig, Quelle & Meyer, 1919. 492 S, Gebd. 
16,— Ik. 

Birts Bücher sind jedesmal ein Ereignis; nicht viele Bücher begrüsst 
man mit solch erwartungsvoller Freude wie gerade die aus seiner Feder 
stammenden. Die Spütrömischen Charakterbilder, die von Septimius Se- 
verus über Diokletian und Konstantin zu den Germanenkönigen und 
Justinian und damit zum Ende des Reiches führen, behandeln einen ge- 
waltigen Stoff in einer seltenen Durchsichtigkeit. Der Verfasser versteht 
es in ganz einziger Weise, scinem Stoff Leben und Scele einzuhauchen; 
wie alle seine Bücher hat auch dieses wieder die besondere Eigenart, von 
der ersten Seite bis zur letzten zu packen und zu fesseln wie ein Roman. 
Und damit glaube ich gerade das innere Wesen Birtscher Gestaltungskunst 
bezeichnet zu haben: es ist nicht nacktes Tatsachenmaterial, was er uns 
bietet, sondern selbstgeschautes und nachgelebtes Leben. Man lese ein- 
mal, was er über das Germanische im Franzosentum, in Spanien und 
Italien sagt; es sind nur wenige Seiten und doch so bezeichnend für seine 
schlichte, anschauliche Art zu schildern. 

Jacob Burckhardt, Die Kultur der Renaissanceiin Italien. 12. Aufl. 
von Ludwig Geiger. 2 Bde. 3344372 S. Geh, 21,—, gebd. 28,— Mk. 
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Das 1860 zum ersten Malie erschienene Werk Burckhardts bleibt 
ewig jung und immer wieder greift man mit neuer Freude zu diesem ein 
ungeheures Material behandelnden Fundamentalwerke. Der aus unermüd- 
licher Arbeit herausgerissene kluge und geschickte Bearbeiter Ludwig 
Geiger hat mit grossem Fleisse und tiefer Gründlichkeit seit dem Jahre 
1875 auf Veranlassung Burckhardts dessen Werk auf wissenschaftlicher 
Höhe erhalten. Das besonders ausführliche Vorwort der nun vorliegenden 
neuesten Auflage bringt aus Geigers Hand eine Geschichte des klassischen 
Werkes. Der Text ist den Ergebnissen neuester Forschungen entsprechend 
hier und da verändert, desgleichen die umfangreichen Anmerkungen. In 
den 156 Exkursen, die dem eigentlichen Texte folgen, offenbart der Her- 
ausgeber seine grosse Belesenheit; wir wissen ihm dafür besonderen Dank. 
— Das ausgezeichnete Werk steht auf der Höhe der Forschung und be- 
darf weiter keiner Empfehlung. 

Ratzeburg i. L. Ulrich Molsen. 


Englische Lesebücher. 

Zur Beurteilung eines Lescebuches muss festgehalten werden: Die 
Auswahl der Lesestücke ist in allererster Linie entscheidend. 
Is wird manchmal viel Wesens gemacht von beigegebenen Anmerkungen 
oder Erläuterungen, von Wörterlisten, literaturgeschichtlichen Abrissen, 
Karten, Abbildungen und anderen Beigaben. All das kann ganz schön 
und nützlich sein, kann sogar einen recht besteehenden Eindruck machen. 
komnit aber erst in zweiter Linie zur Beurteilung. Das Wesentliche 
bleiben die Lesestücke, denn sie sind die Grundlage des Unterrichts. Die 
allgemeinen Grundsätze für die Auswahl des Lesestoffes, die Massstäl,e 
für seine Bewertung sind in den beiden letzten lleften dieser Zeitschrift 
eingehend behandelt worden. 

Was die Bemerkungen betrifft, so seien sie möglichst knapp. 
ja nicht breit: die Schüler sind für weitschweifige Erläuterungen, auch 
wenn sie noch so richtig, nützlich und wohlgemeint sind, gar nicht zu 
haben. Ob die Bemerkungen in der fremden oder in der Muttersprache 
abeefasst sind, ist nicht so wesentlich. Wenn, wie häufig, in fremd: 
sprachlichen Bemerkungen ein x durch ein v erklärt wird, so sind sie 
allerdings entschieden abzulehnen und es sind Bemerkungen in der Mut- 
teısprache vorzuziehen. Der Schüler soll beim Vorbereiten eines Textes 
nicht noch gezwungen werden, die Bemerkungen, aus denen er Auf- 
klärung schöpfen soll, ihrerseits wieder „vorzubereiten“ (z. B. prohi- 
bitory tax = a tax so high as not allow the conveyance). Im übrigen 
ist diese Frage eng verknüpft mit der Frage, ob die Schullektüre vor- 
wicgend durch Uebersetzung oder durch Behandlung in der Fremd- 
sprache selbst betrieben werden soll, und je nach dem Standpunkt, den 
der Lehrer in dieser Frage des Lektürcbetriebes einimmt, wird er “uch 
die Sprachart der Anmerkungen beurteilen. 

Spezialwörterbücher in dem Sinn, wie sie den meisten 
Einzelausgaben beigegeben sind, kommen glücklicherweise für ein Lese- 
buch wegen dessen grossen Umfangs kaum in Frage. Wertvoll sind da- 
gegen in Lesebüchern Listen seltener, dialektischer oder Slang-Wörter. 
auch Listen von Eigennamen mit Aussprachebezeichnung. 

Gegen literaturgeschichtliche Abrisse besteht bei vie- 
len eine Abneigung, aus der Erwägung, dass es zwecklos, ja schädlich 
ist, dem Schüler fertige Urteile zu übermitteln, dass literargeschichtliche 
Angaben, die nicht durch selbständige Lektüre gestützt sind, toter 
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Ballast sind. Es ist richtig, dass die Schüler davor bewahrt werden 
ınüssen, sich ungründliches, seichtes ästhetisches und literarisches Ge- 
schwätz anzugewöhnen, dass die Schule vielmehr die Aufgabe hat, Jieser 
Modekrankheit des Schwätzer- und Aesthetentums entgegenzutreten. 
Andererseits ist Literaturgeschichte im Anschluss an Gelesenes häufig 
unentbehrlich. Die literargeschichtlichen Stücke in den Lesebüchern 
bestanden bisher gewöhnlich in Lebensbeschreibungen der wichtigsten 
Schriftsteller; die Literaturgeschichte wurde dem Schüler in typischen 
VTersönlichkeiten dargeboten; es ist das die dem Reifegrad des Schülers 
im allgemeinen angemessene Darstellungsart. Es darf aber nicht über- 
sehen werden, dass für einige Perioden der Literaturgeschichte auch eine 
andere Darstellungsart zur Anwendung komm?n muss: die Darstellung 
der Geschichte literarischer Gattungen, vor allem der beiden Gattungen, 
denen die englische Literatur ihren Hauptwert verdankt: des Draıinas 
der Shakespeare-Zeit und des Romans. Es ist wichtig, den Schülern eine 
Vorstellung zu geben von der Entwickelung des Dramas bis auf 
Shakespeare, damit nicht die irrige Vorstellung entsteht, als sei Shake- 
speare aus dem Dunkel des Mittelalters in rätselhafter Weise mit einer 
eänzlich neuen Kunst ans Licht getreten; der geschichtliche Sinn kann 
hier ganz besonders geweckt werden. Auch ein Wort über die Theater- 
verhältnisse zu Shakespeares Zeit kann dabei abfallen. Aehnlich steht 
es mit dem Roman; dic Entwickelung dieser vorzugsweise modernen 
Gattung kann ja gerade in der englischen Literatur besonders klar ge- 
zeichnet werden. 

Die Abbildungen können von zweicrlei Art sein: 1.. landes- 
kundliche Bilder; 2. Bildnisse von wichtigen Persönlichkeiten. Wenn 
einem die Wahl gelassen wäre, würde mancher wohl die letzteren vor- 
ziehen, Sie sind ein ausgezeichnetes Mittel. literargeschichtliche Be- 
merkungen zu vertiefen. Rein äusserliche Eigentümlichkeiten schon, 
wie z. B. die Tracht der dargestellten Persönlichkeit. haben eine tarke 
suggestive Kraft und führen den Schüler unbewusst zum richtigen zeit- 
lichen Einordnen; man denke nur an Swifts Allongeperücke, oder an 
Miltons einfaches, dunkles Puritanergewand. Bildnisse sind aber vor 
allem ein ausgezeichnetes Mittel scelischer Charakteristik; solche Köpfe 
wie die von Milton. Johnson, Byron, Carlyle, Emerson (man beachte die 
Achnlichkeit dieses Moralpredigers mit seinem Landsmann Wilson) sind 
an sich schon Enthüllungen. 

Ein Lesebuch, das für den gesamten, sieh durch mehrere Klassen 
erstreekenden Lektüre-Unterricht bestimmt ist. wird naturgemäss recht 
umfangreich ausfallen, so dass es u. U. unhandlich wird. Es wird sich 
also schon aus rein praktischen Gründen empfehlen, es zu teilen. Diese 
Teilung kann in verschiedener Weise erfolgen. Man könnte die Lese- 
stücke nach Literaturgattungen trennen. So ist von Herrig-Förster, 
English Authors (Abridged Edition) eine Ausgabe in zwei getrennten 
Teilen erschienen: English Prose und English Poets. Wenn man sich 
aber in allen Fragen, die die Einrichtung eines Lesebuchs betreffen, vom 
Unterrichtsziel leiten lässt, so wird man folgerichtig zu einer anderen 
Teilung kommen müssen, nämlich zu der Teilung nach Unterrichts- 
stufen: die einzelnen Texte werden denjenigen Klassen zugewiesen, denen 
sie nach den Anforderungen, die sie an die allgemeine geistige Reife und 
an die sprachliche Vorbildung der Schüler stellen, entsprechen. Es wird 
also auf jede Klasse, in der Lektüre getrieben wird, ein besonderer Teil 
des Gesamtleschuches entfallen. Ob es sich nun empfiehlt, die einzelnen 
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Teile voneinander zu trennen und als gesonderte Bände erscheinen zu 
lassen, wie es 2. B. bei den unten aufgeführten österreichischen Lrs-- 
büchern der Fall ist. das ıst eine Frage. auf die verschiedene Antworten 
möglich sind. Die Trennung der Teile hat den Vorzug, dass die 30 ge- 
wonnenen Einzelbände recht handlich sind und in weitestgehendem Mass 
mit Beigaben ausgestattet werden können. Andererseits hat die Tren- 
nung den Nachteil. dass dadureh die Möglichkeit genommen wird. im 
Unterricht auf früher Behandeltes zurüekzugreifen, Und diese MNög- 
lichkeit wird gerade der. dem an literarischer und ästhetischer Vertie- 
fine der Lektüre gelegen ist. nur ungern entbehren. Die beste Lösung 
dürfte darin zu finden sein. dass das Lescbuch für das erste Lektüreichr 
als besonderer Band abzetreunt wird. dass dageren die für die übrigen 
Jahreänge bestimmten Teile zusammen bleiben. Eine gesonderte Be- 
handlung erfordert der Lesestoff des ersten Lektürejahres sehon aus dem 
Grunde, weil er in geringerem Grade als die übrigen Teile der eigont- 
lichen „Lektüre", sondern zunächst nur der Einführung in die Lektüre 
vewidinet ist. der Beseitigung der Ieminungen. die der Anfänger im 
Betrieb der Lektüre erfährt, und weil hier entsprechend der mangelnden 
Reifr der Schüler der literarische Grundsatz in geringerem Grade zur 
Geltung kominen kann. 

Was nun die Anordnung der Lesestücke innerhalb des 
L.esebuches angeht. so ist sie durchaus nicht nur etwas rein Aeusser- 
liches. sondern zugleich ein recht deutliches Kennzeichen der Art, wie 
der Ilerausgeber seine Lesestoffe ausgesucht hat und wie er sich ihre 
Benutzung denkt. Man kann geradezu sagen: Die Anordnung der Lese- 
stücke ist kennzeiehnend für den Charakter eines Lesebuches. Es kom- 
inen verschiedene Arten der Anordnung der Lesestücke in Anwendung: 

1. Anordnung nach Verfassern; die Verfasser folgen in zeit- 
licher Reihenfolge aufeinander und sind in literargeschichtliche Grup- 
pen zusammengefasst: die so angeordneten Lesebücher sind einseitig 
literarisch gerichtet (Herrig-Förster, Fison-Ziegler, Ellinger-Butler); 

ll. Anordnung nach den Gattungen: Drama, Erzählung, Lyrik, 
Geschichte. Landeskunde, sonstige abhandelnde Prosa (Saure), Hier 
würden auch die sogenannten Realienbücher einzureihen sein, insofern 
als sie nur eine oder zwei dieser Gattungen. nämlich Landeskunde und 
Geschichte. bieten (Wershoven, Sander-Cliffe. Dannheisser): 

1ll. Anordnung nach Konzentrationsmittelpunkten. 
Diese werden entnommen: a) der Geschichte: besonders geeignet ist 
dafür nicht die politische, sondern die Kulturgeschichte. Die Lessstoffe 
sind dann gruppiert nach Kulturperioden. 7. B. Renaissance, Classicism, 
Romantieism, Viclorian Age (Brandeis-Reitterer). Diese Anordnung un- 
terscheidet sich von der erstgenannten dadurch. dass in den Gruppen 
nicht nur Schriftsteller der betr. Zeit selber zu Worte kommen, sondern 
auch Schriftsteller späterer Zeiten, die sich mit jener Zeit beschäftigt 
haben; b) der Landeskunde; die Lesestücke aus den verschiedenen 
Literaturgattungen werden angeordnet nach ihren Konzentrationsmög- 
lichkeiten etwa in der Einteilung: England, Schottland, Irland, Nord- 
amerika. Kolonien (Aschauer); ec) den Begriffskreisen des Schü- 
lers: Haus, Familienleben, Schule, Stadt, Land, Volk (Vietor-Dörr). 

Die beiden erstgenannten Arten der Anordnung lassen dem Lehrer 
vollkommene Freiheit, in welcher Weise er die Lesestücke, die er be- 
handeln will, gruppiert und aneinanderreiht. Sie überlassen es dem 
Lehrer, sich selbst die Konzentrationsmittelpunkte für seinen Unterricht 
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zu schaffen und das Gelesene darauf zu beziehen. Wer dagegen ein Buch 
der dritten Art wählt. der marschiert mit gebundener Marschroute. Die 
Konzentration der Lescestoffe ist da bereits vollzogen, die Ideenassoziatio- 
nen sind ihm schon vorgedacht; er braucht keine Auswahl und Grup- 
pierung von Lesestoffen mehr vorzunehmen; die Lesestoffe, die das Lese- 
buch bietet, sind so aufeinander bezogen, miteinander verknüpft. auf- 
cinander aufgebaut. dass er keine grösseren Auslassungen vornehmen 
kann: das ganze Lesebuch ist nach Einrichtung und Umfang auf das 
Ziel der betr. Klasse eingestellt, es ist keine freie Blütenlese, sondern in 
gewissem Sinne ein methodisch geordnetes Lehrbuch mit dessen Vor- 
züzen und Gebundenheiten, 

Es werden hier auch ältere Bücher, wie Herrig und Saure, noch- 
mals besprochen, und zwar gerade weil sie besonders vielen Lehrern 
bekannt sein dürften. Denn so allein ist die Möglichkeit gegeben, dass 
diejenigen, die die neueren Lescebücher noch nicht kennen, aus der Art, 
wie die älteren ihnen bekannten Lesebücher hier besprochen sind, sich 
cin Urteil bilden können über den Standpunkt des Besprechend>n und 
dass die Besprechung der unbekannten Bücher nicht ganz unergiebig 
bleibt. | 


Herrig-Förster, British Classical Authors. G. Westermann, Braun- 
schweig 1918. XX+760-448 S. 

Iıa Vorwort wird als Grundceharakter des Buches die „Einführunz in 
die englische Literatur für deutsche Mittelschulen“ angegeben; cs sollen 
„die Hauptströniungen der englischen Literatur in ihren charakteristisch- 
sten Vertretern und ihren nach Inhalt und Form vollendetsten und sehön- 
steu„Schöpfungen zur Anschauung gebracht werden“. Damit ist klar aus- 
gesprochen, dass die Auswahl eine einseitig literarische ist. Die Realien 
treten ganz zurück. Unter den dargebotenen Schriftstellern und Literatur- 
werken sind ohne Zweifel zahlreiche, die ausserhalb des Bereiches der 
Schule liegen. so z. B. Schriftsteller wie: Sidney, Campion, Beaumont- 
Fleteher, Chapman, Herrick, Butler, Gay, Collins, Chatterton, Crabbe, 
Blake, Landor, Lamb, Hazlitt, Newman, Pater. Solche Namen allein 
schon beweisen, dass die Auswahl in weitgehendem Masse Hiterariseh 
gerichtet ist. 

Was die einzelnen Gattungen betrifft, so ist die Versdichtung. be- 
sonders die Lyrik, überreich vertreten. Das Buch bietet nicht nur 
ılen Grundstock von rund 50 Stücken, die man in fast jeder Sammlung 
wiederfindet und die ungefähr den Rahmen der Bedürfnisse der Schule 
ausfüllen, sondern noch eine Fülle darüber hinaus. Auf dem Gebiet der 
Erzählung sind Proben aus den grossen Romanen von Fielding, 
Dickens. Scott, Thackeray gegeben; cs fehlen aber Beispiele der kurzen 
Erzählung, besonders aus der neueren Zeit, z. B. von Poe, Wells. Dass die 
Probe aus Gulliver's Travels so ausgewählt ist, dass der starke satiriache 
Gchalt gar nicht zur Geltung kommt, sondern das Werk nur als Kinder- 
geschichte wirkt, muss wundernehmen. Von Shakespeare sind die 
bekannten, für den Schüler so überaus geeigneten Musterstücke gegeben: 
Die Gerichtsszene aus dem Merchant of Venice, die Leichenfeier ans 
Julius Caesar..Hamlets Monolog, die Hexenszene aus Macbeth und Mac- 
beths Monolog, die Lieder aus As You Like It usw., und einige Sonette. 
Obgleich ja Shakcespeare-Dramen auch da, wo ein Lesebuch eingeführt 
ist, in Einzelausgaben als Ganzes gelesen werden, ist es dennoch er- 
wünscht, im Lesebuch die genannten Auszüge vorzuführen, damit diese 
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klassischen Stücke, falls sie nieht im Zusammenhang des betr. Dramas 
gelesen worden sind. wenigstens als Auszüge im Lesebuch gelesen werden 
können. Ob die Schule in der Lage ist, die übrigen Stücke aus Hamfet, 
Henry VI., Cymbeline. The Tempest zu bewältigen. die doch erst nach 
den obigen in Betracht kommen könnten. ob es also einen Zweck hat, 
solche Stücke überhaupt in das Lesebuch aufzunehmen, das mit scinerm 
Kaum sparsam umgehen muss, — das muss fraglich erscheinen. Aus 
Marlowes Faustlus ist der erste und der letzte Auftritt gegeben; aus den 
früher entwickelten Gründen sind diese Stücke für die Schule durchrus 
wichtig und notwendig. 

Von abhandelnder Prosa ist die Geschichtschreibung mit 
15 Stücken vertreten. Leider behandeln nur etwa die Hälfte davon 
wesentliche Gegenstände. So ist die berühmte Darstellung des Todes 
Charles Il. aus Macaulays -History of England im Zusammenhang der 
enelischen Geschichte und vor allem der Weltgeschichte ein geradezu 
belangloser Stoff, Dass er von Macaulav musterhaft behandelt ist. darf 
kein Grund sein. unsere Schüler damit zu belasten, da ja Macaulay auch 
wirklich weltgeschichtliche Stoffe ebenso meisterhaft dargestellt hat. 
man denke nur an die Art, wie er Clives Vorgehen in Indien behandelt 
hat. Belanglos ist auch Thackeray. The Last Years of George III... fer- 
ner Gibbon. Theodorie in Italy, Carlvle, Frederic the Great als nichteng- 
lische Stoffe, während Carlvles Letter to the Times, worin er die 
Wiedervereinigung Elsass-Lothringens mit dem Deutschen Reich vertel- 
diet, gerade jetzt nach dem Raubfrieden von 1919 für uns unentbehrlich 
ist. Dass die so wichtigen geschichtlichen Vorgänge wie die Revolu- 
tion, der Puritanismus, die irische Frage, der Imperialismus gar nicht 
berücksichtigt sind, ist entschieden ein schwerer Mangel. Von Lan- 
deskundlichem ist nur ein einziges Stück vorhanden, noch dazu cin 
Stück, das einen nur recht mässig wichtigen Gegenstand behandelt. Jer 
Bericht über den Besuch der Insel Jona von Johnson. Dieser Tatbestand 
ist ganz besonders kennzeichnend für die Einseitigkeit der Auswahl. 

Die übrige abhandelnde Prosa (Philosophie, Moral, Natur- 
wissenschaft usw.) ist reichhaltig und ın treffender Auswahl vertreten: 
2. B. Locke, Reasoning. Hume, Of the Origin of our Ideas, Carlyle. The 
Everlasting Yea. Labour, Ruskin, Treasures Hidden in Books, Mill. The 
Social Importance of Genius, Johnson, Shakespeare and the Unities. Dar- 
win, Language, Huxley, Protoplasm. - 

Die Lesestücke sind nach Verfassern geordnet, diese folgen in zeit- 
licher Reihenfolge aufeinander. Sie sind im Verzeichnis in Gruppen 
zusammengefasst nach Zeitaltern, die nach den massgebenden Schrift- 
stellern benannt sind, bei der reichen Fülle der Stoffe ein ganz brauch- 
bares ÖOrientierungsmittel, Jedem Dichter ist eine lıterarhisto- 
rische Einleitung vorausgeschickt. Diese Einleitungen enthalten 
in gedrängter Form eine Fülle literarhistorischer Angaben, von Titeln 
und Jahreszahlen, die für den Schüler durchaus überflüssigen Ballast 
bedeuten, eine Tatsache, die auch im Vorwort halb zugegeben ist. Ein 
zusammenhängender Abriss der Literaturgeschichte fehlt. 

Der Anhang enthält eine alphabetische Liste der seltenen Wörter 
und eine Liste der Eigennamen mit Aussprachebezeichnung. 

Das Buch ist einseitig literarisch gerichtet. Aber diese Einseitig- 
keit ist seine Stärke. Es hat dureh seine literargeschichtliche treffliche 
Auswahl sowie durch seine eigenartige Gliederung ohne Zweifel auf 
manche späteren Lescbücher starken Einfluss ausgeübt. Unter den Eng- 
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lischlehrern sind sicher viele, die sich mit Dankbarkeit der Anregungen 
erinnern, die sie bei ihrer ersten Beschäftigung mit englischer Literatur 
auf der Universiät aus diesem Buch gezogen haben. Aber so trefflich 
die literarische Auswahl ist, so kümmerlich sind die Realien vertreten; 
die für den Schulunterricht so wichtigen Möglichkeiten zur Konzen- 
tration und gegenseitigen Vertiefung der Stoffe sind also sehr gering, 
die zu erstrebende planmässige Vielseitigkeit des Bildes englischen 
Volkstums wird durch dieses Buch nicht annähernd erreicht, So wert- 
voll es für den Studenten ist, — als Schulbuch ist es schweren Bedenken 
ausgesetzt. 


Herrig-Förster, English Authors. G. Westermann. Braunschweig 1918. 
VIII-+335 S, | 

Das Buch ist eine abgekürzte Ausgabe des vorigen. Die Kür- 
zung ist eine doppelte: die für die Schule unwesentlichen Schrift- 
steller — es sind das im grossen ganzen die oben als unwesent- 
lich bezeichneten — sind ausgelassen und die beibehaltenen Aus- 
züge sind der Zahl nach beschränkt worden. Bezeichnend ist der Satz 
des Vorwortes, wo der Herausgeber erklärt, er sci .bestrebt gewesen. 
pädagogischen Gesichtspunkten noch stärkeren Einfluss einzuräumen“ 
als in dem grösseren Werk. Er erklärt ferner, er „halte die kulturhisto- 
rische Betrachtungsweise der Literatur in der Schule für die frucht- 
barste“, ein Satz, mit dem wohl dasselbe gemeint ist, wie mit der hier 
immer wieder betonten Notwendigkeit der Konzentration der Lesestoffe 
aus den verschiedenen Stoffgebieten, Diese Sätze enthalten ohne Zwei- 
fo] die Erkenntnis und das Zugeständnis, dass in dem grösseren Werke 
die Bedürfnisse der Schule nicht genügend berücksichtigt waren. Ob 
aber durcli das vorliegende Buch die Umwandelung der literarischen 
Chrestomathie in ein brauchbares Schulbuch schon vollzogen ist, miss 
zweifelhaft erscheinen. 

DieLyvrik ist mit 100 Nummern immner noch sehr reich vertreten. Von 
Shakespeare sind leider nur noch die Leichenrede des Antonius. 
Macbeths Monolog und zwei Soncette vorhanden. Dass die übrigen wich- 
tigen Stücke, die sich in den Brit. Class. Authors fanden, gestrichen 
sind, werden viele bedauern. ebenso die Streichung der Stücke aus Mar- 
lowes Faustus. Die erzählenden Stücke sind im grossen ganzen die- 
selben wie in den Brit. Class. Authors. Die Auswahl der geschicht- 
lichen Stücke ist z. T. geändert, doch sind die wirklich wesentlichen 
Ereignisse der englischen Geschichte dadurch immer noch nicht in Be- 
tracht gezogen worden. Macaulays Battle of Sedgemoor ist ein Stück, 
das sich an Darstellungskunst, aber auch an weltgeschichtlicher Xich- 
tigkeit mit dem cben gekennzeichneten Death of Charles II. messen 
kann, an dessen Stelle es getreten ist. Dass dieses Stück in manchen 
Lesebüchern und zahlreichen Einzelausgaben auftaucht, ist weniger ein 
Beweis für seine Eignung für den Schulgebrauch als für die Hartnäckiz- 
keit, mit der manche Vorurteile festgehalten werden. Für die Neuein- 
führung des Stückes: The Mob in the Chäteau of Versailles von Carlyle 
ist kein triftiger Grund ersichtlich, da doch in erster Linie die eng- 
lische Geschichte berücksichtigt werden muss. Die Landeskunde 
erfreut sich derselben Unbeliebtheit wie in den Classical Authors. John- 
sons Jona ist gefallen; dafür ist eine stofflich wenig ergiebige impressio- 
nistische Skizze von Stevenson über Edinburgh eingetreten, das ist alles. 
Die übrige abhandelnde Prosa ist mit 14 Stücken verhältnismässig 
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sehr reich vertreten. Von den neu hinzurekommenen Stücken ist be- 
sonders zu begrüssen Smith. Of the Division of Labour. das bekannte 
Stück. das die Wirkung der Arbeitsteilung an dem Beispiel des Nadel- 
inachers veranschaulieht und zugleich eine Vorstellung gibt von dem 
Werk des Rlassikers der Volkswirtschaft-lehre. Emerson war in den 
Brit. Class. Authors mit dem Stück Compensation vertreten, eine höchst 
ungeeienete Auswahl: denn dieses Stück wirkt durch seine platte Moral 
und die belehrsame Reihung von Beispielen. die lebhaft an Unterpri- 
maneranfsätze erinnert. wenig erquieklich. Es ist hier ersetzt durch das 
Stick MHeroism. entschieden ein glücklicher Griff. denn dieser frische Auf- 
ruf zum Durchsetzen der Persönliehkeit. zum Bruch mit engem Her- 
kommen, mit seinem eindringeliehen Vortrag ist für die Jugend treff- 
lich geeignet. 

Zusammenfassend Jässt sieh von den Engl. Authors sagen: Die 
Veherfülle der ın den Brit. Class. Authors gebotenen. in der Schule nicht 
verwendbaren Stoffe ist Leschnitten!: damit ist das, was die Stärke des 
grösseren Werkes war, verloren geeangen. Die Acenderungen. die im 
HIiinblick auf die bessere Eignung für den Schulzweck vorgenommen sind. 
müssen anerkannt werden. reiehen aber bei weiten nicht aus. So wie 
dus Buch jetzt aussieht. ıst es keine Jlitsrarische Chrestomathie für 
Studenten mehr. es ist aber auch kein wirklich empfehlenswertes Schul- 
buch. sondern ein unglücklieher Zwitier. Wenn es jetzt häufig gelesen 
wird. so liegt das einerseits an dem guten Ruf des grösseren Werkes, aua 
dem es entstanden ist. andererseits an dem Vorzug, dass es eine reichhaltige 
Auswahl der Versdiehtung mit einer brauehbaren Auswahl abhandelnder 
Prosa verbindet. 


Fison and Ziegler, Select Extracts from British and American 
Authors in Prose and Verse for the Use of Schools. 4th Edit. 
H. Gesenius, Halle 1917. VII+316 S. 

Das Buch führt den bezeiehnenden Untertitel: Intended as an intrn- 
duclion to the Study of English Literature. Chronologically arranged, with 
short bioyraphical notes. Also: es will eine Einführung in das Studium 
der englischen Literatur sein. Dem widerspricht eigentlich die andere 
Zweckbestimmung „for the use of schools“. Denn die ausschliessliche 
Beschäftigung mit der englischen Literatur als solcher kann aus den 
oben entwickelten Gründen nicht Sache der englischen Schullektüre sein. 

Das Buch bietet auf den ersten 2% Seiten (in winzigem Druck) 
einen Abriss der >Spraen- una wuiteraturgeschichte von den ältesten 
Zeiten bis auf Chaucer. Beowulf, Caedmon, Beda, King Alfred werden 
vanz kurz, Chaucer eingehender besprochen. Die ersten 42 Verse des 
Prologs der Canterbury Tales sowie die Schilderung der Nonne werden 
in mittelenglischer Schreibung vorgeführt, die Geschichte der übrigen 
Personen wird in Prosa wiedergegeben, ebenso die Geschichte der Gri- 
selda. Es ist ohne Zweifel cin guter Gedanke. wenn man schon auf die 
Literaturgeschichte besonderen Nachdruck legt, dann auch Proben aus der 
älteren Zeit zu geben. Könnte man nicht auch eine Probe aus einem 
angelsächsischen Text hinzufügen? Möglichst einen Text, der dem 
Schüler keine allzugrossen Schwierigkeiten bietet, vielleicht von Aelfric. 
so dass die Schüler sich selber überzeugen können. wie nahe noch das 
Angelsächsische dem Niederdeutschen gestanden hat? 

Die Auswahl der Lyrik bietet den üblichen Grundstock, geht aber 
im Vergleich mit Herrig-Förster e&igne Wege. (Von den 8 poetischen 
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Stücken des Buches sind nur 30 in den Brit. Class. Authors vertreten.) 
Das Buch bemüht sich sichtlich moderner zu wirken. Es ist bezeichnend. 
dass Tennyson nur 3 Seiten gewidmet sind, Swinburne dagegen fast 
5 Seiten! Dass freilich Kipling als Lyriker nicht zu Worte kommt, muss 
wundernehmen. An dramatischen Stücken ist der letzte Auftritt 
aus Marlowes Faust vorhanden, von Shakespeare nur kurze Auszüge, 
z. B. die Betrachtungen On Mercy, On the Power of Music aus dem 
Merchant o. V.; Polonius to his Son, Hamlet’s Soliloquy; Macbeth’s Soli- 
loquy. Dass die Leichenrede des Antonius, sowie die Lieder und Sonette 
fehlen, die Shakespeare auch als Lyriker erkennen lassen. werden manche 
bedauern. Die Erzählung ist mit 35 Stücken recht reichhaltig ver- 
treten. Von XNeueren koninen zu Worte: Meredith, Will. Black. Mrs. 
Humphrey Ward. George Moore. der letztere mit einem seltsam nieder- 
drückenden Stimmungsbild aus Irland. Auch Poe wird als Erzähler gr- 
würdigt durch Darbietung des Descent into the Maelstrom. Merkwür- 
digerweise taucht auch der sonst heute kaum noch berührte Bulwer hier 
wieder auf mit einem Abschnitt aus The Last Days of Pompeji. 

Die Auswahl der geschichtlichen Stoffe enthält noch manches 
Unwesentliche, z. B. das bekannte Stück von Macaulay The Death of 
Charles II. und von Uarlyle das Wesensbild Friedrichs d. Gr. und die 
Ermordung -Marats. Seltsamerweise sind diese beiden kurzen Stücke das 
einzige. was von Carlyle überhaupt geboten wird. Prescott. Seizure of 
Montezuma ist ebenfalls ein etwas abliegender Stoff; er überrascht aber 
durch die lebendige und dabei einfache und klare Darstellung. Anerken- 
nenswert ist, dass andererseits auch wirklich wichtige Stoffe ausgewählt 
sind, z. B. Hume, Trial and Death of Charles I. Froude, The First Enguge- 
ment, der erste Zusammenstoss der englischen Flotte mit der Armada, 
ein höchst anschaulicher Bericht, der besonders fesselnd wirkt, weil er 
vom spanischen Standpunkt aus geschrieben ist, Pitt, Speech against 
Employing Indians in the American War. Im allgemeinen muss man 
feststellen, dass an geschichtlichen Stoffen zu wenig geboten ist, beson- 
ders im Vergleich mit der Erzählung. 

Die Landeskunde ist vollständig vernachlässigt. Wenn man 
von Stimmungsbildern absieht, die in einigen der Erzählungen enthalten 
sind, käme an landeskundlicher Prosa nur Bancroft, The Aborigines of 
lmerica in Frage, eine anregende, gehaltreiche Darstellung des Tebens 
und der Sitten der Indianer. 

Die übrige abhandelnde Prosa ist ebenfalls nur kärglich 
vertreten: je ein Stück von Smith. Mill. Darwin, Ruskin, Emerson, Lo- 
well, das ist alles. 

Das Buch gleicht in der Vernachlässigung der Realien, in der Ein- 
seitigkeit seiner Auswahl, durch die Art seiner Einrichtung, die zeitliche 
Anordnung nach Verfassern, sowie die biographischen Einleitungen ausser- 
ordentlich den beiden vorher besprochenen Büchern. Von den 86 aufge- 
führten Schriftstellern finden sich 73 in den Brit. Class. Authors, de>- 
gleichen 50 von den 163 ausgewählten Stücken; 0 Stücke sind Auszüge 
aus Werken, die in den Brit. Class. Authors in anderen Auszügen ver- 
treten sind. Als Schulbuch ist es vielleicht etwas brauchbarer als die 
Engl. Authors. aber in jeder Hinsicht empfehlenswert ist es nicht. 


Ellinger and Butler, A Literary Reader. (Englisches Unterrichtswerk 
für österreichische Realgymnasien. 5. Teil, für die sechste bis achte 
Klasse.) 1913. Wien-Tempsky, Leipzig-Freytag. 3778. 
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Das Werk bekennt sich also als literarisches Lesebuch. Die 
ausgewählten Schriftsteller finden sieh bis auf 4 (Franklin, Bulver. 
Spencer, Smiles) auch in den Brit. Class. Authors: es werden 78 Spectmens 
of English and American Literature geboten. von denen sieh 43 in len 
Brit. Class. Authors finden. Die Verfasser sind zeitlich angeordnet und 
in die 3 Gruppen 16. u. 17. Jhdt. — 18. Jhdt. — 19. u. 20 Jhdt. zusam- 
mengefasst. In der richtigen Erkenntnis, dass die Literatur an sich für 
die Schule nicht genügt, ist jeder dieser Gruppen literarischer Lesestücke 
eine Gruppe Pictures from Enylish History vorausgeschickt. Das Buch sucht 
also sichtlich die Ucbelstände rein literarischer Betrachtung zu vermeiden. 
Leider muss festgestellt werden. dass die Auswahl der geschichtlichen 
Stücke keine glückliche ist. Sie zeugt von einer Auffassung der Ge- 
schichte, die gelinde gesagt. reichlich rückständig ist: Geschichte = Tro- 
dukt aus Kriegen und Leben der Monarchen. Es fehlt der Blick für 
das weltgeschichtlich Wichtige: auch das Wirtschaftliche ıst vollständir 
vernachlässiet. Obgleich die Geschichte mit 24 Stücken überaus reich 
vertreten ist. lässt sich damit recht wenig anfangen: die Beziehunrzen zu 
den literarischen Stücken. die Möglichkeiten der Konzentration sind rceht 
eerine. Es ist schr bezeiehnend für die Auffassung des Auswählenden 
ven Geschichte und Geschichtschreibung, dass die sich vordranzenden 
unwesentlichen Stoffe Restoration of the Stuarts, Queen Anne, George I. 
and the Jacobite Rising, War with Spain and the Insurrection of 1743 
under George TI., Accession of Queen Vietoria. Battle of Balaklara, Lost 
Years of Queen Victoria, Life of Edward VII. fast sämtlich aus Chambers 
entlehnt sind. dessen seichte, im schlechten Sinn schülerhafte Geschichts- 
auffassung seiner platten, ausdruckslosen Darstellung würdig ist. Am 
besten ist die Auswahl der 9 geschichtlichen Stücke über das 17. Jahr- 
hundert, von denen vier von Macaulay und zwei von Hume stamnıen. 

Die Landeskunde ist mit keinem einzigen Stück vertreten. die 
sonstige abhandelnde Prosa mit 11 Stücken: davon sind fünf ge- 
gen die Brit. Class. Authors neu. Macaulav, Lord Chatham as an Orator, 
ist zweifellos ein glücklicher Griff: diese scharfe, eindrucksvolle Kenn- 
zeichnung der pathetischen, schauspielerhaften Rhetorik des älteren Pitt 
kann als wertvolle Ergänzung zu seiner Rede On the American War 
benützt werden. Möglichkeit zur Vertiefung der Shakespeare-Lektüre 
bietet Carlvle. The Hero as Poet; weniger glücklich dürfte die Wahl von 
Emerson, Truth and Tenderness sein, worin die beiden Grundlagen der 
Freundschaft weder besonders tief erfasst. noch besonders klar darge- 
stellt sind. Spencer, Some Regrets ist ganz anregend geschrieben. ist 
aber gar nicht kennzeiehnend für Spencer als Philosoph. Smiles, Men 
of Business handelt von Geschäftstüchtigkeit und ihren Vorbedingungen. 
besonders der Pünktlichkeit; es ist nieht gerade tiefgründig, vrinnert 
in seiner moralischen Färbung und etwas platten Allgemeinverstünd- 
hehkeit an die mit löblicher Lebensweisheit gesättigten „preisgekrönten 
Aufsätze, die man in manchen „Praktischen Wegweisern“ findet; c5 ist 
aber gerade wegen seiner Allgemeinverständlichkeit und handhaften 
Moral ein durchaus kennzeiehnender Ausdruck englischen Geistesleben® 
der sich obendrein durch seine klare, einfache Darstellung empfiehlt. 

Die Lyrik bietet mit 48 Nummern den üblichen Grundstock unyl 
selbst den noch beschnitten; das meiste davon steht auch in den Brit. 
Class. Authors. 

Von Dramatikern ist nur Shakespeare vertreten mit der 
Leichenfeier aus Julius Caesar, und einem 30 Seiten langen Auszug Aus 
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dem Merchant of Venice. Da wir in Preussen gewohnt sind, Shako- 
speare-Dramen als Ganzes in Einzelausgaben leseu zu lassen, auch da, 
wo Lesebücher eingeführt sind, und da wir von .einem Lesebuch nur 
die Darbietung der oben gekennzeichneten typischen Stücke erwarten, 
muss ein so langer Auszug wundernehmen. Er ist aber jedenfalls durch 
die bestimmten Vorschriften der österreichischen Lehrpläne veraniansst 
und muss mit Rücksicht darauf beurteilt werden. Dass Shakespeare als 
I.yriker gar nicht zu Worte kommt, ist bedauerlich. 

Die meisten der 13 erzählenden Stücke sind Proben aus länge- 
ren Romanen, die sich auch in den Brit. Class. Authors finden. Von den 
englischen Erzählern ist merkwürdigerweise Bulwer der modernste. Poe, 
Meredith, Kipling, Wells kommen nicht zu Worte. 

An das eigentliche Lesebuch schliesst sich ein Outline of the 
History of the English Literature. (54 Seiten!) Die Einteilung in Ayes 
ist dieselbe wie in den Brit. Class. Authors. Die Darstellung ist die bio- 
graphische wie dort; doch sind die einzelnen Biographien nicht so be- 
lastet mit Zahlen und Titeln. Jedem Zeitalter ist eine Einleitung vor- 
ausgeschickt, die einen allgemeinen Ueberblick über die literarischen 
Gattungen, ihre Zusammenhänge, Beziehungen und Entwickelung gibt, 
allerdings in etwas trockener, wenig eindringlicher Weise. Anzuerkennen 
ist das Streben, im Anschluss an die einzelnen Biographien, da wo cs an- 
xeht. die Beziehungen des betr. Schriftstellers zur deutschen Literatur 
kurz hervorzuheben. 

Hicrauf folgen 45 Seiten Annotations, sachliche und sprachliche; 
sie sollen zugleich das Spezialwörterbuch ersetzen. Sie sind in engli- 
scher Sprache gehalten; da wo ein Ausdruck in einer Bedeutung ge- 
braucht ist, die von dem gewöhnlichen Gebrauch abweicht oder die sonst- 
wie schwer zu fassen ist, scheut der Herausgeber nicht davor zurück, 
statt weitschweifiger englischer Erläuterungen, die ja doch nur das x 
durch das y erklären würden, klipp und klar das deutsche Wort hinzu- 
setzen, ein durchaus zu billigendes Verfahren, 2. B. tertian ague „Wech- 
selficber“, title deed „Eigentumsurkunde“, complaint „Uebel, Krankheit‘, 
close „schwül“. Die letzten Beispiele zeigen freilich die Gefahren, die 
sich durch solche einseitige, die Grundbedeutung vernachlässigende Be- 
Ichrung ergeben. Anerkennenswert ist, dass bei seltenen Wörtern, auch 
dann, wenn eine Bedeutungsangabe nicht notwendig war, die Aussprache 
angegeben ist, z. B. revenue, schism. Appendix I bietet einen Stamm- 
baum der englischen Könige, Appendix II zwei Seiten Notes on English 
Versification mit kurzen Beispielen, Appendix III auf zehn Seiten 
Pronouneing Glossary of Proper Names. 

Das Buch bringt den üblichen, eingebürgerten Lesestoff, aber in 
kärglichster Beschränkung auf das Unentbehrlichste; die geschichtlichen 
Teile sind ungünstig ausgewählt und ohne organische Verbindung mit 
den literarischen Stücken. Das Buch ist an geschichtlichen Stücken viel 
reicher, an dichterischen Stücken ungleich ärmer als die Brit. Class. 
Authors, gleicht ihnen aber in seinem literarischen Gesamtcharakter und 
in seinen Fehlern; durch die geschichtlichen und _literarhistorischen 
Teile und die umfangreichen Anmerkungen hat es in höherem Grad die 
Haltung eines Schulbuchs. 

(Fortsetzung folgt.) 
Stettin. F. ODeckel. 


Zeitschriftenschau. 


Neophilologas. Diiemaandeliks tijdschrift voor de wetenschappelike 
bewrfening van levende vreemde talen en van haar lotterkunde. Onder re- 
daktie van Prof. Dr. Frantzen, Salverda de Grave, Hesseling, Scholte, 
Schrijnen, Sneyders de Vogel, Swaen. — Sekretaris der redaktie K. R. 
(rallas. Vierde (4.) jaargang. — Groningen, Den Haag, J. B. Wolter. 
1919. 4 Hefte. 384 S. 4,25 £. 

Salverda de Grave, Poesies religieuses inedites du XYlIe siecle 
(S. 1-10). Druckt 14 bisher unbekannte religiöse, von Reformierten ver- 
fasste Gedichte ab, die sich als Anhang einer Psalmenübersetzung von 
1581 auf der Universitätsbibliothek zu Leiden befinden. Der Titel dieses 
Buches lautet: Les Pseaumes de David et les canliques de la Bible, avec 
les argumens et la Paraphrase de Theodore de Besze, le tout traduit de 
nouwveau de Latin en Francois, jointe aussi la Rime francoise des Pseaumes 
De l'imprimerie de Jaques Berjion. MDLXXXI. — P. Valkhoff, Elie Luzac 
(S. 10—21, 106—113). Gibt eine ausführliche Würdigung dieses Hugenotten- 
abkömmlings, der, 1723 zu Leiden geboren, sich auf dem Gebiete der Philo- 
sophie, Politik und Nationalökonomie schriftstellerisch betätigte und mehrere 
angesehene Zeitschriften herausgab; er schrieb ebenso gut holländisch wie 
französisch. Besonders eingehend wird sein Verhältnis zu La Mettrie und 
Rousseau behandelt. — P. Fijn van Draat, The Relative „That“ (S. #1 
bis 5l). Bemerkungen über das Wort und über das Komma in Relativ- 
sätzen. — G. Dudok, Inigo Jones and the Masque (S. 52—72). Ein- 
gehende Würdigung des Mannes (1573—1651) und seiner Bedeutung für 
die Gattung des Maskenspieles und der englischen Theatergeschichte; drei 
Bühnenpläne sind beigegeben. — A. E. H. Swaen, Unedited Letters of 
Byron, Hawthorne, Moore, Lyiton and Scott II+IIL (S. 72--15, 274—27T). 
Bringt drei Briefe von W. Scott und verschiedene andere. — W. E.J. 
Kuiper, Leconte de Lisle en Theocritus (S. 82-91). Eingehende Dar- 
legung des Verhältnisses des französischen zu dem griechischen Dichter. 
— Besprechung: L. Cledat, Manuel de phonetique et de morphologte, 
Paris 1917 (Sneyders de Vogel S. 93—96). Boachtenswert wegen der 
ausführlichen Berücksichtigung der Konsonanten; neben deren Behand- 
lung kommen andere wichtige Fragen zu kurz. Mitteilung von zahlreichen 
Berichtigungen und sonstigen Bemerkungen. — R, Volbeda, „Half“ pro- 
ceeded or followed by the (in)definite Article or Other Modiflers (S. 140 
bis 145). Mit Sammlung von Belegen. — W. van der Gaaf, The Pro- 
nunciation of „Word“ (S. 146—151). Verfolgt die Geschichte der Aus- 
sprache dieses Wortes seit dem 14, Jahrhundert. — A. G. van Hamel, 
Tundalus’ Visioen en Patricius’ Vegeruur ıS. 152—165). Behandelt Im 
Anschluss an das Buch von Endepols und Verdeyen die keltischen, INS’ 
besondere irischen Wurzeln der beiden Legenden. — Besprechungen: 
A.Jeanroy, Bibliographie sommaire des Chansonniers francais du moyen- 
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äge. Paris 1918 (S. de G. S. 169—170). Gelobt. — E.Lommatzsch, Pro- 
venzalisches Liederbuch, Berlin 1917 (S. de G. S. 170). Sehr gelobt bis auf 
die Einrichtung des Druckes und der Anmerkungen. — A. Längfors, 
Les „Incipit“ des po&mes francais anlerieurs au XVIe siecle. Repertoire 
bibliographique. I. Paris 1917 (Salverda de Grave S. 171). Ein hervor- 
ragendes bibliographisches Hilfsmittel. — A. Eckhardt, Remy Belleau. 
Sa Vie. Sa „Bergerie“. Budapest 1917 (S. de G. S. 171—172). Anerkennend. 
— F. Adler, Racine als Mensch und Künstler. Leipziger Dissertation. 1915 
(K. R. Gallas S. 173—174). Mit einigen Vorbehalten gelobt. — K. Glaser, 
Georges Rodenbach, der Dichter des tolen Brügge. Marburg 1917 (K.R. 
Gallas S. 174— 176). Im ganzen anerkennend, obgleich eine gewisse Ein- 
seitigkeit in der Beurteilung Rodenbachs bemängelt wird. — V. Lang- 
hans, Untersuchungen zw Chaucer. Halle 1918 (W. Heldt S. 183—186). 
Sehr gerühmt wegen der vielen neuen und überraschenden, aber meist 
sehr gut begründeten (??) Ansichten des Verfassers. — O. Eberhard, Der 
Bauernaufstand von 1381 in der englischen Poesie. Heidelberg 1917 
(Swaen S. 187—188). Eine lesenswerte, nützliche Untersuchung.) — — 
C. de Baer, De plaats van het attribulieve adjektief in het moderne 
frans. (Proeve van beschrijvende syntazris. S. 193—202.) Berücksichtigt 
nur die Verbindung eines Hauptwortes mit einem einzigen Eigenschafts- 
wort. Verfasser kommt zu der Hauptregel: „In der Synthese steht das 
attributive Adjektiv vor dem Substantiv, in der Analyse hinter ihm, kann 
aber auch da, wenn es stark betont ist, vor ihm stehen.“ Eine Ausnabme 
bilden einige Adjektive wie propre, paurre, sacre, tout, pretendu, feu. — 
P, Leendert» Jr., De Strophen van Rutebeuf (S. 202—211). Kritik der vor- 
handenen, nicht mehr dem jetzigen Stande der Wissenschaft entsprechenden 
Ausgaben und metrische Untersuchungen über die Gedichte. — J. W. Mar- 
melstein, L’edition Strassbourgeoise de U’ „Institution Chrestienne“ ıS. 211 
bis 223). Ausführliche kritische, insbesondere textkritische Untersuchung 
namentlich des Textes von 1560 über Calvins Hauptwerk. — W. van der 
Gaaf, Addenda to „The Pronunciation of Word“ (S. 256). Kurzer Nach- 
trag zu dem Aufsatze S. 146 ff. — W. A. van Dongen Sr., „Bery“ and 
„Galaxy“ (S. 256—258), Wortgeschichtliches, — A.E. H.Swaen, Het Ise 
oudengelsche raadsel ıS. 258--262). Wendet sich gegen die Lösung Traut- 
manns in dessen Ausgabe. — (C‘ van Herrikhuizen, The Plot of „A 
Midsumnner Night’s Dream“ (S. 262—267). Gliedert den Inhalt des Dra- 
mas in fünf Gruppen: The environing action, the main action, the fairy 
plot, the low comedy plot, the interlude play. — A. G. van Kranen- 
donk, Some Notes on the Metre of Shelley's „Sensitive Plant“ (S. 267 
bis 274). Untersucht das Versmass der Dichtung und zieht zum Vergleich 
Ben Jonsons W’itches’ Doings und Francis Thompsons Poppy heran. — 
J. Schrijnen, Gr. ütaca en Fr. „brouetie en zijn maagschap (S. 277 
bis 279). Bedeutungsgeschichtliche Untersuchung — Selbstanzeige: 
K. Sneyders de Vogel, Syniuxe historique du vieux francais. Gro- 
ningen 1919. — W. Mulder, Les Taffurs (S. 2839—299). Eingehende Unter- 
suchung über diesen Völkernamen, der in den französischen Kreuzzugs- 
gedichten Le Chevalier au Cygne et Godefroid de Bouwillon, Chanson 
d’Antioche und Chanson de Jerusalem, sowie in lateinischen Geschichts- 
quellen begegnet. — H. Sparnaay, Laudine bei Crestien und bei Hart- 
mann (S. 310—319). Untersucht und begründet die Aenderungen, die der 
deutsche Dichter gegenüber seiner Quelle bei der Durchführung dieser Ge- 
stalt vorgenommen hat. — W.A. van Dongen Sr. „He put on his hat”! 
and he put his hat on (S. 322—353). Eingehende Untersuchung über die 
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Stellung des Adverbs in derartigen Verbindungen mit sehr reichhaltiger 
Beispielsammlung. — C. van Herrikhuizen, How does the Under-piot 
in „Iove’s Labour's Lost“ reinforce the Central Motive of the Main Action? 
(S. 353-355). Beantwortet die Frage unter vergleichender Heranziehung 
von Lilys Endimion. — J. A. Frantzen, Ueber den Einfluss der mittel- 
lateinischen Literatur auf die französische und deutsche Poesie des 
Mittelalters (S. 358—3711). Weist an- verschiedenen Beispielen die Wichtig- 
keit dieses Einflusses nach und betont die Notwendigkeit für Neuphilo- 
logen und Germanisten, sich gründlicher mit der mittelalterlichen latei- 
nischen Literatur zu beschäftigen. — K. R. Gallas, A propos du titre 
„le demon de midi“ (S. 371—312). Belegt diesen bei Paul Bourget vor- 
komrnenden Ausdruck (1914) durch zwei ältere Beispiele bei M. Barres 
und M. Tinayre. — Besprechungen: Calalogus der Fransche taal- en 
letterkunde in de Koninglijke Bibliothek I. Den Haag 1918 (K. R. Gallas, 
Ss. 373—374). Ein höchst wichtiges Werk. — A. Guesnon, Adam de la 
Halle et le Jeu de la Feuillece, Paris 1917 (K. Sneyders de Vogel, 
S. 374—378). Ein treffliches Buch, das zahlreiche neue Aufschlüsse ge- 
währt. — Ausserdem enthält jedes der vier Hefte noch eine reichhaltige 
Zeitschriftenschau. H. Jantzen. 


Die höheren Mädchenschulen. Zeitschrift für alle Angelegenheiten 
der Lyzeen, Oberlyzeen, Frauenschulen und Studienanstalten. Heraus- 
gegeben von R. Le Mang. 31. Jahrgang. Bonn, Marcus und Weber, 1918. 

Ph. Mandloff, Das Müdchenschulwesen in Bulgarien (S. 1-9. 
Eine dankensweite Uebersicht über die geschichtliche Entwicklung und 
den gegenwärtigen Zustand. Bedenklich erscheint dem Verfasser die 
wahllose Eröffnung von Mädchengymnasien; er empfiehlt dagegen die 
Errichtung von Fachschulen). — Stöcker, Schulausgaben. (S. 24—28. 
Wendet sich gegen die Ueberladung der Schulausgaben mit Einleitungen, 
Anmerkungen, Inhaltsangaben und sonstigem Beiwerk; er hat deutsche 
und fromdsprachliche Bücher im Auge. Bei letzteren beanstandet er be- 
sonders die metrischen Einleitungen, Mitteilung des Inhalts und die Son- 
derwörterbücher). — Müller (Stralsund), Die Oberlehrerschaft und die 
Neuorientierung (S. 33—38. Verlangt straffe Organisation der Oberlehrer- 
schaft). — K. Kesseler, Das Schulproblem im Lichte des deutschen 
Idealismus (S. 39—45, 54—60, 77-90, 102—109; bespricht das Problem 
der Kulturschule, die Arbeitsschule und die Einheitsschule). — W. Steffens, 
Grundprobleme des Aufstiegs und der Weiterentwicklung im Müdchen- 
schulwesen (S. 242—250. Woarnt vor der Gleichmacherei mit den Knaben- 
schulen, empfiehlt Bewegungsfreiheit auf der Oberstufe und Ausbau des 
Fachschulwesens. Es gilt nicht in erster Linie, einigen wenigen Höchst- 
begabten den Weg von unten nach oben frei zu machen, sondern allen 
die Möglichkeit der Weiterentwickelung zu schaffen und zu erleichtern). 
— Lohmann, Die Ueberfüllung der akademischen Berufe durch das 
Frauenstudium (S. 273-280. Geht den Gründen dieser Erscheinung nach 
und übt dabei mehrfach Kritik an der jetzigen Organisation unseres 
Mädchenschulwesens). —H. 


a 


John Fiske, ein typischer Vertreter der englischen Welt- 
und Lebensanschauung,. 


Kriege wie der eben durchlebte sind nicht bloss Waffengänge, 
sie sind zugleich geistige Auseinandersetzungen. Unser Hauptfeind 
war nicht Russland, nicht das Slawentum, nicht Frankreich, nicht 
das Romanentum; es war England, es war das Angelsachsentum, 
mit dem wir kämpften. Letzten Endes hat die deutsche Welt- und 
Lebensanschauung mit der englischen gerungen und — ist unter- 
legen. 

Niemals ist uns Deutschen die Kluft, die unser Denken, 
unsere Denkart von der angelsächsischen trennt, so klar zum Be- 
wusstsein gekommen wie in den Kriegsjahren. Es war, als ob uns 
die Brille der Voreingenommenheit — meist Voreingenommenheit 
ım Sınne der Vorliebe — abgerissen worden sei und wir-nun mit 
einem Male die wirklichen Züge der angelsächsischen Rasse erblick- 
ten. Von einer Maske zu reden, die jene sich vorgebunden hätte, um 
uns über ihre wahren Züge zu täuschen, ist Torheit. Wir er- 
kannten eben nicht, was doch so klar zutage lag. Warum nicht? 

Wohl sind die Schriftsteller, die Gelehrten, vor allem die Phi- 
losophen eines fremden Volkes von hoher Bedeutung für die Er- 
kenntnis seines Wesens. Ein auf ihren Werken aufgebautes Urteil 
 kamn aber auch sehr leicht in die Irre gehen. Das gilt von den 
Angelsachsen im allgemeinen und von den Engländern ganz beson- 
ders. So gewiss Bacon, Locke, Bentham, Adam Smith (aber nur 
was seine Nationalökonomie anlangt), J. St. Mill, Spencer, um nur 
die ganz Grossen zu nennen, untrüglichen Aufschluss über die eng- 
lische Welt- und Lebensauffassung geben, so vorsichtig sind Hob- 
bes, Hume, Shaftesbury, Colemdge, Carlyle und andere uns Deut- 
schen z. T. so sympathischen Männer in dieser Beziehung zu bewer- 
ten. .Massgebend für unsere Entscheidung, wem wir zu folgen 
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haben, um in die Denkart der Engländer einzudringen, darf nur das 
Anschen sein, das der betreffende Gelehrte ın der dortigen öffent- 
lichen Meinung, deren Stimme und Sprachrohr vor allem die Tages- 
und Zeitschriftenpresse ist, geniesst. Nicht die wissenschaftliche 
Bedeutung des Mannes an sich, am allerwenigsten sein wissen- 
schaftlicher Ruf im Auslande, darf uns in ıhm einen typischen 
Vertreter der Anschauungen seines Volkes erblicken lassen. 

Wie steht es nun mit der gegenwärtigen englischen Welt- 
und Lebensanschauung? Sollen wir uns durch H. Wells belehren 
lassen, der in seinem unmittelbar vor dem Krieg erschienenen Buch 
An Englishman looks at the World den Lebensfragen seines Volkes 
auf den Grund geht? H. Wells ist Sozialist. Sozialist jener eigen- 
tümlichen Spezies, die wir etwa mit unseren vormaligen Katheder- 
sozialisten vergleichen können. Wells ist ein in seinem Lande 
ausserordentlich viel gelesener Schniftsteller; aber als Sozialethiker 
kann er nicht als Vertreter der Denkart des englischen Volkes 
gelten. Dazu steht er mit seinen Anschauungen zu vereinzelt da. 
Dasselbe gilt von Masterman (Condition of England), A. Ponsonby 
(The Decline of Aristocracy); von dem nicht mehr lebenden Mat- 
thew Arnold (Culture and Anarchy) ganz zu schweigen. Die kri- 
tische, oft geradezu pessimistische Art dieser Männer, das Leben um 
sich herum zu betrachten, ist nicht dazu angetan, sie zu Lieblingen 
ihres Volkes zu machen. Dieses Volk ist optimistisch durch und 
durch. Es drängt vorwärts, aufwärts. Es fühlt in sich eine solche 
Triebkraft, es ist sich des Weges, den es gehen muss, instinktiv so 
bewusst, dass es keiner Führer, am wenigsten der Warner bedarf. 
So geartet, hat es sich eine Welt- und Lebensauffassung gebildet, 
die seinem innersten Wesen völlig adäquat ıst, eine Auffassung, die 
es mit keinem anderen Volke teilt. Daher auch die merkwürdige 
Konstanz in der Auffassung der Angelsachsen von der Welt und 
vom Leben. 

Am deutlichsten trat diese Eigenart der englischen Welt- 
‘anschauung in die Erscheinung, als um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts der Evolutionismus die Geister mächtig erfasste. Statt 
die Glückseligkeitstheorie Benthams, diese der englischen Lebens- 
auffassung so wundervoll angepasste Lehre, über den Haufen zu 
rennen und durch eine vom erbarmungslosen Kampf ums Dasein 
aufgezwungene Moral zu ersetzen, erhielt der Entwicklungsgedanke 
in Spenoers Sozialethik eine Ausgestaltung, die keine von den dem 
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Durchschnittsengländer teuersten Ueberzeugungen — Freiheit des 
Individuums, Fortschritt, Glück — fallen liess, die sie im Gegen- 
teil mit neuen, stärkeren Beweisstücdken: die nachgewiesene Ver- 
vollkommnungsfähigkeit des Menschen, die Abnahme des Leids auf 
Erden, stützte. ’ | 

Nur eins war unvollkommen geraten: die Befriedigung des 
religiösen Bedürfnisses. Dieses Bedürfnis ist bei den Angelsachsen, 
zumal bei den Engländern, stark entwickelt. Locke hatte ihm 
Rechnung getragen, wenn er, der Sensualist, der Empiriker xar 
E£oxnv, die Gebote der Gottheit als die höchste Instanz für die 
moralischen Entscheidungen gelten liess. Für Adam Smith ist 
(rott das Wesen, das das Glück der Menschheit als höchsten Zweck 
verfolgt. Der rein wissenschaftlich begründete, rein. wissenschaft- 
lich arbeitende Evolutionismus hatte für eine Gottheit keinen Platz 
mehr. Spencer wollte zwar dem religiösen Empfinden seines Vol- 
kes, das vielleicht auch das seine war, nicht gerade vor den Kopf 
stossen, wenn er die Gottheit beliess, aber sie blieb für ıhn The 
Unknowable. Bestimmte Attribute erkannte er ihr nicht. zu. 

Für die angelsächsische Denkart wies Spencers Lehre einen 
unerträglichen Mangel auf. Es ist darum nicht verwunderlich, 
wenn Versuche gemacht wurden, von dem im Volke wurzelnden 
Theismus zu dem ebenfalls sinngerechten Entwicklungsgedanken 
Brücken zu schlagen, die eine für die englische Weltanschauung 
tragfähige Stärke hatten. Einen überaus interessanten Versuch 
flieser Art hat in neuester Zeit der amenikanische Gelehrte John 
Fiske gemacht. Der Bafall, den er, nicht nur in seiner Heimat, 
sondern ganz besonders im Mutterland sowohl bei der zünftigen 
Kritik wie vor allem in der Tagespresse gefunden hat, der überaus 
grosse Absatz seiner diesbezüglichen Schriften, lassen mich anneh- 
men, dass wir in Fiske einen typischen Vertreter der heutigen eng- 
lischen Art der Weltbetrachtung und Lebensauffassung zu sehen 
haben. Da Fiske hıer ausserhalb der Fachwissenschaft wenig be- 
kannt sein dürfte, schicke ich einige Daten über sein Leben voraus. 

John Fiske (geb. 1842 in Hartford in Connecticut, gest. 1901) 
war Historiker, Naturwissenschaftler und Philosoph. Ausser 
gründlichen Fachkenntnissen erwarb er sich früh die auch drüben 
nicht allzu häufige Fähigkeit, französische, italienische und deutsche 
Werke in der Ursprache zu lesen. Er begann seine akademische 
Laufbahn als Dozent an der Harvard Universität im Jahre 1869 
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mit philosophischen Vorlesungen, denen solche literarhistorischer 
und historischer Art folgten. 

1873 ging Fiske auf ein Jahr nach England. Er kam nicht 
als Unbekannter. Tyndall hatte er ein Jahr zuvor in Boston kennen 
gelernt, als dieser Vorlesungen am Lowell Institut hielt. Mit Her- 
bert Spencer unterhielt er seit Jahren einen freundschaftlichen 
Briefverkehr. Beide standen wissenschaftlich auf demselben Bo- 
den. Fiske verehrte in Spencer seinen Lehrer und war eifrig be 
müht, des Meisters Lehre in Amerika zu verbreiten. In London 
wurde Fiske bald die ausserordentliche Ehrung zuteil, zum X-Klub 
eingeladen zu werden. Es war eine Vereinigung von auserlesenen 
Geistern, neun an Zahl, die sich monatlich einmal trafen. Huxley, 
Tyndall, Spencer gehörten dazu. Von der wissenschaftlichen Be- 
deutung der Mitglieder mag die Bemerkung in Spencers Auto 
biography (II, 114) einen Begriff geben, dass im Laufe der Zeit 
drei der Klubmitglieder Vorsitzende der Royal Society, fünf andere 
Vorsitzende der British Association wurden. Spencer war der ein- 
zige, der sein Leben lang ohne Amt und Rang blieb. Dafür war 
er aber die Seele des X-Klubs, nicht zum mindesten wegen seiner 
kulinarischen Talente. Huxley, der sehr gastfrei war, lud den 
Amerikaner in sein Haus am Marlborough Place in London. Fiske, 
der dort monatelang ein- und ausging, weiss die liebenswürdige, 
ungezwungene Art seines Gastgebers nicht genug zu preisen. 
Huxleys lauterer Charakter, sein klarer, scharfer Verstand erfüllten 
den Gast mit immer neuer, immer wgrösserer Bewunderung. Der 
grosse englische Physiologe war Agmostiker. Agnostiker im Hux- 
leyschen Sinne. (Das Wort ist in diesem Sinne zuerst von ihm g®- 
braucht worden.) Er lehnte jedes Nachforschen und Nachsinnen 
über metaphysische Fragen rund ab. Er und Fiske waren durch 
ihre Weltanschauung völlig getrennt... “He was not a materia- 
list; nobody saw more clearly than he the flimsiness of materialism, 
and he looked with strong disapproval upon the self-complacent 
negations of Ludwig Büchner. Nevertheless, with regard to the 
belief in an immortal soul his position was avowedly agnostie.””) 


Fiskes historische Schriften, vor allem The Critical Period 
of American History, 1783—1789, werden in englischen Fach- 
kreisen sehr geschätzt. Seine literar-historischen Arbeiten, z. B. 


1) John Fiske, Essays II, Reminiscences of Huxley, S. 211. 
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die über Milton, Nathan den Weisen, Longfellows Dante-Ueber- 
setzung, sind lesenswert, die Studien auf dem Gebiet der Wande 
rung und: Verbreitung von Märchenmotiven (Koshei the Deathless, 
Myths and Mythmakers) sind interessant und anregend. 

In seinen zahlreichen Besprechungen, die sich wie bei Macau- 
lay zu wahren Essays auswachsen, zeigt sich Fiske immer bereit, 
von europäischen Neuerscheinungen Kenntnis zu nehmen. Seine 
wissenschaftliche Vielseitigkeit erlaubt es ihm, Werke aus den ver- 
schiedensten @ebieten, Geschichte, Religion, Literaturgeschichte, 
Musik, Kunstgeschichte und Naturwissenschaften, einer ebenso tief- 
‚gehenden wie geistreich geführten Untersuchung zu unterziehen, 

Neben dem rein wissenschaftlichen Zweck, ein möglichst 
. objektives Werturteil abzugeben, verfolgt Fiske bei diesen Bücher- 
‘besprechungen noch die Nebenabsicht, dem Neuen, wo es ihm eigen- 
artig und wertvoll zugleich erscheint, in seinem Lande Eingang zu 
verschaffen. So bespricht er 1868 Taines Philosophie de U Art in 
sehr anerkennender Weise. Er weiss es an dem französischen Ge- 
lehrten besonders zu loben, dass dieser sich eingehend mit der 
Mathematik und Physik beschäftigt hat. Fiske hält überhaupt 
eine gewisse Kenntnis auf diesem Gebiet für ein unentbehrliches 
Requisit eines Gelehrten. Im Laufe der Besprechung klagt er 
über die Unfruchtbarkeit der Engländer und Amerikaner auf dem 
Gebiet der Kunstgeschichte. Er schreibt diese Schwäche dem ihm 
unsympathischen Puritanismus zu. Dieser sei .... „nearly as 
destructive to art in the West as Mohammedanısm had long been in 
the East. In its intense and onesided regard for morality, Purita- 
nısm not only relegated the love for beauty to an inferior place, 
but contemned and spat upon it, as something sinful and degrading. 
Hence the utter architeetural impotence which characterizes the 
Americans and the modern English; and hence the bewildered igno- 
rant way in which we ordinarily contemplate pictures and statues. 
For two centuries we have been removed from an artistic environ- 
ment, and consequently can with difficulty enter into the feelings 
of those who have all this time been nurtured in love for art, and 
believe in art for its own sake. These peculiarities, as Mr Mill has 
ably pointed out, have entered deep into our ethnie character. Even 
in pure morals there is a radical difference between the Englishman 
and the inhabitant of the continent of Europe. The Englishman 
follows virtue from a sense of duty, the Frenchman from an emo- 
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tıonal aspiration toward the beautiful. The one admires a noble 
action because it ıs right, the other because it ıs attractive. And 
this difference underlies the moral :judzment upon men and events 
which are to be found respectively in English and in continental 
literature.“ (Essays II, S. 283.) 

Dass seine Landsleute so gamicht an die Notwendigkeit einer 
höheren und gründlichen Bildung glauben wollen, entlockt ihm 
immer wieder Worte des Unmuts und Tadels. In einem geistreich 
durchgeführten Vergleich zwischen der Lebensweise der Athener 
und der der Amerikaner bewundert er das hohe geistige Niveau der 
athenischen Unterhaltung, “which did not consist in evening flirta- 
tions with the eating of indigestable food at unseasonable hours.’ 
Die rasende Jagd nach dem Dollar müsse die Amerikaner zu Bar- 
baren machen. “In the higher culture — in the culture of the 
whole man, according to the antique idea — we are undoubtedly 
behind all other nations with which it would be fair to compare 
.ourselves.” Und nun kommen zwei Feststellungen, die uns 
Deutsche mit Stolz und mit Wehmut zugleich erfüllen müssen: 
“The country of our time where the general eulture is unquestio-“ 
nably the highest ıs Prussia,... in Prussia they are able to have 
a minister of education who is a member of the Cabinet. They are 
sure that this minister will not appoint or remove even an assistant 
professor for political reasons.” Und weiterhin: “It is by no means a 
mere accidental coincidence that for every dollar stolen by govern- 
ment officials in Prussia at least fifty or a hundred are stolen in 
the United States. This does not show that the Germans are our 
superiors in average honesty but it shows that. they are our supe- 
riors in thoroughness. It is with them an imperative demand that 
any official whatever shall be qualified for his post, a principle of 
public economy which in our country is not simply ignored in prac- 
tice, but often openly laughed at.” 

Zeigt sich Fiske hier als ein ebenso objektiv wie freimütig 
urteilender Kritiker, so offenbart er an anderen Stellen doch auch 
wieder den echten Angelsachsen. In einem Aufsatz über Old and 
New Ways of treating History lächelt er eben noch über die prin- 
zipielle Königsfeindlichkeit der Amerikaner, über ihre alberne 
Sympathie für jedes Land und Volk, das einen demokratischen 
Aufputz seines Staatswesens aufzuweisen hat (any community of 
ignorant half-breed Indians ruled by an irresponsible despot is 
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thought worthy of our special sympathy if that despot happens to 
be labelled president rather than king), behauptet dann aber ganz 
ernsthaft, dass nur der Bürger eines wahrhaft freien Landes befähigt 
sei, die Geschichte der,Demokratien des Altertums zu schreiben. 
Die griechische Geschichte des Ernst Curtius sei gewiss anziehend 
und tiefgründig, könne sich aber mit dem Werk des Engländers 
George Grote über denselben Gegenstand nicht messen. Der blosse 
Umstand, dass Grote einem freien Lande angehöre, habe ihm das 
rechte Verständnis für das Ethos der Griechen verliehen. Der 
gleiche Mangel haftet ın Fiskes Augen Mommsens römischer Ge- 
schichte an. 

Sind die Deutschen im ae Sinne kein freies 
Volk, so sind es die Franzosen ebensowenig. Fiske weist wieder- 
holt mit starken ‘Worten darauf hin. “In point of fact, the govem- 
ment of France is substantiälly the same, whether it is called an 
empire or a republic; in neither case do the French people have 
self-command.” (Old and New Ways of treating History, Ess. II, 
25.) Den Franzosen fehle die Unterschiedlichkeit in Meinung und 
Charakter, die die Vorbedingung für die Entfaltung eines reichen 
und kraftvollen nationalen Lebens sei. So mussten sie in dem 
Wettringen mit den: höher entwickelten Engländern unterliegen. 
Der 10. Februar 1763, der Tag des Friedensschlusses von Paris, 
war der stolzeste Tag in der englischen Geschichte. ‘For on that 
day it was made clear — had anyone had eyes to discern the future, 
and read between the lines of this portentous treaty — that she was 
.destined to become the revered mother of many free and enlightened 
nations, all speaking the matchless language which the English 
Bible has forever consecrated, and earnest in carrying out the sacred 
ideas for which Latimer suffered and Hampden fought.” (The 
Fall of New France, Essays II, 121.) 

Welche starke Anhänglichkeit an das Mutterland liegt doch 
ın diesen Worten! Welcher Stolz auf die Ruhmestage der eng- 
lischen Geschichte! Der 10. Februar 1763 ist the day ofthe 
Anglo-Saxon! Und welche geradezu religiöse Zuversicht und 
dabei welcher Hass gegen autokratisches Regiment in weltlicher 
wie in geistiger Gestalt spricht aus dem folgenden: “. ... the gui- 
dance of the world was henceforth to be, not in the hands of ıim- 
perial bureaus or papal conclaves, but in the hamds of the repre- 
sentatives of honest labour and the preachers of righteousness, un- 
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hampered by ritual or dogma. The independence of the United 
States was the first great lessua which was drawn from this solemn 
proclamation . ... In days to come, the lesson will be taken up and 
reiterated by other great communities planted by England, in 
Africa, in Australia, and the islands of the Pacific, until barbarous 
sacerdotalism and despotic privilege shall have vanıshed from the 
face of the earth, and the principles of Protestantism, rıghtly under- 
stood, and of English self-zovernment, shall have become forever the 
undisputed possession of all mankind.” (The Fall of New France, 
Essays II, 122.) 

Das sind dieselben Schlagwörter, die während des Krieges 
aus England und Amerika zu uns herübergetönt sind und die wir 
als unerträgliche Ueberhebung ablehnten, die aber die angelsäch- 
sische Menschheit gegen uns geeint haben. 

Fiske ist Evolutionist und begeisterter Anhänger Spencers. 
Er hebt immer wieder an der Entwicklungslehre hervor, dass sie 
den Glauben an den Fortschritt des Menschengeschlechts, an ein 
uns noch winkendes Paradies stütze und stärke. Freilich ein nur 
langsames Fortschreiten. „Kein Zukunftsstaat lässt sich gewalt- 
sam herbeiführen. Er tritt ein, wenn die Zeit erfüllet ist.“ (Evo- 
lution and the Present Age, Essays II.) 

Aber Fiske fühlt, dass Spencers Lehre nicht voll das zum 
Ausdruck bringt, was den Massen instinktiv bewusst ist, dass diese 
Lehre vor allem nicht die dringend gewünschte beglückende Ant- 
wort auf die Frage nach dem Sinn des Lebens zu geben vermag. 
In der Tat hat, wie schon oben erwähnt, Spencer sehr an Boden 
in England und Amerika verloren. Fiske hatte versucht, Spencer 
zu einer Annäherung an die christliche Ethik zu bringen. Die Ab- 
schiedsrede, die er dem Meister 1880 ın Newyork hielt, beweist 
das. Aber Spencer hatte der Anregung nicht Folge gegeben; sein 
System liess eben die Aufnahme eines transzendentalen Elements 
als mitbestimmenden Faktor nicht zu. 

‚ Zwei Jahre nach jener Rede erschien dasjenige Werk Fiskes, 
in dem er die Synthese des Evolutionismus und Theismus in einer 
alle Kreise der angelsächsischen Menschheit befriedigenden Weise 
durchführt. The Destiny of Man, viewed in the Light of his Ori- 
gin (Die Bestimmung des Menschen, im Lichte seines Ursprungs 
betrachtet), erlebte innerhalb weniger Jahre 15 Auflagen und fand 
sowohl bei der Fachkritik als auch ganz besonders bei der für die 
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Stimme der öffentlichen Meinung massgebenden Zeitungs- und Zeit- 
schriftenpresse eine sehr günstige Aufnahme. Friedrich Kirch- 
ner, der Uebersetzer des Werkes (Leipzig 1890, Quandt u. Hän- 
del), *) bemerkt in seinem Vorwort: „Das Eigenartige Fiskes beruht 
darin, dass er die Sätze der Entwicklungslehre rückhaltlos aner- 
kennt und die Resultate der neuesten Forschung überaus klar dar- 
zulegen versteht und dabei doch den Forderungen des Gemütes und 
des Gewissens Rechnung zu tragen weiss; ja selbst die Hoffnungen 
auf ein zukünftiges Leben finden durch ihn eine Stütze.“ 


Ich gebe im Folgenden eine Analyse dieses Buches, nicht 
weil es in seiner Art merkwürdig ıst, sondern weil die Erfahrun- 
gen, die wir Deutsche in den letzten Jahren an den Engländern und 
Amerikanem gemacht haben — gerade die überraschenden, 
schmerzlich überraschenden Erfahrungen — bestätigen, dass wir 
es hier mit einem in klare Sprache gebrachten Niederschlag der 
von der angelsächsischen Rasse allgemein geteilten Weltanschauung 
zu tun haben. 


Fiske geht von der das Mittelalter beherrschenden, anthropo- 
zentrischen Weltbetrachtung aus. Kopernikus machte ihr ein Ende. 
Aber die Grundlagen der christlichen Theologie wurden dadurch 
nicht erschüttert. Die fast verzweifelte Frage des 16. Jahrhun- 
derts „Was sind wir Menschen, wenn unsere Erde nicht mehr Mit- 
telpunkt der Welt, nicht mehr einziger Gegenstand von Gottes 
schöpferischer Vorsehung und Fürsorge ist?‘“, diese Frage hat sich 
überlebt, da wir seitdem erkannt haben, dass alle diese ungeheuren, 
feurigen Sonnen, die uns umgeben, doch nur titanenhafte Diener 
der kleinen Planeten sind, dass sie lediglich die Aufgabe haben, 
das Leben in fernen Winkeln gleich dem unseren zu wecken, 
keimen und reifen zu lassen. | 

Stürzte Kopernikus die Erde von ihrem Thron im Weltall, so 
entthronte Darwin den Menschen als König der Schöpfung und 
machte ihn zu einem blossen Glied in der endlosen Kette der Ver- 
änderungen. Aber wird der Entwicklungsprozess bei dem Men- 
schen stehen bleiben? Sollte die Natur nicht noch etwas weit 
Vollkommneres als den Menschen hervorbringen wollen? Nein, 
sagt Fiske, und unternimmt den Beweis. In dem Kampf ums 


1) Nur bis zu dieser Uebersetzung konnte ich das buchhändlerische 
Schicksal des Originals verfolgen. 
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Dasein sind die abweichenden Formen stets die lebenskräftigeren 
gewesen. Das gilt von den psychischen wie von den physi- 
schen Eigentümlichkeiten. Endlich kam in der schier. endlosen 
Kette der Höherentwicklung der Moment, wo für eine Art, die 
species homo, psychische Abweichungen anfıingen von grösserem 
Nutzen zu sein als physische. Der Umfang des Gehirns wuchs, 
bis es das entsprechende Organ der nächstverwandten Art um das 
doppelte übertraf. Allerdings gingen auch physische Veränderun- 
gen nebenher, wie der Uebergang zur aufrechten Haltung, die 
schwächere Ausbildung der Kiefern u. a. „Fortan gelangte das 
Leben der werdenden Seele zur Wichtigkeit; das Körperliche 
wurde ihr untergeordnet. Damit ıst die Weiterentwick- 
lung nach derkörperlichen Seite zum Stillstand 
gebracht.“ Physische Abweichungen treten nicht mehr auf; 
neue Arten können sich nicht mehr bilden. Alle Fortentwicklung 
kommt dem psychischen Organ, dem Gehirn, zugute. ,. .. fortan 
sollte die herrschende Form der Entwicklung nicht die Entstehung 
der Art, sondern der Fortschritt der Zivilisation sein. 
Die Schöpfung des Menschen ist also das Ziel gewesen, nach dem die 
Natur von Anfang an strebte.“ 

Weiss die Wissenschaft auch nichts von der Herkunft und 
dem Sitz der Seele zu sagen, so vermag sie doch zu erweisen, dass 
das Gehirn das Organ des Bewusstseins ıst, dass seine Oberfläche 
ım geraden Verhältnis zu dem Intellekt des Besitzers steht. Dieses 
Organ ist bei dem Neugeborenen erst teilweise entwickelt; die Ge- 
hirnoberfläche ıst glatt. Dagegen ist die Gehirnoberfläche des er- 
waehsenen Menschen tief gefurcht, von zahlreichen Rillen durch- 
zogen; die Oberfläche ist also seit der Geburt erheblich grösser ge- 
worden. Da einer weiteren Zunahme dieser Furchen nichts im 
Wege steht, ist die weitere Vervollkommnungsmöglichkeit verbürgt. 
Der zunehmende Intellekt wird die Menschheit zu immer zahlrei- 
cheren, immer nützlicheren Erfindungen befähigen, die die Glück- 
‘ seligkeit. auf Erden herbeiführen werden. „Wenn wir uns eine 
künftige Zeit vorstellen können, wo Krieg und Verbrechen für im- 
mer beseitigt sind, wo die Krankheiten zum grössten Teil verhin- 
dert werden, und wo jedes Menschenwesen sich durch mässige Ar- 
beit genügende Nahrung und Wohnung beschaffen kann, so können 
wir auch- sehen, dass in solchem Stande der Dinge die Arbeit der 
Zavilisation durchaus nicht abgeschlossen sein würde. In der Be- 
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gründung des menschlichen Glücks auf zahllosen Wegen, durch 
Verfolgung rein geistiger Ziele, in der Bereicherung und Venman- 
nigfaltigung des Lebens bis aufs äusserste, würde eine fast noch 
grenzenlose Arbeit zu tun sein. Ich glaube, solche Zeit wird für 
die müde und leidende Menschheit kommen. Solcher Glaube be- 
geistert. Er erhält einen aufrecht in der Arbeit des Lebens, wenn 
man sonst den Mut verlieren möchte.“ 

Die unbegrenzte Vervollkommnungsfähigkeit des [Menschen 
steht für Fiske fest. Das gilt von allen psychischen Funktionen, 
auch von den altruistischen Gefühlen. Freilich hat die Entwick- 
lung dieser Triebe mit der Entwicklung des Intellekts nicht Schritt 
gehalten. Der Intellekt verdankt seine Förderung einzig und allein 
dem grimmigen Kampf ums Dasein. Er wird weiter durch ihn ge- 
steigert werden, bis es gelingt, den Existenzkampf zu mildern. Es 
ist die Aufgabe der Zavilisation, mit der Auffassung aufzuräumen, 
dass das Interesse des einen notwendig dem des andern entgegen- 
gesetzt sein muss. Darum erklärt Fiske auch die harten amerika- 
nischen Zolltarife, die fälschlich Schutztarife genannt würden, für 
Ueberreste einer barnbarischen Denkweise. 

Vor allem gilt es, die blutige Form des Existenzkampfes, den 
Krieg, zu beseitigen. Vereinigungen gleichstrebender Völker, Völ- 
kerbünde, führen am sichersten dahin. Die höchstentwickelten 
Typen der Föderativmethode, Grossbritannien, die Schweiz, die Ver- 
einigten Staaten von Nord-Amerika, beweisen dies. 
| War der erbarmungslose Kampf ums Dasein die Wirkung der 
natürlichen Zuchtwahl, so wird die Stärkung der altruistischen 
Triebe im Menschen bis zu deren Ueberwiegen über die selbstischen 
und hässlichen Leidenschaften die Folge der zunehmenden psychi- 
schen Vervollkommnung des Menschen sein. Es wird das’ Wort 
Christi in Erfüllung gehen: „Selig sind die Sanftmütigen, denn sie 
werden das Erdreich besitzen.“ | 

„Der moderne Prophet kann, indem er die Methode der Wis- 
senschaft anwendet, wieder verkünden, dass das Himmelreich nahe 
herbeigekommen ist. Arbeitet daher früh und spät, seine Ankunft 
vorzubereiten.“ 

Wir sehen, wie nahe in Fiske der Prophet mit dem Becher 
zusammenwohnt. 

Und die Frage nach dem zukünftigen Leben? Die Gehim- 
physiologie vermag darauf keine Antwort zu geben. Sie vermag 
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aber auch nichts gegen die Unsterblichkeit der Seele vorzubringen. 
Wo aber nach Lage der Dinge ein Beweis pro nicht zu erhalten 
ist, ist auch die Annahme contra abzulehnen. 


Stehen wir also von dem unfruchtbaren Versuch ab, wissen- 
schaftliehe Methoden in ein Gebiet einzuführen, das eingestandener- 
massen die menschliche Erfahrung übersteigt, erwägen wir die 
Frage von dem breiten Grunde moralischer Wahrscheinlichkeit aus, 
so ‚habe ich keinen Zweifel, dass die Menschen fortfahren werden, 
in Zukunft wie in der Vergangenheit den Glauben an ein Leben 
jenseits des Grabes festzuhalten.“ 


Vom Materialismus falsch ausgelegt, schien ‘das Entwick- 
lungsgesetz die Welt zu entgotten, den Menschen der Verzweiflung 
oder der Vertierung zuzutreiben. In Wahrheit gibt es der Mensch- 
heit den Glauben an eine Schöpfermacht zurück, ordnet es die ma- 
terielle Welt dier geistigen und moralischen unter. 


Es ist eine vollständig ausgebaute Weltanschauung, die Fiske 
entwickelt. Wie der Erfolg seines Buches lehrt, befriedigt sie Ver- 
stand und Gemüt der angelsächsischen Völker, kommt sie dem me- 
taphysischen Bedürfnis der Massen entgegen. Es ist nicht die phi- 
losophierende Konstruktion eines weltfremden Gelehrten, die wir 
hier vor uns haben, es ist der Ausfluss des Volksempfindens. Wie 
stark kommt in Fiskes Darlegungen der so tief im Wesen Jer Angel- 
sachsen wurzelnde Aktıvismus zum Ausdruck! Die Erkenntnis der 
Zweckmässigkeit des Lebens ist gewiss ein grosser Gewinn, aber 
‚dem enerzischen, dem spekulativen Denken abgeneigten Angelsach- 
sen kann das nicht genügen. Die Grundstimmung seines innersten 
Wesens, der Energismus, treibt ihn zum Handeln an; sie reisst ihn 
hin, an der Vervollkommnung tätig teilzunehmen, ohne dabei doch 
seinem freien Willen, so oder anders zu handeln, Fesseln anzulegen. 
Darum lehnt er den Determinismus entschieden ab. 


So weist diese Weltbetrachtung die dem Angelsachsen, in- 
sonderheit dem Engländer, teuren, typischen Züge auf. Die Frei- 
heit des Individuums, die Selbstregierung, die moralische Ueberle- 
genhreit der Angelsachsen über die anderen Völker, der höhere Wert, 
der dem Charakter vor dem Wissen zukommt, alles ist hier genetisch 
entwickelt, biologisch begründet. Das supranaturalistische Moment 
fehlt nicht: die Ueberzeugung der Angelsachsen, dass ihre Wesens- 
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art sie in die gottgewollte Richtung treibt, dass jedes Abirren davon 
ihnen zum Verhängnis werden müsse. Hier wird bewiesen, wie be- 
rechtigt sie sind, an die Prästabilierung ihrer Herrschaft über die 
Erde zu glauben, der Gerechtigkeit, wie sie sie auffassen, zum Siege 
zu verhelfen. 


Zeiten katastrophalen Charakters sind die Feuerprobe für eine 
Weltanschauung: sie erweisen, ob diese lebenskräftig, ob sie ent- 
wicklungs- und anpassungsfähig ist, ob sie von der ganzen Nation 
geteilt wird oder nur Besitz eines grösseren oder geringeren Volks- 
teils ist, ob sie organisches Produkt des Volksempfindens und 
-willens ıst oder nur eine Konstruktion darstellt: Die englische 
Weltanschauung hat die Erschütterungen, die von der französischen 
Revolution von 1789 ausgingen, überwunden; sie hat sich mit der 
mächtigen Strömung des Evolutionismus auseinandergesetzt; sie 
wird auch die Sturmwellen, die von dem Sozialismus und Bolsche- 
wismus ausgehen, überdauern. Der nivellierenden, uniformierenden 
Tendenz des Sozialismus stellt sie den im innersten englischen We- 
sen wurzelnden Individualismus entgegen, die Ueberzeugung, dass 
die Natur des Menschen in beständiger Differenzierung begriffen 
ist, dass seine Entwicklung zur Ungleichheit und nicht zur Gleich- 
heit hinstrebt und dass ein Fortschreiten zu Höherem, Besserem nur 
auf diesem Wege möglich ist. Vor den Utopien des Kommunismus 
bewahrt den Engländer sein Wirklichkeitssinn, der, stets von Tat- 
sachen ausgehend, stets zu den Tatsachen zurückkehrt. Vor den 
zerrüttenden Folgen des Materialismus, dem die empiristische An- 
lage der Engländer zuneigen könnte, behütet sie der so ausserordent- 
lich stark ausgebildete Betätigungstrieb, der diese Rasse, sie mag 
wollen oder nicht, vorwärts drängt und ein sattes Ausruhen auf den 
Erfolgen nicht zulässt. Gegen den unfruchtbaren Skeptizismus und 
den lähmenden Pessimismus endlich, diese beiden so häufigen Be- 
gleiterscheinungen hochentwickelter Kultur, macht die Religiosi- 
tät, die alle Schichten des Volkes erfüllt, und die, mag sie auch für 
unser Gefühl oft abgeschmackte Formen und Aeusserungen anneh- 
men, doch echt und aufrichtig ist, gleichsam immun. 


Berlin. H. Gade. 
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Kriegsfranzösisch. 
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Wenn wir vom Leben der Sprache sprechen, so bringen wir 
damit nicht nur zum Ausdruck, dass die Sprache in all ihren 
‚Lebenszellen wächst, grösser, kräftiger wird, veraltet, abstirbt und 
vergeht, im ganzen aber unvergänglich weiterbesteht; sondern es 
liegt in diesem Wort auch der Sinn, dass die Sprache als Ausdruck 
unseres Innersten Lebensäusserung ist, dass sie steigt und 
fällt mit der Höhe oder Tiefe dieses inneren Lebens. Die höchste 
Lebenskraft zeigt die Sprache in der Fähigkeit, neue Lebenserschei- 
nungen sofort zu erfassen und zu gestalten, ihnen Form und Aus- 
druck zu verleihen und sie einfliessen zu lassen in den grossen 
Strom des täglichen Sprachguts. Dass der Krieg, der alle Lebens- 
äusserungen des Einzelnen. sowohl wie der Völker anspannt bis 
zum äusserten, die Sprache in mehr als einer Beziehung beein- 
flussen muss, ist nicht weiter verwunderlich. Denn wie er den 
Dichter zu rauschenden Versen in wuchtigen Worten begeistert, so 
liefert er dem Alltag eine Fülle kleiner Münze, die im Handum- 
drehen überall Kurs hat und in kurzer Frist so glatt und blinkend 
wird, als sei sie schon jahrelang ım Umlauf. 

Es ist lehrreich und unterhaltend zugleich, das kleine und 
grosse Geld der französischen Kriegssprache einmal näher anzu- 
sehen und dem Spiel der dabei wirkenden Kräfte nachzuspüren. 

Die Soldaten, die früher — soweit sie nicht grenadiers oder 
voltigeurs waren — piou-pious genannt wurden, heissen jetzt allge- 
mein poilus, und selbst die führenden Blätter, Generale, Deputierte 
und Mitzlieder der Akademie gebrauchen das Wort. Der Temps 
brachte folgende sprachgeschichtlichen Erklärungen, die er dem 
Littre entnimmt: 


Si nous consultons Littre, nous trouvons & l’article « Poilu >, le sens 
unique de « couvert de poil>», qui est le sens propre: et en imaginant d’ap- 
peler nos soldats les « poilus », le peuple a songe d’abord qu’ils n’avaient 
pas le loisir de se raser. Mais & l’article « Poil», Littr&e signale le sens 
me&taphorique, tres ancien, de ces expressions: « Un homme & poil, un 
gaillard & poil», c’est-ä-dire un homme resolu, un gaillard qui n’a pas 
peur, qui n’e pas froid aux yeux. Quant au terme « brave & trois poils » 
ou «& quatre.poils >», il est issu, parait-il, d’une analogie avec le velours 
& trois ou & quatre poils, qui est le meilleur. Toujours est-il qu’un aspect 
un peu hirsute a toujours passe pour ne pas mal convenir & deß heros 
et que l’idee d’intrepidite est incontestablement incluse dans cette accep- 
tion nouvelle et figuree d’un vieil adjectif. 


Wenn man an den ursprünglichen Sinn des Wortes denkt, so 
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gewinnt folgendes Wortspiel einen besonderen Reiz: Am 2. 2. 1916 
wurde eine feierliche Matin&e abgehalten, „offerte a la. croix de 
guerre“. Da waren im Trocadero „des poilus imberbes, des poilus 
ä la fine moustaches et des poilus poilus“. Jedoch die Bedeutung 
des Rauhhäarigen, ‘Widerborstigen und Unrasierten scheint im 
Sprachbewusstsein immer mehr verblasst zu sein. „Le mot est 
deja sanctifie par l’histoire. Il &evoque, et de facon affectueuse, de 
grandes vertus: la tenacite, l’amour du sol, la conscience du devoir, 
la bravoure, la patience. Il n’eveille plus dans nos imaginations, 
aucune vision hirsute, hispide. Il n’a plus aucune signification 
physique Il est tout de signification morale Et la preuve c'est 
qu’une mere ne dira jamais de son fils: mon combattant, mon 
citoyen arme; mais, le terme n’ayant plus qu’un sens ennobli par 
la guerre, möme la plus .reservee ose dire, avec orgueil: „Mon poilu!“ 

Auch Saınean betrachtet ın seinem Werk L’Argot des 
Tranchees das Wort als endgültig aufgenommen: Poilu dansson 
nouveau sens appartient desormais & la langue. 

Die berühmten chasseurs alpins heissen wegen ihrer blauen 
Uniform, die sie auch gegen das horizon bleu der anderen Uniformen 
verteidigt haben, diables bleus.‘) Die Marine-Füsiliere heissen 
demoiselles au pompon rouge und unsere Küchenhengste cuistots. 
Die 1916 eingezogenen Rekruten hiessen in Anlehnung an die 15jäh- 
rigen Rekruten der Revolutionszeit les Marie Louise, wohl wegen 
ihres zarten, fast mädchenhaften Aussehens. Der Jahrgang 1917 
wurde bleuet genannt. Debleuser hiess dementsprechend: durch die 
Feuertaufe ein wirklicher Soldat werden. 

Auch das etymologisch so vielumstrittene Wort boche wird 
nach Sainean dauerndes Sprachgut werden. Es erübrigt sich wohl, 
auf die zum Teil lächerlichen, zum Teil von sprachwissenschaft- 
lichem Dilettantismus strotzenden Deutungen dieses Wortes näher 
einzugehen. Es interessiert jedoch vielleicht, die stattliche Wort- 
familie zu betrachten, die aus diesem Wort entsprungen ist: 
Bochelande oder la Bochie.”). — La bochesse — Madame von Boche 
(die Kaiserin) — le bocheton (der deutsche Knabe) — la bocherie. 


1) Eine deutsche Zigarettenfabrik lieferte — dem Gaulois zufolge — 
nach der Schweiz Zigaretten unter dem Namen Diables Draus In Deutsch- 
land hiess dieselbe Marke — Par! 
= 2) Es scheint jetzt eine Begriffsverengerung im Gange zu Sein, in 
dem la Bochie nur für das besetzte Gebiet gebraucht wird. 
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bochonnerie, bochonnaille — le bochisme — embocher, debocher, 
bochifier — surboche, sousboche —. | 

Das Wort boche wird auch adjektivisch gebraucht: & la boche 
ist der schärfste Gegensatz zu a la francaise. Und Homme en- 
chaine!) schreibt: Les plus boches des Boches ne peuvent con- 
tester le fait materiel de la violation du territoire neutre; le Boche 
bochissime se trouve hors d’etat de le contester. — Le chancelier 
habille la verıte a la bochle. 

Die poilus führen nun in den Schützengräben, die mit tau- 
pinieres und bourbiers verglichen werden, das beschwerliche Leben 


vorzeitlicher troglodytes.”) Besonders fallen ihnen Läuse, Flöhe 


und Ratten zur Last, „les visiteurs que l’on n’avait pas ınvites“; und 
die Soldaten suchen durch die Zeitung un Joffre du second ennemi. 
Einen feindlichen Schützengraben mit baionnelle au canon et sabre 
au clair stürmen heisst enlever a la francaise. Dabei bläst der 
clairon das Sturmsignal, dessen Worte heissen: 
Il y a la goutte A boire la-haut, 
Il y a la goutte & boire! 

Manchmal wird der Schützengraben des Gegners auch unterminiert. 
Die letzte, weitest vorgetriebene Bohrung, die die Sprengladung 
enthält, hat den beschönigenden Namen camouflet.‘) So derb wie 
die camouflets, so beissend sind die giftigen Gase: gaz asphy.riant, 
ga2 lacrymogene, gaz corrosif. Das bei Ypern verwendete Gas wurde 
kurz l’Yprite genannt. Die in den Niederungen sich ausbreitenden 
Gaswolken heissen nappes de gaz, gleiche Bildung wie bei nappe 
d’eau grosse, ruhige Wasserfläche. Dieselbe Bildlichkeit des 
Flachausgebreiteten ist übrigens bei folgendem Ausdruck erkenn- 
bar: se developper en nappe-beim Angriff in breiter Front ausein- 
andergehen. Das Gegenteil ist se foncer en jet in dichten Haufen, 
gleichsam wie ein Strahl zusammenballen. Wir haben uns durch 
unsere Gasangriffe den Namen asphyxieurs zugezogen, und Mau- 
rice Schwoob, der in seinem Bochehass geradezu grotesk wirkende 
Redakteur des Phare, findet, dass alles Deutsche une odeur fetide 


1) Cl&emenceau nannte seine Zeitung Homme libre nach der ersten 
Bekanntschaft mit der censure poincaresque: Homme enchaine. 

2) In der Champagne haben sie unter dem weissen Staube zu leiden. 
Wenn sie diesen abbürsten, das nennen sie: faire poudre de riz. 

8) Camouflet: Fumöe &psisse qu’on souffle au nez de quelqu’un. 
Larousse: Nebenbedeutung: derber Verweis, schwere Kränkung. 
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et asphyziante hat. Anschliessend sei auch eine Geschmacklosig- 
keit des Temps festgenagelt: „Le kaiser a &t&€ menace d’aphonie 
pour avoir trop longtemps lanc& les verbes lacrymogenes et les 
adjectifs asphyxiants.“ Auch der Witz hat sich des gaz asphyei- 
ant bemächtigt. Als Weihnachtsgeschenk wird empfohlen: Mas- 
ques pour enfants avec jeu de 'boules asphyxiantes, agreables jouets 
pour les familles. Oder folgende Anzeige in einem Schützengraben- 
blatt: Hotel de premier ordre, eau du cıel et de source, gaz as- 
phyxıant & tous les &tages. 

Auch Luftschiffahrt und Fliegerwesen bieten eine reiche 
Auslese sprachlicher Neuschöpfungen und Feinheiten. Bei der 
Namengebung für unsere Luftschiffe ist dasselbe Gesetz wirksam, 
das wir bei fusil, vapeur, pendule u. ä. erkennen: Das Grundwort 
fällt weg und das Bestimmungswort allein bleibt; fusil aus mous- 
quet a fusil, vapeur aus bälteau a vapeur, pendule aus horloge de 
pendule. So dirigeable aus ballon dirigeable. Auch das Wort un 
Zeppelin (zepl&) hat sich eingebürgert: Ces Zeppelins, ces cigars 
qui veulent se faire prendre pour des canons, resteront la plus 
grande fumisterie de cette guerre. Dennoch sind diese raids des 
Zeppelins den Parisern auf die Nerven gefallen, so dass der Aus- 
druck temps a Zeppelins gang und gäbe geworden ist. 

Croquis de Paris. «< Temps & zeppelins.» La locution « un temps 
& zeppelins » est entr&e dans l’usage courant: les Parisiens la prononcent 
aussi souvent, depuis quelques jours, que les expressions traditionnelles 
telles que « froid de canard » ou « fievro de cheval»; mais lorsqu’il s’agit 
de definir exactement le genre de temperature auquel le mot s’applique, 
il y a du flottement. 

Quant & l’objet de notre recherche, il n’y a qu’un moyen scienti- 
fique de le reconnaitre: Si vous entendez plusieurs fortes dötonations, 


puis — quelques minutes apres — les clairons de pompiers sonnant l’a- 
lerte, n’ayez aucun doute: c’est un temps & zeppelins! — U. 


Zeppeline und Flugzeuge werden entweder durch Abwehr- 
kanonen oder Abwehrflieger bekämpft. Die ersteren tragen den 
harmlosen Namen chasseurs d’alouettes und von den letzteren hiessen 
die Haupthelden les As, und Pegoud war l’As des As! Die Luft- 
kämpfe, les combats qui se livrent dans le ciel, enden meistens mit 
dem Abstürzen des Gegners, il faut faire le saint esprit, oder il 
pique droit le nez en bas. Muss der Flieger auf dem Meere nieder- 
gehen, so bildet das Französische richtig amerir „meeren“. Als Be- 
sonderheit sei noch vermerkt, dass der Bombenkasten der zur Bom- 
bardierung feindlicher Städte entsandten Flugzeuge baignoire ge- 
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nannt wird, wie ja auch die Parterreloge des Theaters sich diesen 
Vergleich gefallen lassen muss. 


Einen besonderen Abschnitt verdienen die Reinigungsbestre- 
bungen, die drüben so gut wie hier, von Nationalstolz und Hass auf- 
gepeitscht, in den verschiedenartigsten Formen sich äusserten. 
Einerseits nahmen sie deutsche Wörter auf, um im Wort die Sache 
lächerlich zu machen: Gretehen — Deutschland über alles — mein 
Gott — Du lieber Gott — schwärmen (das sogar konjugiert wird: 
on schwaerma pour Hindenbourg) — kaputt (kapouht: Allemagne 
kapouht — Guillaume kapouht). Anderseits übernehmen sie mit 
der Sache, mit dem Begriff auch den Namen, das Wort, eine be- 
kannte Erscheinung, dıe ja auch zur Aufnahme von Wörtern wie 
loustice — havresac — le vasistas — le thalweg — le hinterland — 
le blockhaus — le kronprinz — le kaiser — le krach — geführt hat. 
Der Krieg bringt ihnen: Kommandantur — Sozialdemokratie — 
Reichstag — Reichskanzler wird stets übersetzt chancelier de l’em- 
vire — Bundesrat (manchmal durch conseil federal übersetzt — 
Minenwerfer — Junker (zuweilen durch hobereau übersetzt) — 
Taube (tob) — Albatros — Fokker. Da setzt nun die Arbeit der 
Zeitungsschreiber und Gelchrten ein, um die französische Sprache 
vor einer Verseuchung zu bewahren; anderseits aber kämpfen sie 
auch gegen jede sprachliche Fahrlässigkeit in Presse, Parlament und 
Umgangssprache. Um ein Beispiel für das Erstere zu geben, folgen 
hier fünf Zeitungsausschnitte, die sich alleın mit dem Worte Dra- 
chen befassen. 

Le communique d’hier soir retentit d’une petite victoire assez 
intöressante, la chute obtenue par un de nos avions-canons, au sud de 
Peronne, d’un de ces ballons d’observation que les Allemands placent au 
bord de la ligne et qu’ils nomment des drachen. 

Mais de ce que le Boche dit drachen, sommes-nous forces de le 
dire apr&es eux? Et ce mot a-t-il conquis droit de cite dans les communi- 
ques officiels? 

Drachen veut dire proprement dragon. Le troupier francais, lui, 
dans son langage image, les appelle des saucisses. Si le redacteur officiel 
ne trouve pas le terme assez noble, qu’il ecrive « ballon captif>», et qu'il 
consente ainsi & respecter cette langue francaise pour la suprematie de 


laquelle nous nous battons. La lecon qu’on lui a d&jä donnee & propos 
de ses minnenwerfer ne lui a-t-elle pas suffi? 


Beaucoup de nos lecteurs apercevront pour la premiere fois dans 
le communiqu&ö d’hier 3 heures ce mot de Drachen, qui veut dire litt&- 
ralement Dragon et qui aurait pu ätre zepinee par «ballon captit>, 
« saucisse » ou tout autre. 
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L’Alliance francaise pour le d&veloppement de la langue ne pourrait- 
elle avoir un representant au Bureau de la presse, qui rappellerait & l’au- 
teur des communiques que ces bulletins sont faits pour ätre compris par 
tout le monde en France? Il lui repöterait aussi, au besoin, qu’en se 
gardant du ridicule des Boches qui veulent extirper de leurs dictionnaires 
tous les vocables d’origine latine, il est inutile d’introduire chez nous des 
mots allemands. 

Paris, 7 fevrier 1916. 
Cher Masque de Fer, 

Une petite remarque sugger&e par l’« &cho » de ce matin sur le mot 
Drachen. S’il faut le franciser, traduisez: cerf-volant, car Figaro, qui 
doit se piquer d’erudition, aura trouve le terme precis qu’il convient d’ap- 
pliquer au terme boche: Drachen signifiant non pas seulement dragon, 
mais aussi l’instrument aerien inoffensif, cher & nos &coliers, par abrevia- 
tion de Papierdrache (dragon en papier). 

Mais s’il faut bannir Drachen de notre langue, ne conviendrait-il 
pas aussi de substituer « Pigeon » & Taube? 

Un vieil ami de « Figaro ». 

I est, nous semble-t-il, trop tard pour nous debarrasser du mot 
Taube, dejä francise, puisqu’au pluriel on Ecrit des Taubes. Il est entr& 
dans le vocabulaire en aoft 1914, par la porte de la rue — celle oü sont 
delivr6es aux mots leurs lettres de naturalisation ... Tant pis.- 

Mais Drachen? Pourquoi Drachen? 


Toujours la question des drachen. 

D’une citation de quelques vers de Schiller qu’un de nos aimables 
abonnös nous adresse, il ressort qu’il faut &crire (ce que nous savions) un 
Drache, « drachen » &tant datif, accusatif ou pluriel. Notre correspondant 
continue: 

Mais voici plus interessant que cette question de grammaire: 

Nagu£re (entre 1319 et 1522), un « Drache » devastait l’ile de Rhodes, 
tuant gens et bötes; un vrai Allemand. 

Un chevalier de l’ordre de Saint-Jean de Jerusalem, Francais, et 
möme Gascon, le sire de Gozon, au cours d’un effroyable combat, le creva 
de part en part: Und todt im Blute liegt der Drache, dit Schiller. 

Il n’y a plus de chevaliers de Saint-Jean de Jerusalem, plus de 
chäteau de Gozon en Gascogne, mais il y a les enfants de la Republique., 
A ces vaillants incombe, au vingtieme siecle, la glorieuse täche: crever 
les « Drachen » en l'air, sur terre et sur l’eau. 

Par Jupiter tonnant, ils n’y sauraient manquer! 

Veuillez, cher Masque de Fer, me conserver en vos bonnes gräces 
et me croire votre tres dövoue. 

Docteur Cart. 

... A votre recente histoire du « Drache », il manque un detail, et 
des plus suggestifs. 

La töte du Dragon qui devastait Rhodes ayait et& mise & prix et 
un chevalier de l’ordre Teutonique rivalisait avec le chevalier de Saint- 
Jean de Jerusalem, le sire de Gozon, pour aller au-devant du monstre. 
Ce dernier, apr&s un combat h£&roique, l’ayant abattu, lui coupa la langue 
et emporta ce trophee. Apres lui, passa le Germain qui, voyant la böte 
inerte, comprit incontinent qu’il pourrait tirer parti de cette aventure et 
s’attribuer le fait glorieux. Sans risque donc il lui coupa la töte et la 
rapporta triomphant., 

. 7. 
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‘Mais quand, en presence de l’areopage, il annonca sa victoire, le 
chevalier de Gozon sortit, lui, la vraie piece & conviction, et le Teuton 
fut confondu. 

La bocherie, comme on voit, semble avoir &te de tous les temps. 

Le Masque de Fer. 


Wie genen sprachliche Fehler und Nachlässigkeiten Front &e- 
macht wird, zeigen folgende Ausschnitte. Führer im Kampfe war 
der Figaro, der dafür eine ständige Abteilung unter der Ueberschrift 
Parlons francais! führte. | 

Nous avons naguere adresse — avec succes — cette priere aux T&- 
dacteurs de nos communiques qui coloraient leurs resume&s de mots alle- 
mands. 

Aurons-nous autant de chance en demandant qu’on n’emploie plus, 
dans les communications officielles ou autres, des mots qui ne sont pas 
meme boches? 

Pourrait-on notamment nous faire connaitre qu’ici ou ld, dans nos 
tranch&es, des mines ont &clatE et ne pas Ecrire qu’elles ont erplose? 
Excploser est un mot inexistant et inutile,. 

D’ailleurs, il faut encore savoir gre & nos neologistes de ne pas 
ecrire explosionner, verbe affreux qui leur plairait autant, sans doute, 
que leur cher « solutionner ». Mais, pour les mines, ne pourraient-ils s’en 
tenir & « eclater», mot francais, qui dit bien ce qu’ils expriment mal et 
qui n’a besoin d’aucun synonyme informe et malsonnant? 

On pourrait peut-etre aussi supplier les &crivains qui vantent le 
developpement de nos industries militaires de dire: «La fabrication des 
munitions s’est accrue; a augment£ee; s’est developpee » (les vieux mots 
ne manquent pas), plutöt que de declarer qu’elle s’intensifle! 

Vraiment, qui nous & fabrique ces jargons-la? 

Nous devions dejäa au Figaro la substitution au mot allemand « taxa- 
meter» du mot francais «taximetre». Felicitons-le et encourageons-le & 
perseverer. Mais que de besogne encore! Emotionner, personnalite (dans 
le sens de personne), deci deläa, je ne sache pas que, apeurer, au long 
de... Il y aurait une rubrique & ouvrir. 

Nous devons au Parlement le mot-solutionner. Il est aujourd’hui 
d’un usage courant; il sera bientöt dans le Larousse. Il est parfaitement 
inutile puisque nous avions le mot r&esoudre; mais, de rn&@me que solution 
a fait solutionner, solutionner donnera solutionnement qui engendrtra & 
son tour solutionnementer. Le verbe ovationner est de la möme espece; 
on le trouve dans les comptes rendus de reunions publiques, pas encore 
dans ceux de la Chambre; il y viendra: « L’orateur descend de la tribune, 
ovationne par l’assistance .. . La foule, enthousiasmee, ovationne l’ora- 
teur. » C’est extrömement joli. Receptionner est beaucoup plus jeune; 
il ne date que de la guerre, mais il a reussi tres vite: sa bienvenue au 
jour lui rit dans tous les yeux. Les reglements exposent la maniere de 
receptionner les fournitures; les peres de famille disent avec fierte: < Mon 
fils est au receptionnement des munitions. » ÜCroyez-vous que reception 
n’aurait pas pu suffire et que receite, dans son vieux et veritable sens, ne 
sonnerait pas mieux? 

Nos deputös disent: les competences pour: les hommes compe- 
tents: « Interrogeons les comp£tences. » De lä & dire: « Cet homme com- 
pete >» il n’y avait qu’un pas que les plus audacieux commencent & fran- 
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chir. Le dernier-ng du Parlement est le verbe perdquer. Il a ät6 pro- 
noncö pour la premiere fois dans la discussion de l’impöt sur le revenu. 
On ne le connait encore qu’& l’infinitif; mais peu d'peu nous le conjugue- 
rons: « Je pörtque, tu peröquais, il p6r&qua, nous pösrequone. >» 

Le bruit courait avant la guerre que le Parlement se proposait de 
creer & l’Institut une classe nouvelle exclusivement reservee aux hommes 
politiques. L’Academie leur doit bien cela, ils enrichissent assez la langue 
pour möriter quelques jetons. —2. 


Gute Neuschöpfungen hingegen werden gerne aufgenommen, 
auch wenn sie vom grünen Tisch kommen, nicht par la porte de la 
rue ou sont delivrees aux mots leurs lettres de naturalisation. Z. B.: 


Le langage officiel s’enrichit tous les jours. Les administrations y 
apportent leur part. Leur derniere trouvaille est le verbe deratiser. 
Nous connaissions celui de derater, qui veut dire: extirper la rate!) et 
qui s’emploie surtout au participe, tantöt dans le sens propre « courir 
comme un chien derat& », tantöt au figure pour däsigner une personne 
sans retenue. Littr& en donne ce charmant exemple: « Une petite d&- 
ratee, celle qui en sait plus long qu’on n’en sait d’orlinaire & son äge. » 
Deratiser veut dire tout autre chose; il signifie: detruire des rats. Une 
<irculaire sur le nettoyage des cantonnements a möme lanc& le substantif 
derive de ce verbe en prescrivant divers moyens de deratisation. Cette 
famille ne demande qu’& se multiplier; nous aurons « deratisateur, 
homme qui deratise »; ce sera le nouveau titre de l’eauforte de Rem- 
brandt, qu’on nommait autrefois le Marchand de Mort aux Rats. 


- Als die Besetzung Salonikis die Gemüter erhitzte, da nannte 
man die, die dafür waren (z. B. T emps) Saloniqueurs; für die 
gegenteilige Ansicht (Clemenceau) hatte man das Wort se desalo- 
 niquiser geprägt. Waren hier die Meinungen geteilt, so war die 
‚ganze Presse doch einig, dass der Krieg fortgesetzt werden müsse 
jusqu’au bout. Was lag da näher als die Schöpfung des Wortes 
Te jusqw'auboutiste, während man die Zweifler und Schwarzseher 
mit P. P. titulierte, zu lesen: Päle Pessimiste. | 


Rein grammatische Fisen erörtert der Figaro in folgenden 
Notizen: 


C’est & nos deputes que nous devons la gracieuse coutume d’appeler 
un dirigeable le Republique et un cuirass& le Jeanne-d’Arc; nos 
peres disaient la Semülante,?) la Belle-Poule; ils donnaient des noms 
masculins aux vaisseaux, des noms f&minins aux frögates; l’idöe 
ne leur serait jamais venue d’intervertir les genres; ils avaient de la raison 
£<t le sens de l’euphonie. 


——— nn, 


1) derater die Milz wegnehmen. Im Mittelalter herrschte nämlich 
(der Aberglaube, dass die Schnelläufer und Gaukler sich die Milz heraus- 
zıehmen liessen, um ihr Handwerk besser ausüben : zu können. 

2) Semillante: Lebhafte. 
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Le 24 janvier 1916. 
Monsieur, 
Simple question: 
« Les compagnies fourniront aussitöt que possible... . > 
Doit-on €crire aussitöt que ou aussi töt que? 
Ou plutöt ne doit-on employer nil’une ni l’autre des deux premiödres 
expressions et 6crire le plus töl possible? 
Seriez-vous assez aimable de me renseigner & ce sujet? 
Veuillez lire ici mes sentiments respectueux. 
M. Gautier. 
Notre opinion, lä-dessus, la voici: c’est qu’un soldat de France qui, 
devant l’ennemi, conserve le pouvoir de se divertir paisiblement, entre 
deux combats, sur une question de grammaire, est deux fois Francais! 
et mörite de nous revenir vainqueur.... Aussitöt que possible, ou le 
plus töt possible, comme il voudra! 
Mais, tout de m&me, «le plus töt possible » vaut mieux. 


Selbst auf die Namen der Rennpferde erstreckt sich ihre dies- 
mal mit köstlichem Nationalstolz gemischte sprachwissenschaftliche 
Kritik: 

« Lorsque parents ou parrains choisissent le petit nom d’un nouveau- 
ne, disait naguere Barbey d’Aurevilly, je voudrais qu’ils songent davantage 
& la femme, & l’amante, & l’ami qui auront & le prononcer un jour. » 

Öserai-je formuler le veu que, toutes proportions gardees, on ap- 
plique les mömes principes & l’&tat civil de nos chevaux de courses et 
que l’on se preoccupe un tantinet des sportsmen qui devront un jour 
les applaudir ou les huer? 

Je viens de parcourir, dans le dernier Bulletin des courses de che- 
vaux, toute une liste de pur sang, nes et baptises durant l’ann&e defunte, 
et affubles de bien remarquables surnoms. 8’il est admissible que pro- 
prietaires ou öleveurs s’inspirent de l’actualite, en cette imposition baptis- 
male, peut-on, neanmoins, approuver ceux qui ont cru devoir donner & 
leurs poulains ou & leurs pouliches des appellations saugrenues telles que: 
Austrogo-Boche, Bochonnaüle, Bochonnerie, Censure, Chiffon-de-Papier, 
Delikatessen, Entente-Cordiale, Joffre, La Refugiee, Le Communique, 
Pain-K, Sale-Boche, Uber-Alles, ou Vieux-Gott? 

Voyez-vous que les hasards du turf nous exposent & crier: « Bravo! 
Austrogo-Boche!» «Hardi-lä, Censure/» «Hurrah! Chiffon-de-Papier! » 
ou & constater que Sale-Boche a gagn& dans un fauteuil!) et battu de 
loin ses concurrents, qu’Entente-Cordiale a fourni une course pitoyable ou 
que Joffre s’est dörob&?2) 

Charles Leguichet. 


Noch interessanter werden jetzt die Ergebnisse unserer For- 
schung, wenn wir zum poilu in den Schützengraben gehen. Da tritt 
uns eine z. T. ganz neue Sprache entgegen. Les permissionaires 
qui reviennent du front, en ramenent un vocabulaire singulierement 
plus riche que celui qu’ils avaient emport£ dans leurs musettes de 


I) gagner dans un fauteuil —= mit Leichtigkeit gewinnen. 
2) derober ausbrechen. 
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bleus (Rekrutenbrotbeutel). Bei diesen Neuschöpfungen sind ver- 
schiedene sprachbildende Ursachen wirksam gewesen: Bildlichkeit 
(le coffre, le buffet, der Leib — fourreau Hose) gepaart mit derber 
Scherzhaftigkeit (pompes Schuhe, die voll Wasser laufen und so 
den Graben auspumpen), Vor- und Nachsilben (cwistot < cuisinier), 
Abkürzungen (permission > perme). Zunächst ist dabei die Forde- 
rung des Augenblicks entscheidend, die irgendein schlagfertiger 
Gavroche!) erfasst und in treffender, knapper Form zum Ausdruck 
bringt. Es kommt aber noch ein anderes hinzu, was in der so- 
zialen Mischung der Truppen begründet ıst. Denn es ist nicht zu 
leugnen, dass diese Neuschöpfungen einen entschiedenen Zug zum 
Derbvolkstümlichen haben. Wo die „breite Masse des Volkes“ in 
der Ureberzahl ıst, muss im rauhen Kriegslärm eine Sprache entste- 
hen, die manches für erlaubt hält, was in gewöhnlichen Zeitläuften 
sicherlich als unziemlich verpönt wäre. Und dann kommt noch 
hinzu, dass jeder Eingeweihte mit einem gewissen Stolz die in sei- 
nem Kreise gebräuchliche Sondersprache spricht. Wir finden das 
in harmlosem Sinne bei Jägern, Bergleuten, Studenten, Schlaraffen; 
in schlimmem Sinne bei Zigeunern und Gaunern. Und der Laie ist 
begierig, auch einzelne Brocken des jargon zu erhaschen. „Madame- 
-qui-parle-au-potlu" ist ein Typ, der wohl überall zu finden ist. 
Diese argot-Ausdrücke haben etwas Frisches, Kraftvolles, Treffen- 
des an sıch, das besticht. Daher kann man sie auch leicht behalten, 
und sie sind schnel] in aller Munde. Eine andere Frage ist es aller- 
dings, ob diese neuen Wörter dauernd im grossen Strom der All- 
tagssprache sich oben halten werden, also eine wirkliche Bereiche- 
rung der Sprache bedeuten; oder ob sie einstens, „wenn der rauhe 
Krieger heimgekehrt ist in die Menschlichkeit“, spurlos untergehen 
werden. Es ist ja höchste Anerkennung für ein neugeschaffenes 
Wort, wenn es allgemeines Sprachgut wird. ° Aber die Schützen- 
grabenausdrücke werden grösstenteils schon deshalb verschwinden, 
weil mit dem Kriege die Sache, die sie bezeichnen, die Verhältnisse, 
aus denen heraus sie nur verständlich sind, verschwinden. Auch 
aus anderen Gründen trägt manches Wort den Stempel schneller 
Vergänglichkeit. Il faut en quelque sorte leur faire violence (um 
sje nämlich in die Alltagssprache einfliessen zu lassen), car cette 

1) Gavroche, personnage des Miserables de Victor Hugo. C’est le 


gamin de Paris, spirituel, moqueur, mais plein de bravoure et de gene- 
rosit6. Larousse, 
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conseceration est aussi une abdication, comme le mariage pour un 
viveur et l’entree au Senat pour un r&volutionnaire. 

Es sei nun hier eine kurze Auslese geboten, die das Ergebnis 
mehrjähriger Zeitungslektüre und anschliessender Unterhaltung mit 
Posten, Bewachungsmannschaften und Dolmetschem ist. 

auge Krippe, Fresstrog wird für gamelle Kochgeschirr ge- 
braucht, auch galetouse. 

argıle et paille Erbsen und Kohl. Andere Bezeichnungen 
für die Meisterwerke der cuistots: avoine d’athletes Reis, —— boutons 
de guetres Bohnen, — ficelles Nudeln, — coton poudre Sauerkraut, — 
clous de potence rote Rüben. | 

bagot, vom Pariser Patois entlehnt, bedeutet Gepäck. Le ba- 
gotier est le pauvre diable, qu’on voit, sur le pav&e de Paris, courir 
derriere le fiacre qui descend d’une gare, dans l’espoir — souvent, 
helas, fallacieux — de decharger les colis. Schon ım 16. Jahrh. 
sagte Adrien de Mouluc in der Comedie des Proverbes: Couvrez- 
vous, bagotiers, la sueur vous est bonne! 

bagoter einen beschwerlichen Marsch machen. 

bardın vom arabischen barda = bagage militaire. 

banc a quatre pieds signifie la compagnie avec ses quatre 
sergeants. Pied alleinstehend bezeichnet 1. in unhöflicher, derber 
Weise einen beschränkten Menschen, 2. Unteroffizier. 

becqueter, ähnlich dem Soldatendeutsch picken: schna- 
bulieren, lecker schmausen. 

bide, Ursprung dunkel: Leib. Auch buffet und coffre = Leib; 
im Boxer-Jargon heisst aller au buffet auf den Leib oder Magen 
zielen. Psycho-boite ist der beim Waschen entblösste Oberkörper. 

bourrin, aus dem Anjou stammend: Dummkopf, Biesen- 
ross, auch im eigentlichen Sinne: Gaul. 

billard est l’espace qui separe les fils de fer de l’ennemi des 
nötıes. 

bouzillerles Boches abknallen, übern Haufen schiessen. 

brutal (subst.), mot employ& pour peindre les effets de 
l’aleool, qu’on nommait jadis le casse-tete. 

cagnat Unterstand. Ueber den Ursprung streitet man noch. 
Einige führen es auf Eingeborenen-Idiome aus den Kolonien zurück. 
‚Andere leiten es vom provenzalischen cagno ab: 


Sur la cagna de nos- poilus, M. Han Ryner, prince des conteurs 
nous Ecrit: 
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«Le mot cagna de nos poilus est ötymologiquement fils du cagno 
provencal; mais je ne crois pas que ce dernier mot vienne des pallisades 
de cannes qui prot&gent contre le vent; je suis persuadö que l’etymologie 
est cagno qui signifie, en provencal, paresse, ou mieux flemme; le cagno 
est l’endroit oü l’on va jouir de ses loisirs paresseux et «tirer sa flomme >». 

La flemme, il est vrai, est inconnue sur le front oü nos braves de 
la cagna ne prennent que juste le repos me£rite. 

s Le Wattman. 

Noch andere suchen einen etymologischen Zusammenhang 
herzustellen mit den alten Gewölbenischen in den Grundmauern des 
Hötel de Dieu von Paris, die man cagnards nannte. Auch gourbi, 
guitonne und kasbah sind‘ Kolonialausdrücke für Unterstand. 

eroquets oder croquenots flacher, harter Honigkuchen, be- 
zeichnet die Füsse des poilu, während pattes, compas und quilles die 
Beine bezeichnen. An den Füssen trägt er godillots (von godille 
Ruderriemen) oder peniches (eigentlich Pinasse. Eine ähnliche 
Uebertragung wie das deutsche: Oderkähne für grosse, plumpe 
Schuhe). Und die Beine bekleidet er mit /alzar (Ursprung dunkel), 
fourreau (eigentlich Scheide, Futteral), froc (Mönchskutte) oder 
grimpant. Barres bemerkt zu RE Wort: on voit la geste 
de l’homme qui s’habille. ' 

frometon, fromgiı, verstümmelt aus fromage. 

gniaule, gniolle, aniole Name eines im Departement 
Calvados (Normandie) gebrannten Schnapses; wurde im argot des 
tranchees verallgemeinert für Schnaps goutte. Schnaps wurde 
auch mit der vielsagenden Verbalkonstruktion Je t’connais bien 
bezeichnet. 

jus der gesüsste und mit einem Schuss Rum veredelte Kaffee. 

 marmite. Schon die Artilleristen Ludwigs XV. gebrauch- 
ten dies Wort, dessen eigentlicher Sinn Kochtopf ist. Das Diection- 
naire militaire de la Chesnaye des Bois sagt in seiner Ausgabe 1758: 
il y a des bombes appel&es marmites parce qu’elles en ont la figure. 
Marmiter mit schwetstem Kaliber beschiessen — marmitage schwe- 
res Artilleriefeuer. Die Frage, ob marmite zum dauernden Wort- 
schatz übergehen werde, beantwortet Saineau: Il est donc fort an- 
cien, mais trop special, et condamn& ä s’eclipser pendant les periodes 
de paix. Esperons que sa prochaine eclipse sera totale et defini- 
tive.!) 


1) Eine bissige Definition! Une marmite est un pot au feu dans 
lequel les Allemands migotent leur bouillon de Kultur. 
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nouba (aus den Kolonien) Fest, z. B. quand le poilu au 
repos en arriere trouve un lit, un plumard; ou quand arrive le che- 
val (le mandat de poste). 

num&roter. As-tu numerote tes abatis? Hast Du Deine 
Knochen numeriert? 

päle krank, se faire porter päle sich krank melden, 

pinard das zustehende quart de vin; quart de boule Brot- 
ration. 

plombe, vers 10 plombes gexen 10 Uhr. 

plume, aux plumes = au lit; deutsch: in den Federn. 

perco Abk. von percolateur, grande cafetiere & filtre que 
l’on emploie pour la fabrication en grande quantite du cafe noir. 
In übertragenem Sinne heisst dann percolateur Neuigkeitskrämer, 
un homme de cafe qui rapporte le plus commune6ment les nouvelles 
de dehors, elles sont souvent fausses. Von: köstlicher Offienherzig- 
keit ist das Beispiel, das eine sprachliche Plauderei in einer Zeitung 
für perco gibt: Vers 10 plombes on va aux plumes en attendant 
qu’un perco & ]a graisse d’oie nous dise que les Boches ont mis les 
bouts de bois (se sont sauves)! ‘Andere Abk.: perme für permissior 
— torrial für territorial. 

Rosalie Bajonett — Zigzomar Säbel ist der Name des 
Helden eines Romans. — M!!° Lebel Gewehr. 

sacävıande Schlafsack, ein Sack voll Menschenfleisch. 

sınge Konservenfleisch. 

cafard Motte, Kakerlake ıst das, was wir mit Grillenfanger 
und Misepetrigkeit bezeichnen. 

Sur le front, la ol vont toutes nos pensees, oü se concentrent tous 
nos espoirs, il y a quelquefois des moments d’inaction, des heures d’oi- 
sivete forc&e, oü les ämes les mieux tremp6es risquent de souffrir d’un 
malaise special, heureusement passager, qui, dans le langage familier de 
nos « poilus », s’appelle pittoresquement le « cafard>. 

Si l’on s’en rapporte au Dictionnaire, le cafard (blatta orientalis) 


est «un insecte nocturne, denommö aussi blatte “ou böte noire, qui re- 
cherche les endroits chauds, et qui ronge les aliments et les &toffes ». 


Einen bemerkenswerten Bedeutungswandel hat das geflügelte 
Wort embusque durchgemacht. Littre definiert: lieu cach& oü l’on 
attend l’ennemi pour l’attaquer & l’ımproviste. Und Larousse: Lieu 
ou l’on a cache une troupe pour surprendre, attaquer l’ennemi; cetie 
troupe elle-möme. Embusquer = mettre en embuscade. Jetzt aber 
heisst embusque Drückeberger, der sich hinterm Busch verbirgt, 
um nicht an die Front zu kommen. Zur Familie der embusques ge- 
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hört auch der embusqueur, der — meistens waren es Deputierte! — 
euten Freunden zu Druckposten verhilft. [Man sieht: tout comme 
chez nous!] Sie sind noch schlimmer als jene „Quoi dire des 
embusqueurs“ ruft der Nouvelliste, als herauskommt, dass Dalbiez, 
der Vater des Gesetzes contre les embusques, selbst ein embusqueur 
ist! Auch unter den Eisenbahnwagen gibt es embusques, das sind 
die durch Bürokratenbummelei auf Nebengleisen untätig stehenden 
Wagen. Und der kleine Jules, der im Goldfischglas der Gross- 
mutter angelt, erklärt der entsetzten grand’mere: „Tu dis qu’il n’y 
a pas de poissons aux Halles, je fais la p&che aux embusques.“ 
L’Homme enchaine Clemenceaus hat ein Carnet des embusques 


eröffnet, wovon hier eine Probe: 


Monsieur le r&ödacteur en chef, 

Un jeune soldat de vingt-six ans, qui appartient au service arme, 
qui est. celibataire, sans enfants, etait, depuis le debut de la guerre, em- 
busqu& au bureau du capitaine-trösorier du .. regiment de hussards, & 
She 

En menacant de sevir contre les embusqu&s, M. le ministre de la 
guerre lui a inspir6 une mäle resolution: il a quittö son fauteuil et son 
feu, traverse la cour du quartier, — et le voil&ä maintenant embusqu& au 
bureau du capitaine commandant le .. escadron. 

C’est une embuscade qui se promene, 

Veuillez agr&er, etc. 


Die Frage, ob durch das Schützengrabenfranzösisch die fran- 
zösische Sprache als Ganzes irgendwie dauernd beeinflusst werden 
wird, oder ob Alltags- und Volkssprache durch dasselbe bereichert 
werden, ist wohl noch nicht spruchreif. Soviel darf aber wohl jetzt 
schon gesagt werden, dass man sich vor einer Üeberschätzung 
der Beeinflussungskraft des Argot des tranchees hüten muss. Es 
ist wohl eine starke Uebertreibung der wirklichen Verhältnisse, 
wenn Saindan a. a. O. sagt: L’argot represente reellement la seule 
langue vivante qui bat ä& l’unisson de l’äme populaire. Mehr ist 
wohl der Besprechung des Sain&an’schen Buches zuzustimmen, wenn 
sie im Temps sagt: On souhaitera que l’unite de la langue francaise 
ne soit pas rompwe par l’abus de l’argot, et l’on observa, 
d’ailleurs, que s’il etale avec exc&s dans certains ouvrages rediges 
par des litt&rateurs de mötier, il figure beaucoup plus discretement 
dans les lettres de poilus authentiques. — P. S. 


Düsseldorf. H. Esser. 


Mitteilungen. 


‘Wie lässt es sich erreichen, dass Französisch und Englisch in 
allen höheren Schulen der Zukunft gelernt werden können? 


Im vierten Heft des 18. Bandes dieser Zeitschrift sind in meh- 
reren Aufsätzen und Berichten (Französisch oder Englisch? von Ul- 
rich Molsen; Die Vortagung des Allgemeinen Deutschen Neuphilo- 
dlogenverbandes zu Halle, von Hermann Jantzen; Für die Ver- 
stärkung des englischen Unterrichts an den höheren Schulen, von 
Max Kaluza; einige Besprechungen von Einheitsschul-Schriften, 
von H. Jantzen) brennende Fragen des neufremdsprachlichen 
Unterrichts mit Bezug auf bevorstehende Schulplanänderungen be- 
handelt. Der Herausgeber der Zeitschrift für französischen und 
englischen Unterricht, der eine Verstärkung des englischen Unter- 
richts an unseren .höheren Schulen warm befürwortet, regt an, dass 
auch die Leser dieser Zeitschrift sich über diese Fragen äussern. 
Ich möchte hiermit der Anregung Folge leisten, indem ich mich 
so knapp wie möglich fasse. 

Es kann gar nicht zweifelhaft sein, dass heutzutage das Eng- 
lische die weitaus wichtigste Fremdsprache für uns ist. Ich bin 
daher schon lange vor dem Kriege dafür eingetreten, dass in allen 
Schulen, die sich mit einer einzigen Fremdsprache begnügen können 
und müssen, das Englische statt des Französischen (oder gar des 
Lateinischen) gewählt werde. Wo aber mehrere Fremdsprachen 
gelehrt werden können und sollen, da sollte überall das Englische 
an Wertschätzung, wenn auch nicht an Gewicht und in zeitlicher 
Folge, den Vorrang haben. Das gilt also auch für die gymnasialen 
Anstalten, die bisher die englische Sprache nur fakultativ lehrten. 
Das Englische muss überall Pflichtfach werden, und zwar ein wich- 
tiges Pflichtfach, Insofern wird es also im ganzen in unserem deut- 
schen Schulwesen erheblich verstärkt, nicht aber z. B. im besonderen 
und einzelnen auf der Oberrealschule, wo es sich vielmehr eine Ver- 
ringerung der Stundenzahl muss gefallen lassen, ebenso wie das 
Französische, wenn auch bei weitem nicht so stark wie dieses. Denn 
an der Notwendigkeit kommt man gar nicht vorbei, dass der fremd- | 
sprachliche Unterricht beschnitten werden muss, nicht nur wegen 
der unumgänglichen Verstärkung der gesamten Deutschkunde (wozu 
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‚ich auch Philosophie, Geschichte mit Bürgerkunde und Heimatkunde 


rechne), sondern auch (abgesehen von den Forderungen der Natur- 
wissenschaften an die Gymnasien), weil die Gesamtstundenzahl we- 
nigstens mässig verringert werden muss, so dass auf keinen Fall 
für Pflicht- und wahlfreien Unterricht mehr als 6X6 Kurzstunden 
herauskommen, die sich in 6x?/, Zeitstunden + 5X10 = 50 Minuten 
Pause, also in 5!/, Zeitstunden so unterbringen und zweckmässig 
so verteilen lassen, dass zweimaliger Besuch der Schule im Laufe 
des Tages nirgendwo nötig wird und eine Ueberlastung der er- 
wachsenen Jugend nicht zu befürchten ist. An den bisher gym- 
nasialen Anstalten, für die auch Französisch und Englisch höhere 
Stundenzahlen erhalten sollen, müssen daher Latein und Griechisch 
eine wesentlich veränderte Stellung bekommen, während an den 
Oberrealschulen das Französische allein erheblich, das Englische 
in geringem Grade bluten muss. Dass hier trotzdem das Studium 
beider neueren Fremdsprachen durchschnittlich keinen unangenehm 
fühlbaren Niedergang erfahre, dafür muss und kann durch geeignete 
Massnahmen gesorgt werden, also z. B. durch schärfere Aufnahmen 
und Versetzungen, durch Verkleinerung der Schülerhöchstzahl in 
den einzelnen Klassen, durch geschickte Konzentration alles sprach- 
lichen Unterrichts, durch Einführung besserer Lehrmittel und nicht 
zum mindesten — das darf ja wohl ausgesprochen werden — durch 
befriedigendere Heranbildung der Lehrer zu fachlichem Können, 
wissenschaftlicher Erkenntnis und pädagogischer Kunstfertigkeit. 
Immerhin wird, was auch Molsen für zweckmässig hält, die Vor- 
bildung der Schüler höherer Lehranstalten in den neueren Fremd- 
sprachen „möglichst einander angeglichen“ und so im ganzen das 
Studium derselben entschieden gehoben. 

Eine solche Angleichung ist aber auch für andere Fächer 
höherer Allgemeinbildung entschieden erwünscht, also — da sie 
in der Religionslehre schon länger vollzogen ist — in Deutsch und 
Geschichte, Erdkunde, Mathematik und Naturwissenschaften. Für 
die lateinische Sprache kann man noch anerkennen, dass ihre 
Kenntnis für eine ziemlich starke Schicht der höher oder akade- 
misch Gebildeten notwendig oder doch zweckmässig ist, während 
die Kenntnis der griechischen Sprache (ich rede nicht von grie- 
chischer Kunst) nur für einen sehr kleinen Berufskreis eine ange- 
nehme Beigabe ist. Daher muss bei einer Neuordnung der Schul- 
pläne im rechtverstandenen Sinne der „Einheitsschule* die grie- 
chische Sprache mit der wahlfreien Pflege der Elemente in den 
beiden letzten Schuljahren sich begnügen, wogegen das Lateinische 
befriedigende Ziele in 4 4 6 6 Pflichtstunden der vier obersten 
Klassen zu erreichen suchen muss, während das Französische als 
Pflichtfach in dieser Zeit für die Lateinabteilung ruht. 
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Denn darin — das möchte ich noch gegenüber Molsens Vor- 
schlag (diese Zeitschrift 18, 292) betonen — müssen wir zu einer 
Einigkeit kommen, dass es nicht angeht, den obligatorischen Be- 
trieb von vier Fremdsprachen in irgendeiner unserer höheren 
Schulen zu fordern. Auch drei dürfen’s nicht mehr sein. Wenn 
wir uns mit vollem Recht gegen den Plan der Einrichtung einer 
der jetzigen gleichberechtigten höheren Schule mit nur einer ein- 
zigen Fremdsprache wehren, so ist es um so klüger, eine Einheits- 
front herzustellen, die den Grundsatz verteidigt: Nirgends mehr 
als zwei Fremdsprachen zur selben Zeit. 

Wie es sich nun erreichen lässt, dass Englisch sowohl wie 
Französisch in allen höheren Schulen künftig gelernt werden kann 
und doch nirgends mehr als zwei Fremdsprachen zugleich gefordert 
zu werden brauchen, um auch den wirklichen Bedürfnissen selbst 
der späteren Altertumsforscher und Theologen noch ausreichend 
zu dienen, soll an den folgenden Einheitsschulplänen anschau- 
lich gezeigt werden. Das ist weit fruchtbarer als alles planlose, 
nicht auf Ziffer und Zahl gegründete Streiten um Bedeutung und 
Bedürfnisse dieses und jenes Faches, wobei das eigene fast immer 
überschätzt wird. 

Auf einem vierjährigen Grundschulfundament erhebt 
sich das achtklassige „Gymnasium“, das wieder in zwei 
Hälften, d. h. in eine vierjährige Mittelstufe (also seine Unter- 
stufe = Quinta bis Obertertia) und eine vierjährige Oberstufe 
{= Untersekunda bis Oberprima) zerfällt. 

Neben dem achtklassigen Gymnasium kann in Zukunft auch 
ein sechsklassiges gegründet werden, das volle sechs Jahr- 
gänge der einheitlichen Volksschule zur Grundlage haben würde. 
Es würde also besonders begabte und willenskräftige, sittlich 
durchaus verlässliche zwölfjährige Volksschüler — die bis dahin 
noch keine Fremdsprache kennen gelernt hätten — auf Grund 
einer strengen Sichtung und sorgfältigen Prüfung (in seine un- 
terste Klasse) aufnehmen, doch auch 13- bis 14jährige Volksschüler 
derselben Art, sei es dass diese letzteren auch in die unterste Klasse 
eintreten oder bei Nachweis völlig ausreichender Vorbildung be- 
sonders in den Elementen des Französischen oder des Lateinischen 
für den Eintritt in die nächstfolgende Klasse unzweifelhaft reif 
und durchaus geeignet befunden werden. So würde also diese 
Schule auch solchen Schülern, welche die Volksschule ganz durch- 
gemacht haben, die weitere Ausbildung bis zur „Reifeprüfung“ in 
fünf Jahren ermöglichen, während allerdings das Durchlaufen aller 
sechs Klassen durchaus die Regel bleiben müsste. Auch hier über- 
schreitet.das Maximum der wöchentlichen Stunden nirgendwo und 
unter keinen Umständen die Zahl 36 = 6X6. 
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Die folgenden Pläne gehen nun aber selbst in den obersten 
Klassen nirgends über 34 Pflichtstunden hinaus, damit auf Mittel- 
und Oberstufe Zeit freibleibe für wahlfreien Unterricht in zwei 
Stunden. Für solchen Unterricht wird jeder Schule 
möglichst völlig freie Hand gelassen. Es gibt da eine 
grosse Anzahl von Möglichkeiten, die je nach den Be- 
dürfnissen der einzelnen Gegenden und Orte und je nach den Nei- 
gungen und Leistungen der in den Lehrkörpern vorhandenen tüch- 
tigen Lehrkräfte Wirklichkeiten werden mögen. Durch diese 
Einrichtung eines zweistündigen wahlfreien Unter- 
richts können sich die einzelnen Schulen ein beson- 
deres Gepräge geben, und die Schüler können sich nach 
Geschmack und Lust und innerem Drang bei der Pflege einer 
Lieblingsbeschäftigung eine freundliche Anleitung sichern. 


Vielleicht liesse es sich erreichen, besonders in den Ober- 
klassen die Zahl der Pflichtstunden noch um eine oder zwei zu 
vermindern und dafür die Möglichkeit zur Teilnahme an im ganzen 
drei bis vier Stunden wahlfreien Unterrichts den Schülern zu ver- 
schaffen. Am Ende könnte das unter Umständen eine noch be- 
friedigendere Gesamtwirkung erzeugen und noch erfreulichere 
Differenzierung zur Folge haben. Es soll aber in unserer Ueber- 
sicht eine Entscheidung für die erstere Möglichkeit vorläufig ge- 
troffen werden. 

Das sechsklassige (Aufbau-) Gymnasium empfiehlt sich am 
meisten für das flache Land und die kleineren Städte, die aus 
weiteren Landgebieten ihre Schüler beziehen. Es ist wohl auch 
besonders geeignet, um in Zukunft die Präparandenschulen und 
unteren Klassen der Seminare zu ersetzen. 


I. Das 12jährige Schulsystem bei 8klassigem Gymnasium. 
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8Sklassiges Gymnasium. 
Unterbau für alle Formen des 8klassigen Gymnasiums, mit Französisch, 
und mit Englisch vom 7. Schuljahr an. 


kunde 
Gesch. 


Deutsch- 
Erdkde. 


Biologie 
Rechnen u. 
Mathematik 
Französisch 

Englisch 

Latein 
Griechisch 
Handtert. 


Bürgerkunde 


on m mi Jahrgang 
m — tv w»| Religion 


- DB © @/] Zeichnen u. 


6 20 6 16 

a re Pe ar re 

6: 1219 ae  e 

6. 12.212812, 21 etz 2 


Oberbau: Gewöhnliche A-Form mit Französisch und Englisch, und mit 

4X2 wahlfreien lateinischen Stunden (). Seltenere B-Form mit Latein 
und Englisch, und mit 2X6 wahlfreien griechischen Stunden [|]. 

92] 6 |22 I|2|j2| 4 I30]3 Ill —| 3[2] | 200) | 3 ‘4 


101 2 z |\2a® |I2|l2| «a l2003 (a —|Iam|20| 3 | 84 
11.12 z Iılz2091212] 4 [2101 [of Sısjı tel a rı) | 21 3 | 34 
112] 2 7 ı er) 212 | # |210 2 Dres LE) | 3 | 2Ko) 3 | 34 


Natürlich ist es möglich, die verschiedenen Formen der Ober- 
stufe in einer Anstalt zu vereinigen. Das wird besonders dort 
geschehen, wo nur eine (achtklassige) höhere Schule besteht. In 
grossen Städten, wo schon jetzt verschiedene höhere Schulen ein- 
gerichtet sind, kann man die Oberstufen-Formen auch getrennt 
halten. Um diese zwei Formen besonders auch in bezug auf den 
fremdsprachlichen Unterricht durchsichtiger zu machen, sollen sie 
hierunter getrennt aufgestellt werden. 


Jahrgang 
Religion 
Deutsch und 

I -ı o | Geschichte 
usw 
Erdkunde 
Biologie 
_ Physik 
Chemie 
Englisch 
Latein 
Griechisch 
Zeichnen u. 
Handfert 
Singen 
Turnen und 
Schwimmen 
Gesamt- 
zahl 


m m m m | Mathematik 
vw w v | Französisch 


9. 2 2| 2|2|2 3| (2) I— 3 |2(0)| 3 34 
A. 10.| 2 2| 2|2|2 3| 2) |— 3 12(0) | 3 34 
11.) 2 1|j| 2|2|2 4| 2) | — 3 12(0) | 3 34 
12.| 2 1| 2|2|2 4| 2) | — 3 |2(0)| 3 34 
Wer am wahlfreien lateinischen Unterricht teilzunehmen alle 
Veranlassung hat, wird vom Chorgesang befreit. 
9.1 2 6 ]|2]| 2]|2|2| 4 | 0|3 4 | — 2 |2 3 34 
B.[10. 2 7 2| 2/22 4 013 4 ı— 12 3 34 
11] 2 7 ı/ 0212| «a | oJapı 6 Igjl- ı |2101 | 3 | 34 
12.| 2 7 1| 0|2|2| 4 0 |4[0]| 6 |[6] 1 |12[0) | 3 34 
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Wer am wahlfreien griechischen Unterricht teilzunehmen aus- 
nahmsweise ganz besondere Veranlassung hat, wird im 11. und 12. Jahr- 
gang vom Chorgesang und vom weiteren englischen Unterricht befreit. 

In den für Erdkunde, Deutsch und Geschichte angesetzten Stunden 
wird auch Volks- und Bürgerkundliches, Volks- und Weltwirtschaftliches 
sowie Philosophisches gepflegt. 

Wie der 4X2stündige wahlfreie lateinische Unterricht der A- 
Form nur dazu dienen kann, den Schülern, die sich später gewissen 
(insbesondere philologischen) Universitätsstudien widmen wollen, 
das weitere Eindringen in die lateinische Sprache auf der Hochschule 
zu erleichtern, so kann auch der wahlfreie griechische Unterricht der 
B-Form nur einer ganz kleinen Zahl von Schülern die Möglichkeit ver- 
schaffen, auf der Hochschule tiefer in das Griechische einzudringen. 
Die grossen Tragiker und Philosophen des griechischen Altertums 
können auf der „Einheitsschule® unmöglich in ihrer Sprache 
gelesen werden: das muss der Hochschule überlassen bleiben. 

Uebrigens mag darauf aufmerksam gemacht werden, dass die 
allgemeine Einrichtung besonderer wahlfreier Kurse von zwei 
wöchentlichen Stunden jeder Schule die Möglichkeit gibt, einzelnen 
Schülern, die auch auf dem Gymnasium schon tiefer in die Sprache 
und Literatur der Alten sich hineinarbeiten möchten, hierzu Gele- 
genheit zu bieten. Sokönnen also z.B auch die 4X2 wahlfreien 
Stunden für Latein (in der A-Form), wo ein starkes Bedürfnis da- 
für sich zeigt, bis zu 4X4 Stunden erweitert werden. Andererseits 
können in der B-Form bei Schülern, für die die neusprachlichen 
Interessen auch wegen des später zu wählenden Studiums (Neu- 
philologie) stark tiberwiegen, im neunten und zehnten Schuljahr 
Französisch, im elften und zwölften Englisch (Shakespeare) in je 
zwei Stunden weitergepflegt werden. Alle anderen Schüler werden 
je nach Bedürfnis und Herzenslust irgendein anderes Fach [natur- 
wissenschaftliche Uebungen, Mathematik, Volkswirtschaft, Kunst und 
Kunstgeschichte, Philosophie (Plato, Kant), Zeichnen und Handfertig- 
keit, Buchführung, Kurzschrift, Maschinenschreiben (und anderes, auch 
z. B.,jenach der geographischen Lage und den wirtschaftlichen Bedürf- 
nissender betreffenden Gegend, die Elemente desPolnisch-Russischen, 
Spanischen, Italienischen) für eingehendere Beschäftigung wählen. 
Il. Das 12jährige Schulsystem bei 6klassigem Gymnasium. 

Die Grundschule (vier ersten Volksschuljahre) genau wie unter I. 
5. und 6. Schuljahr der Volksschule: 
Deutsch und| Erd- 


Geschichte |kunde 


Ve ren) 
Bürgerkunde 


E 
SS, 
2 


2 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 19. 8 


vw w | Singen 
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Im siebenten und achten Schuljahr der Volksschule würden noch 

eine dritte Naturwissenschaftsstunde und eine fünfte für Zeichnen und 
Handfertigkeit hinzukommen. 

6 klassiges Aufbaugymnasium., 
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| Das sechsklassige Gymnasium lelırt nicht mehr als zwei 
Fremdsprachen (im ersten Jahre nur eine: Französisch oder La- 
tein, mit genau derselben Stundenzahl, vom zweiten Jahre an 
kommt Englisch hinzu). Doch ist auch hier mit der Einrichtung 
besonderer wahlfreier Kurse von wöchentlich zwei Stunden wenig- 
stens die Möglichkeit gegeben, einzelne Schüler, für die ein 
entsprechendes starkes Bedürfnis vorliegt, mit den Elementen einer 
dritten Fremdsprache bekannt zu machen, so dass z. B, solche, 
welche im ersten Jahrgang des sechsklassigen Gymnasiums Fran- 
zösisch (also nicht Latein) gewählt haben, etwa vom neunten bis 
zwölften Schuljahr, wenn einige Vorkenntnis des Lateinischen zu 
erwerben gerade für sie als nützlich sich erwiesen hat, wöchentlich 
zwei Stunden lateinischen Unterricht nehmen, während andererseits 
solche, die im ersten Jahrgang Lateinisch (also nicht Französisch) 
gewählt haben, ebenfalls etwa vom neunten Schuljahre an in 
wöchentlich zwei Stunden Französisch, falls sie etwa Neuphilo- 
logen, Griechisch, falls sie etwa Theologen oder Altsprachler werden 
wollen, als ihr spezielles freiwilliges Sprachstudium aufnehmen 
können. — Alle anderen Schüler werden auch hier „je nach Be- 
dürfnis und Herzenslust irgendein anderes Fach [naturwissenschaft- 
liche Uebungen, Mathematik, Volkswirtschaft, Kunst und Kunst- 
geschichte, Philosophie (Plato, Kant), Zeichnen und Handfertigkeit 
(und anderes)] für eingehendere Beschäftigung wählen können.“ 
So kann im achtklassigen und wohl auch im sechsklassigen 
Gymnasium allen wirklichen Bedürfnissen, auch den Bedürfnissen 
der fremdsprachlichen Studien gedient werden. Hier ist Einheit- 
lichkeit mit freier Mannigfaltigkeit glücklich vereinigt. Dass eine 
solche oder eine ähnliche Lösung sofort allgemein befriedige, wird 
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ja gar nicht erwartet. Aber man wird sich daran gewöhnen, denn 
sie entspricht den in den letzten hundert Jahren von Grund auf 
geänderten Lebensverhältnissen. 


Hagen i. W. Wilhelm Ricken. 


Die Wortstellung im Englischen im Zusammenhang mit der 
Betonung des englischen Satzes. 


(Ein Beitrag zur psychologischen Grammatikbehandlung 
in der Schule.) 


Die gerade und umgekehrte Wortfolge, gegründet auf die 
Betonungsgesetze des englischen Satzes, ist eins der interessantesten 
Kapitel der englischen Grammatik. Es lässt sich psychologisch aus- 
deuten und logisch-systematisch aufbauen und eignet sich daher 
gut zur unterrichtlichen Verwertung. 

- Bei der Behandlung des Stoffes in der zweiten und ersten Klasse 
des Lyzeums bin ich immer folgendermassen vorgegangen: 

Wir stellen zunächst gemeinsam die für den deutschen, fran- _ 
zösischen und englischen Aussagesatz geltende normale Wortfolge 
fest: S(ubjekt) — V(erb) oder P(rädikat) — Objekt). Einige Bei- 
spiele aus den drei Sprachen belegen die den Schülerinnen bekannte 
Regel. 

Dann die zunächst ın Erstaunen setzende Frage: Wie erklärt 
sich eigentlich diese Wortfolge psychologisch? und wir finden: 

-Jeder Aussagesatz enthält ein Urteil. Das Subjekt umschliesst in 
den meisten Fällen die Hauptvorstellung dieses Urteils. Die Haupt- 
vorstellung steht im Blickpunkt unserer Aufmerksamkeit und rückt 
daher — besonders im englischen und deutschen Satz und vor allem 
bei lebhafter mündlicher Rede — an den Anfang des Satzes. Einige 
Verse aus dem Mittelhochdeutschen, besonders Anakoluthe aus Wolf- 
ranıs Diktatstil, und Beispiele aus modernen Rednern lassen sich 
hier heranziehen. 

Dass der Anfang des englischen Satzes neben dem Ende 
desselben einen rhythmischen Schwerpunkt trägt, darauf sind die 
Schülerinnen schon oft bei der Lektüre und Konversation hinge- 
wiesen worden, und manche syntaklische Erscheinung des Englischen 
hat sich bereits in früheren Stunden unter dieses Betonungsgesetz 
stellen lassen und kann hier kurz wieder gestreift werden; z. B. die 
Häufigkeit der Passivkonstruktion im Englischen, die Frontstellung- 
des Subjekts bei der Partizipialkonstruktion u. ä. | 

Nun ist das Subjekt meist ausgedrückt durch ein Nomen, das 
Prädikat durch ein Verb; wir stellen daher gleichzeitig die für das 
Englische wichtige Tatsache fest, dass das Verb schwächer betont 
ist als das Nomen. 


8° 
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Nun zur umgekehrten Wortfolge V S(0). Aus der deutschen 
und französischen Grammatik und aus der englischen Elementar- 
grammatik ist die Umstellung von S und P (V) in Fragesätzen 
bekannt. Wir beschränken uns zunächst auf die Fragesätze, stellen 
diese aber dann in den grösseren Zusammenhang der allgemeinen 
Betonungsgesetze. Wieder kommt die Frage: Wie erklären wir 
die Inversion psychologisch? Da für den französischen Satz andere 
Betonungsgesetze gelten als für den englisch-deutschen, so scheiden 
wir den französischen Satz nunmehr aus, die pleonastische Frage- 
konstruktion des Französischen wird nur gestreift, und wir wenden 
uns nun ganz dem germanischen Satzbau zu. 

Wie im Aussagesatz, so kommt auch bei der Frage die do- 
minierende Vorstellung an die stärkstbetonten Stellen des Satzes: 
Where have you been these long and tedious weeks? 

When shall you arrive? 

Are you ill? Yes, I am. 

Will your brother come? Yes, he will. 

(Die Wiederholung der Kopula zeigt, dass das Prädikat hier 
von stärkerem Interesse ist als das Subjekt.) 

Um den systematischen Aufbau des Stoffes zu age, 
bitte ich die Kinder, zunächst nur Beispiele mit Hilfsverben zu 
bringen. Mitunter schleicht sich nun bei grossem Eifer auch bereits 
ein to do-Beispiel ein, dies wird dann sorgsam beiseite gestellt für 
späteren Gebrauch. Wir finden: lm direkten Fragesatz steht bei 
zusammengesetzten Zeiten die einfache Inversion, die Wortfolge ist 
genau wie im Deutschen, 

Nun wenden wir uns den ?o do-Beispielen zu: 

When did your brother arrive? 

Why did you not come to see me? 

What did Julius Caesar intend doing in 55 B. C,? 

Wie kommt der Engländer dazu, im direkten Fragesatz bei 
einfachen Zeiten die Umschreibung mit to do anzuwenden? Die 
Schülerinnen versuchen sich an allen möglichen Erklärungen, ohne 
eine passende zu finden. Wir gehen daher einen Schritt weiter, 
zu to do-Beispielen mit transitiven Verben: 

a) When did you read this book? 

Why did you give such an answer? 

Does your friend know the exact reason for that fact? 
b) Who discovered America? | 

Which pupil wrote .the best exercise? 

Wir probieren, wie die Sätze unter a ohne to do-Konstruktion 
lauten würden: When read you this book etc. und finden, dass durch 
die Einfügung des to do die Trennung von Prädikat und Objekt 
vermieden wird, die gegen ein bekanntes grammatisches Grund- 
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gesetz verstossen würde. In den Sätzen unter b, bei denen 
das Fragewort Subjekt ist, ist die Umschreibung nicht notwendig, 
da V und O auch ohne fo do nicht getrennt werden. Zur historischen 
Orientierung füge ich hinzu, dass die Umschreibung mit to do in 
Fragesätzen (und in verneinenden Sätzen) nicht von jeher in der 
englischen Sprache wie jetzt angewandt wurde, sondern sich erst 
mit dem Aufkommen einer festen, gebundenen Wortfolge (S VO) 
einbürgerte und erst im Lauf des 17. Jahrhunderts fest wurde — 
eine Tatsache, die besonders von den weniger taktfesten Grammatik- 
schülerinnen mit Interesse aufgenommen wird. 

In einer zweiten Unterrichtsstunde wenden wir uns zu allen 
andern Fällen der Inversion.!) Indem wir noch einmal an das Be- 
tonungsgesetz : „Der Satzanfang ist im englischen Satz eine rhyth- 
misch schwere Stelle“ anknüpfen, betrachten wir alle kommenden 
Inversionsfälle unter diesem Gesichtspunkte. 

Voraus schicken wir eine Gruppierung der englischen Wort- 
klassen nach dem Grad ihrer Betonung: 

Nomen — Verb — betonte Adverbien (Ort, bestimmte Zeit- 
adverbien, Art und Weise) — Pronomen — unbetonte Adverbien 
(unbestimmte Zeitadverbien, Art und Weise) — Hilfsverb — Prä- 
position etc. 

Diese beiden Gesichtspunkte wenden wir nun auf die Sätze 
mit stark betonter Satzspitze an. 

Die stark betonte Satzspitze kann sein: 

l. das Vorderglied eines Hauptsatzes, das durch einen Zwischen- 
satz von dem Satzganzen abgetrennt wird (meist gefühlsbetont): 
Oh, cried little Cedric ... | 

2. ein Adverb oder eine adverbiale Bestimmung am Anfang eines 
Wunschsatzes (gefühlsbetont): Long live the king! 

3. verneinende oder einschränkende Adverbien oder Konjunktionen 
wie scarcely, hardly, no sooner, in vain, nor, never, little 
(stark emphatisch): Never shall I forget it! 

4. Lokale und demonstrative Adverbien: here, there, down, off, 

out, thus, so, such, die oft in enger Beziehung zum Verb stehen 

(meist in anschaulicher Schilderung): Thus began that ter- 

rible war. 

9. Gefühlsbetonte Adverbien und Adjektive der Art und Weise: 
Bitterly will you repent of your refusal! 
Bei allen stark betonten Satzanfängen ist der rhythmische 
Bau dergestalt, dass auf das intensiv hervorgestossene erste Glied des 


1) Ich schliesse mich bei der folg. Darstellung an die wissenschaft- 
lichen Ergebnisse Deutschbeins an, die dieser in seinem Werk: System 
der neuengl. Syntax, Cöthen 1917 gegeben hat und deren unterrichtliche 
Verwertung viel Freude macht. 
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Satzes eine Art Erschöpfungspause folgt, nach der dann die Akzent- 
kurve erst wieder langsam steigend einsetzt. Am stärksten ist die 
Emphase und der „psychische Bruch“ (Sievers) bei verneinenden 
und einschränkenden Konjunktionen. Die rhythmische Pause wird 
ausgefüllt durch wenigbetonte Wortgruppen (Hilfsverben, Pronomen, 
Artikel), niemals durch ein starkbetontes Wort (Nomen). Stehen 
für die rhythmische Pause zwei verschieden betonte Wortgruppen 
zur Verfügung, so hat das weniger starke den Vortritt, also Verb 
vor Nomen, Pronomen vor Verb.!) 

Daraus ergibt sich ohne weiteres das Verständnis für die sonst 
mechanisch gelernte Regel über die Inversion im Zwischensatz: 
Ist das Subjekt ein Nomen, so wird Inversion angewandt; ist das 
Subjekt ein Pronomen, so steht regelmässige Wortfolge: 

No, said the mdn — 

No, he said. 
und der Gebrauch der Inversion bei Nummer 4 und 5: 

Down went the boat — down it sank. 

In one corner of the room stood the bed. 

Doch ist bei vier und fünf die Emphase nicht so stark, dass 
immer Inversion stehen müsste, wenn das Subjekt ein Nomen ist. 
Meist ist die ganze Struktur des Satzes zu berücksichtigen: 

Sliowly and painfully the old man rose to his feet. 

With a sudden bound the brute rushed upon its prey. 

Auch die Wunschsätze (Nummer 2) von der Form: 

Long live the king — long may he live 
sind nach unserem rhythmischen Gesetz ohne weiteres klar. 

Bei Punkt 3 behandeln wir zunächst nnr die Beispiele mit 
zusammengesetzten Zeiten, Hilfsverben: 

Never shall I forget these words. 
| This plan was adopted by the king. Nor can we justly blame 
him for it 

No sooner had the general ordered the attack, than the sol- 
diers began the advance. 

Scarcely had the fire broken out, when attempts were made 
of stopping it. 

Die Inversion ergibt sich aus dem Gesetz der Satzsenkung 
und wird der starken Emphase wegen immer angewendet. 

Dann folgen die Beispiele mit einfachen Zeiten bei intransi- 
tiven und transitiven Verben: 

In vain did people endeavour to stop the fire. 

Never did I see an unhappier man. 


1) Deutschbein a. a. O. p. 35. 
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Inversion und Umschreibung mit to do sind der starken Em- 
phase wegen notwendig, bei transitiven Verben wird to do noch 
durch die Abneigung gegen die Stellung V S O bedingt. 

Betonung und Wortstellung in ihrem Zusammenhang sind 
grundlegend für viele Erscheinungen der englischen Syntax. Darum 
stellt auch Max Deutschbein in seinem oben zitierten Buche System 
der neuenglischen Syntax das Kapitel über die Wortstellung allen 
anderen voran. Das Werk bietet eine solche Fülle von Beobach- 
tungen und Anregungen, dass es für den englischen Grammatik- 
unterricht in der Schule unentbehrlich ist. Darauf kommt es vor 
allem an: den Schülern und Schülerinnen die lebendig wirkenden 
Kräfte einer Sprache aufzuzeigen und aus der syntaktischen Struktur 
der Sprache selbst grosse Gesichtspunkte und assoziative Zusammen- 
hänge zu finden. Dann bildet sich bei ihnen auf dem Umweg über 
die syntaktische Analyse ein Sprachgefühl heraus, das nicht zu ver- 
wechseln ist mit dem verschwommenen Gefühl für die Richtigkeit 
eines sprachlichen Phänomens, das die Schüler so oft geltend machen 
wollen, wenn Worte versagen, sondern das das Resultat ist einer 
gewissenhaften Durcharbeitung des Stoffes. Wenn dann die Kinder 
bei der Lektüre auf syntaktische Besonderheiten stossen und sie 
einzuordnen wissen oder erklärt haben möchten, oder wenn sie gar 
im Aufsatz selbständige Bildungen auf Grund dieses syntaktischen 
„Gefühls‘‘ schaffen, so befriedigt das mehr, als wenn sie die Regeln 
gläubig hinnehmen und nur rein rezeptiv wiedergeben. Soll doch 
schliesslich das Ziel jeden wissenschaftlichen Unterrichts das sein: 
Wege aufzuweisen, auf denen man allein weiter gehen kann zu 
eigenem Nachdenken und Arbeiten. 


Berlin-Niederschönhausen. Erna Reinicke. 


Lexikalische Beiträge zum Typus ajouter foi. 
(Fortsetzung.) 

passer bail 

J. Sandeau, Madeleine XI. 136 (Auteurs celebres): Il avait declare 
nettement qu’il entendait vivre & sa guise. Entre nous, il &tait peu curieux 
de passer bail avec la cuisine d’Ursule; prendre ses repas t&te A töte avec 
Madeleine ne lui souriait pas davantage. — H. deBalzac, Cesar Birotteau 
100: Puis, quand il fallait passer bail, il gardait l’acte et l’epelait pen- 
dant huit jours. — Harletiie par l’auteur de L’impedratrice Wanda (1886), 
XII. 91: S’emparant invariablement ... du tr&esorier payeur genöral, qui 
devenait son payeur particulier, elle passait bail pour les neuf mois de 
la saison thöätrale avec la pr&cision du plus experimentö notaire. — fehlt 
D. H. und L.; S. hat passer un bail: eine Pacht schliessen, cinen 
Kontrakt abschliessen. 
payer patente 

G. Sand, Les maitres sonneurs VIL 91: Mais j’ai assez voyag& pour 
connaitre la loi, et je sais que nulle part en France les artistes ne payent 
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patente. — Ch.-H. Hirsch, Le Tigre et Coquelicot XVI. 225: Il parla 
en homme raisonnable [Wirt einer niederen Schenke], avec l’autorite qu’il 
retirait de payer patente & l’Etat. — 1909 Revue politique et lilidraire 
(Revue bleue) II. 1/2: Mais s’il est utile & la societ6 que les commergants 
payent patente, & qui est-il utile que les litterateurs la payent sous 
forme de blessures recues? (E. Faguet.) — Gewerbesteuer bezahlen; 
S. Suppl. hat: böte & payer patente. 

1909 Revue politique et litteraire (Revue bleue) II, 2/1: D’autant 
plus, comme dit Juvenal, que la critique s’interesse plus souvent aux petits 
qu’aux grands et fait payer la patente plus aux pauvres qu’aux riches. 


(E. Faguet.) 
pleurer misere 

E. Zola, L’&uvre VI. 203: Les parents ne lui envoyaient plus un sou, 
pleurant misere, pour qu’il les soutint & son tour. — 1901 Lecture pour 


tous, mai, 684/2: Mme de la Motte, pour &carter tout soupcon, continuait 
de pleurer misere et de recevoir du prince trois ou quatre louis. — 
jammern, wehklagen. 
porter aide 

E. Zola, La debäcle I. I. 12: Les generaux, se jalousant, bien d6- 
cides chacun & gagner son bäton de marechal, sans porter aide au voisin. 
—C.Wagner, Aupres du foyer VI.85: Que nos enfants aient besoin les uns 
des autres, le sentent et se portent aide entre eux. — Hilfe bringen. 


porter (adj. +) attention 

G. Sand, Les maitres sonneurs X. 105: Votre coutume, dit le pöre 
Brulet, qui lui portait grande attention, je la connais, mon garcon. 
— A. Bouvier, Colette (Auteurs celebres) I. 4: L’avocat sans porter 
attention au trouble de son client, continua en chiffonnant son rabat. — 
R. Brevannes, Le fetiche 10: Si nous y portions attention, que de 
fetiches nous decouvririons autour de nous. — Beachtung, Aufmerk- 
samkeit schenken. 

C. Piat, Leibniz 228, Anm.: Leibniz n’a pas eu l’occasion de 
porter plus particulierement son attention du cöt& des perceptions 
inapergues. — 1916 Journal de Geneve 6; 2e &d.; 7 janv.; 1/4: Il n’en faut 
pas moins porter son attention sur cette region du theätre de la 
guerre. — E. Javelle, Souvenirs d’un alpiniste (Preuss. Staatsbibl. Ru 
5465) 161: Pour la premiere fois, nous pouvions porter notre atten- 
tion sur l’horizon qui se deroulait sous nos yeux. — seine Aufmerk- 
samkeit einer Sache zuwenden. 


porter moustaches 

A. Dumas, Le comte de Monte-Cristo I. XI. 138: C’est un homme 
.. brun, avec des yeux noirs couverts d’epais sourcils, et portant 
moustaches. — E. Sue, Le juif errant I. V. VI. 238: Autre bötise de 
ma part, ca me flatte de te voir porter moustaches. — einen 
Schnurrbart tragen, haben. Ä 

Dubut de Luforest, Madernoiselle de Marbeuf XIII. 264: Au 
lieu de simples favoris, .. Elias portait la moustache — Ch. E. de 
Ujfalvy in 1902 L’anthropologie XIII. 457: A l’encontre de tous ceux 
[Bouddha] que nous voyons aux Indes, il porte des moustaches. — 
N. d’Arnoldi, Marie de Keroulas I. I. 14: Mille de Köroulas jeta un 
regard de mefiance sur le monsieur habill& d’une redingote, portant des 
moustaches qu’on voulait... . lui faire passer pour un dieu — X. de 
Montepin, Le rentriloque III. XXVIL 63: Les marins ne portent 
point de moustaches, vous le savez aussi bien que moi. 
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porter reglement 

Bousquet, Dictionnaire de droit 11. XIII. (Abnendice): Je me suis 
dispensö toutefois de transcrire ... l’ordonnance du roi du 25 mai suivant 
[1844], portant reglement pour l’organisation du culte israelite. — 
Th. H, Barrau, Histoire de la revolution francaise III. 36: A cet effet, 
il fait lire, par un de ses ministres, une de&claration portant r&eglement 
pour la tenue des &tats genöraux. — Bestimmung treffen über. 
porter romede 

J.-J. Rousseau, Emile IV. 381: Il ne saura jamais assez bien se 
cacher de moi pour que je n’apercoive pas le danger avant le mal, et que 
je ne sois pas & temps d’y porter reme&de. — G. Sand, Indiana II. 27: 
Cet humme comprenait si peu le chagrin d’autrui, qu’avec la meilleure vo- 
lont& possible d’y porter remä&de, il ne savait y toucher que pour l’en- 
venimer. — E. Gaboriau, Le capitaine Coutanceau 13: Le mal etait im- 
mense, et cependant on ne semblait pas s’occuper d’y porter remede. — 
1914 Tribune de Geneve 295; 25/25 dec.; 3/7: Nous prions..nos abonnös,.. 
de nous prevenir .. de toute irrögularite qui se produirait dans le service 
de notre journal, afin que nous pujssions aussitöt y porter remeöde. — 
einer Sache abhelfen; von Ac., H., Pfohl ist apporter (du) remede 
verzeichnet. 

trace 

Ch. Foley, Guilleri- GuillorE (»Ideal-Bibliotheque«, P. Lafitte et 
Cie) XXVII 111/2: La facade, portant trace de reparations, ne semblait 
dater que d’une vingtaine d’annees. — Fleury-Lamure, Charleroi, 
(Notes et gouvenirs) 8: Votre passe-port porte trace de votre passage en 
Turquie et en Grece. — Th. Cahu, La rancon de U’honneur IV. TT: Il vint 
se remettre devant la glace pour bien s’assurer que son visage ne portait 
pas trace de ses terribles pensöes. — 1902 L’anthropologie XIII. 68: Il est 
assez surprenant qu’ici le bord interieur de nos anneaux ne porte pas 
trace de frottement (H. Hubert). — E.Javelle, Souvenirs d’un alpiniste 
189: Le sommet ne portait pas trace de steinmann (Aufbau aus Steinen 
zum Zeichen, dass Menschen dort gewesen). — die Spuren von etwas 
tragen, zeigen. 
prendre appui 

1914 Annales pol. et litt. 1644; 27 döc; 613/l: Je plante l& mon 
attirail et, hop! 1A! prenant appui sur un poteau, je franchis & nouveau, 
comme un sauteur basque, votre barrage. — 1915 Le Matin 11405; 20 mai; 
1/5: De ce cöt& des Carpathes le recul quo nous pensons temporaire doit 
&tre definitivement limit&, ayant pris appui sur la place de Przemysl et 
sur les positions du San. — sich stützen, aufsetzen auf. 
prendre attitude 

R. Viviani, La Restauration in J. Jaur&s, Histoire socialiste 1789 
& 1900, tome VII. 14: Au lieu de cela, maitrisant ses sentiments de haine se- 
crete et de jalousie, prenant attitude devant l’histoire, s’imaginant qu’il 
paraitrait, dans cette nouvelle Athöncs, un civilise et non un barbare, il 
feignit la douleur et la pitie. — 1900 Gazette des Beaux-Arts 23, 218: Un 
homme de ce temps, qui a connu, partage les passions de ce temps, qui 
est intervenu, pour sa part, dans les querelles soviales, et qui a pris, un 


certain jour, attitude de rövolte et de combat. — eine gewisse (ge- 
künstelte) Haltung einnehmen. 
prondre charge 


A. Delorme, Journal d’un sous-officier II. V. 66: Ce ne fut pas 
d’ailleurs sans une certaine &motion que je pris charge des 18000 car- 
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touches destindes & ma compagnie. — L. Dubreuilh, La Commune in 
J. Jaures, Histoire socialiste 1789-1900, tome XI. 312: Salut unanime et 
passionns d’un peuple tout entier, aux nouveaux €lus, & ceux des siens.. 
qui prenaient charge de la revolution. — etwas in seine Obhut 
nehmen; 1835 Academie 294/3; 1878, 287/1l charge hat prendre charge 
im Sinne von Ladung einnehmen. 

prendre domicile 

1866 G.Vapereau, L’annee litteraire et dramatiqwe(1865), 8iöme annöe, 
153: En passant les ponts, et prenant domicile au quartier Latin, cette 
poesie de la jeunesse semblait se retrouver chez elle. — 1916 Gazette de 
Lausanne 191; 13 juillet; 1/4: Il avait pris domicile & Lausanne pour 
8’y faire naturaliser suisse. — seinen Aufenthalt nehmen. 
prendre envie 

G. Sand, Indiana IX. 97: Vous me ferez croire.. que, si demain la 
nation en prend envie, vous &tes pr&öt & changer vos cinquante mille 
francs de rente pour un bissac et un bäton. — 1914 Annales pol. et litt. 
1643; 20 dec.; 569/2: La belle y prit envie, De partir avec lui. — Lust 
bekommen. 
prendre figure de + subs. 

L. Dubreuilh, La Commune in J. Jaure&s, Histoire socialiste 
1789—1900, tome XI. 304: Ils se sont vantes apres coup, pour obtenir 
pardon de la reaction, menager leur situation et leur avenir, en pre- 
nant figure d’hommes d’ordre. — 1915 Journal de Geneve 5; 6 janv.; 
1/6: Toutefois, il ne semble point que l’enigme & deux faces, dont je viens 
de mettre & nu les modalites, prenne figure de chose resolue ou prete & 
P’ötre. — den Anschein bekommen, sich den Anschein geben von. 
prendre hypotheque 

E. Rerthet, Le brocanteur IV. 14: Pourquoi ne les demanderais-tu 
pas [les douze cents francs] au notaire Troubin, qui prendrait hypo- 
theque sur notre propriet@ du Pigeonnier. — 1910 Economiste francais 
17 sept., 415/2: Il emprunte & une Societe la somme necessaire & la con- 
struction de la maison, les fonds &tant vers@es aux entrerreneurs au fur et 
a mesure de l’avancement des travaux et la Societ& preteuse prenant 
hypotheque sur le terrain et la maison. — eine Hypothek nehmen auf. 
prendre jour 

A, de Lamartine, Raphael LXIII. 148: Assis devant une petite 
table de travail &clairee par une lucarne qui prenait jour sur la cour 
de I’hötel de Richelieu. — E.Colombey, Les aventures de Babolin II. 11: 
Une seule fenötre prenait jour sur la rue Godeline. -— J. Mary, Deux 
innocents I. L 19: Une e£troite fenötre prenait jour sur la cour. — 
P. et V. Margueritte, Le desasire II. I. 81: [Metz la Pucelle] defiait toute 
attaque, ne prenait jour sur la campazne que par des ponts-levis 
mefiants, d’etroites portes de prison. — es ist bei H., Pl., S., Ac., L. 40. 
Pfohl etc. verzeichnet, aber nicht mit sur qch. in der Bedeutung der voran- 
gehenden Beispiele: hinausliegen nach, eine Oeffnunghaben nach, 
sondern im Sinne der im übernächsten Absatze folgenden: einen Tag 
festsetzen für etwas. 

1879 E. Trelat, Questions de SalubritE 196: A chaque &tage, un 
vaste corridor &claire sur la cour donne accös & de grandes chambres con- 
tenant quatre rangs de lits, et prenant leur jour sur la face posterieure. 

E. Sue, LD’envie XII. 83: Quand le prösident est sür de son cri, je 
prends jour avec le chevalier, je lui donne rendez-vous entre chien et 
loup. — P.Dollfus, Modeles d’artistes (Auteurs c&l&bres) II. 76: L’artiste 
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n’a plus qu’& prendre jour et s’assurer que le mode&le n’a pas d’enzage- 
ments anterieurs. 
prendre | mal 

A. Reschal, L’orniere Il. II. 166: Avec cette chaleur, on aurait un 
reel plaisir & dormir au dehors; dans les chambres, on £&touffe tellement. 

..— Certes, mais on prend aussi vite mal.. ajouta doctement Charles 

Douleur. — J, Lorrain, Propos d’ämes simples 116: TI faisait un froid 
chez les Vasseur! les deux enfants toussaient dans cette salle d’etude sans 
feu.. — Tu n’as pas pris mal au moins, Marie! — Oh! j’ai garde mes 
fourrures,. — P. Loti, Madame Chrysantheme XLIV. 224: Une autre fois, 
javais pris mal de töte, au soleill. — Schaden nehmen, sich er- 
kälten, Kopfschmerzen bekommen. 

Ch.-H. Hirsch, Le Tigre et Coquelicot XVII. 244: Celle-ci t&moignea: 


— C'est vrai, qu’elle est en eaul — Y a de quoi prendre du mal, ob- 
serva Marie la Nefle, 
prendre . modöle 


G. Duruy, Petite histoire populaire de France II. 56: J.e monarque, 
plein d’admiration pour Louis XIV, prenait modele sur lui pour gou- 
verner ses sujets [Jacques II]. — 1904 Revue de Paris XI. 20. 699: Pre- 
nez mode&le lä-dessus. (Sch.) — 1915 Annales pol. et litt. 1649; 31 janv.; 
143/2: Nos officiers sont pour la nation des exemples vivants sur qui chacun 
doit prendre modele (Maurice Barrös); derselbe 1678; 22 aoüt, 
214/3. — C. Vergniol, L’enlisement III. VII. 289: Apres que Mme Thou- 
mazeau eut döclar& que »certaines gens feraient bien de prendre mo- 


de&le sur luie.. — sich nach jemandem, nach etwas richten, sich 
jemanden, etwas zum Muster nehmen. 
prendre nom 


V.Hugo, Les Miserables (Hetzel) I. I. II. VIL. 125: Il remplacait dan 
l’occasion cet instrument qu’on appelle cric et qu’on appelait jadis orgueil, 
d’oü a pris nom. . 1a rue Montorgueil, pres des Halles de Paris. — 
1900 Je sais tout, aoüt, 103: Le calme et pacifique traversin, devient fre- 
quemment, entre les mains du soldat francais une plaisante arme de guerre 
pour d’inoffensifs et joyeux combats. Sous sa fureur h&roique, le traversin 
prend alors nom de »polochons. — einen (den) Namen annehmen; 
so Höd. 

M.-N. Bouillet, Dictionnaire d'histoire et de geographie I. 452,2 
(Constantin Ier): Constantin transporta le siege de l’empire & Byzance, qui 
prit de lui le nom de Constantinople,. — V. Hugo, Les Miserables II. 
I. VIL I. 81: En entrant dans l’obedience de saint Vincent de Paul, elle 
avait pris le nom de Simplice par choix special. — R, Viviani, La Res- 
tauration in Histoire socialiste (1789—1900) sous la direction de J. Jaures, 
tome VII. 26: Une commission fut chargee de rediger cet acte important, 
qui prend dans l’histoire le nom de Declaration du 9 avril. 
prendre passage 

G. Aimard, Les bisons blancs (Le pöcheur de perles II) 109: Maitre 
Philocro, lui dis-je, j’ai l’honneur de vous presenter la seüora dona Dolor&s. 
Cette dame prend passage & bord & compter de cet instant. — P. Maöl, 
Le cur et Uhonneur XVII. 283: Eva et Lilian Mayrel avaient pris 
passage sur l’un des vapeurs des Messageries Maritimes jusqu’a Bombay. 
— J.-A. Fleury, Histoire d’Angleterre (1893) VII. 53: Ses deux fils et 
sa fille, au lieu de monter sur le möme navire, prirent passage sur la 
Blanche Nef,. — 1909 Je sais tout, acht 50: Pendant une escale & Gibraltar 
l’ex-President prend passage dans la chaloupe du Gouverneur qui l’a 
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invite & visiter la ville. — 1916 Journal de Geneve 50; 2e &d ; 20 fev.; 1/2: 
Le cabinet de Wasbington interdira officiellement aux citoyens de l’Union 
de prendre passage sur des bateaux de commerce armes. — sich ein- 
schiffen, einsteigen, fahren. 


prendre pension 
P. Dollfus, Modeles d’artistes IV. 142: Elle dut coucher et prendre 
pension chez une amie charitable. — A, Theuriet, DorineI. 10: — Ma- 


zette! Je prendrais volontiers pension & la Trappe. — Ebenda (Respect 
humain) 222: Il avait pris pension & l’un des meilleurs hötels de la ville. 
— Cun&o d’Ornano, Mes &dtapes VI. 158: A Nogent, nous prenions 
pension dans un restaurant pres de l’öglise. — 1916 Annales pol. et litt. 
1724; 9 juillet; 39/3; Detache & l’Ecole de guerre comme lieutenant-colonel, 
il prenait pension avec nous chez »le Pere Chocolat«, rue du Cardinal- 
Lemoine. — sich in Kost geben. 
prendre | position 

1914 Tribune de Geneve 299; 31 dec.; 4/2: La publication du Livre 
jaune francais et du Livre bleu anglais nous impose la näcessit& de 
prendre position A l’egard de ces publications. — 1915 Gazette de Lau- 
sanne 40; 10 fev.; 1/1: Les citoyens de la libre Amörique .. ont pris 
position en faveur des Allies. — 1916; 91; ler avril; 2/5: La brochure 
de M. Guggenheim debute par une sorte de preface oü l’auteur prend 
position vis-&-vis des Stimmen im Sturm. — 119; ler mai; 2/4: Il con- 
vient d’attendre que la grande commission consultative .. ait eclairci la 
situation et que le Conseil fedäral lui-me&me ait pris position. — 1916 
Journal de Geneve 45, 2e ed.; 15 fev.; 5/3: Le comit& central du parti 
radical-d&mocratique du canton d’Argovie... ne croit pas devoir prendre 
position dans l’affaire de l’etat-major. — L. Dubreuilh, Za Commune 
in J. Jaure&s, Histoire socialiste 1789—1900, tome XI. 379: A cet &gard, 
ils ont pris de suite position, & propos de la question de la Banque de 
France. — Ac., H. verzeichnen die Verbindung mit dem Zusatz, Hö. und 
Pl. ohne ihn: en termes de guerre; hier in der Bedeutung: zu etwas 
Stellung nehmen; vielleicht liegt eine schweizerische Eigentümlichkeit 
vor, doch vgl. das Beispiel aus Dubreuilh. Die andere Bedeutung: in 
Stellung gehen, sich aufstellen, festen Fuss fassen liegt vor in: 

H. de Balzac, La peau de chagrin Il. 97: Il etait parvenu sans 
grand appui & prendre position au c@ur möme du pouvoir. — Cun&o 
d’Ornano, Mes &dtapes 11. 34: Tout d’abord, nous prenons position de 
combat face & Falaise. — 45: Le commandant me prescrit de prendre, 
avec ma section, position dans le village möme. — E. Gaboriau, Le 
capitaine Coutanceau 48: C’est lA que Fougeroux et moi primes po- 
sition.. sur un enorme tas de briques. De ce poste, nous dominions.. 
le Champ-de-Mars. — V. Duruy, Abrege de l’histoire de France III. 458: 
Le regiment des gardes francaises... prend position, sur la place 
Louis XV. 

Dick de Lonlay, Frangais et Allemands 1. XXIV.339: Le lieute- 
nant-colonel Paillier. . part pour prendre une position defen- 


sive. — 349: Pendant ce temps, le Ve corps a pris une nouvelle po- 
sition sur les hauteurs en avant du bois de la Sartelle. 
prendre soncl 


F. Fabre, Les Courbezon 1. X. 61: — Quoi! il y a des malades 
dans ma paroisse, et personne ne m’a prevenu! s’ecria le desservant 
alarme. — Oh! rassurez- vous, monsieur le cure, reprit l’orpheline... 
et ne prenez point souci de cela, je vous prie. — Ch. Epheyre, 
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La douleur des autres VI. XI. 241: Vous n’aurez donc point & prendre 
souci de ses interets materiels. — M.A.de Bovet, La belleSabine I. IV. 
307: Allez-vous prendre souci de pareilles sottises? — A. Malet, Les 
tenıps modernes 405: En m&me temps il prenait souci de lintelligence 
de son peuple, fait rare & cette &poque. — 1915 Annales pol. et litt. 1661; 
‘25 avril; 521/2: Elles n’ont pris souci ni du rang, ni de la fortune, 
ni de l’intellectualite .. de ceux.. — sich kümmern, sich Sorge 
machen um; S., Pfohl usw. haben prendre du souci. 

E. Souvestre, Un philosophe sous les toils 226: Si nos sensations 
ont une incontestable influence sur nos jugements, d’oü vient que nous 
prenions si peu de souci des choses qui &veillent ou modifient ces 
sensations? -— L, de Tinseau, La meilleure part XXI. 246: Il me semble 


que vos actions baissent .. & la Bourse de la rue de Varenne. — N’en | 
prenez point de souci: elles remonteront. 
prendre adj. +4 tournure 


H. Verneuil, Par contumace XII. 176: Plusieurs d’entre eux 
m’avaient fait l’offre de vous veiller la nuit, alors que votre maladie 
prenait mauvaise tournure — G. Monod, Allemands et Francais 
II. 38: Les soldats prensient bonne tournure, un air plus confiant 
et plus martial. — H. Malo, Les Dauphins du jour XI. 203: Il lit atten- 
tivement: ledebat prenait mauvaise tournure pour Lecointe. — eine 
gute, schlechte Wendung DemmEn; eine gute, schlechte Hal- 
tung annehmen. 
se preter appui 

F. Quesnoy, Campagne de 1870, Arınde du Rhin etc. 3: Elle [la 
mesure] reunissait dans une main experimentee une force imposante, 
obeissant & la voix du möme chef et dont toutes les fractions pouvaient 
se pre&ter appui dans des circonstances determinees. — R. Viviani, 
La Restauration in Histoire socialiste (1789—1900) sous la direction de 
J. Jaurös, tome VII. 66: Lui aussi [Napoleon], comme le paysan, aux 
yeux des nobles, ötait l’usurpateur. Leurs usurpations pretendues se 
pröt&rent appui. — sich gegenseitig stützen. 
preter foi 

Moliöre, Le misanthrope III. V. 31: Mais aux ombres du crime 
on pr&te aisöment foi, Et ce n’est pas assez de bien vivre pour soi. -- 
Ch. S. de Sismondi bei Wershoven, Biographies historiques 21: Deux 
gentilshommes se trouverent presents & ces conferences; ils pröterent foi 
& son inspiration. [Jeanne Darc.] — L. Besse, Amnour charnel XV. T2: Per- 
sonne ne prötera foi & ta delation. — 1915 Journal de Geneve, 6b; 7 janv.; 
1/6: Mais il se peut qu’on ait pröte foi & certains bruits,. — Glauben 
schenken; H. verzeichnet nur pr&ter foi et hommage, foi et ob- 
eissance. 
preter matidre 

1901 Lecture pour tous, mai, 685/l: Son attitude .. en ce seul mo- 
ment oü elle ait &t6& en contact avec l’intrigue, a pr&t6 matiere A 


l’unique reproche que ses adversaires aient pu lui adresser. — zu etwas 
Anlass geben; so $S. unter matiere 3. 
produire adj. + effet 


1904 Revue de Paris XI. 14, 300: Sa brochure produisit grand 
effet. (Sch) — Marc de Villiers, Histoire des clubs de femmes et des 
legions d’amazones 1793—1848—1871, 54: Cette demarche touchante ne 
produisit sans doute pas grand effet, car les hommes continuerent 
& briller par leur absence. — grosse Wirkung haben, 
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produire (adj. +) impression 
R. Bazin, Une tache d’encre 195: Son regard hebet& ne m’apprend 
ni si jai produit impression ni möme si jai et& compris. — Cun&o 


d’Ornano, Mes dtapes. 1I. 34: Tous les soldats dont j’etudiais l’attitude 
me produisirent bonne impression. — (einen guten) Eindruck 
machen. 

promettre protection 

E. de Bonnechose, Histoire de France (1859, l1e &d.) L 198: 
Philippe, de son cöte, promettait protection & tous les m&contents nor- 
mands. — Ch. Epheyre, La douleur des autres VII. V. 270: . S’it livre 
cette prisonniere & qui il a promis protection, c’est pour la mettre 
entre les mains du bourreau qui va la torturer. — Schutz versprechen. 
recevoir adj. + accueil 

Ch. Joliet, Une reine de petite ville 1. 38: Le repas acheve, grand’ 
ınaman me demanda si je voulais aller dire le bonjour & madame de Vau- 
champs et ä sa fille. Je recus bon accueil. Je complimentai made- 
moiselle Edmee sur sa gräce toute parisienne. — 1910 Bibliotheque uni- 
verselle et revue suisse, octobre; 197: Il [le succes] a &t& proclam& par notre 
presse unanime, notre honnöte presse helvetique (laquelle & regu d’ailleurs 
si grand accueil & Lausanne). — einen guten usw. Empfang fin- 
den, gut usw. aufgenommen werden. 

M.-N. Bouillet, Dictionnaire universel d’histoire et de geographie 11. 
1612/l: [J. B. Rousseau] se retira en Suisse, ou il regut un bon accueil 
du comte du Luc, ambassadeur de France. — G. Merlet-E. Lintilhac 
Etudes litidraires sur les classiques francais I. 6: Cette illusion ne fut: 
point dissip&ee par (Edipe (1659), La Toison d’Or.., car ces pieces re- 
eurent un accueil si favorable qu’il surprend un peu la poste£rite. 
— F. Mitton, Les femmes et lW’uduliere etc. 146: C'est ainsi que le 
vicomte de Pons, quoique »un peu ride«, recut un aimable accueil et 
remplaca le prince volage. — B. Malon, Le socialisme integral L 5: Il 
n'est donc pas &tonnant que la proposition de M, Hahn ait regu un ac- 
cueil favorable du Congres international de bienfaisance de Bruxelles. 
recevoir garnison + adj. 

L. Todiere, Cours d’hisioire des temps modernes XXIII. 350: La 
duchesse de Longueville .. chercha un asile & Stenay, oü Turenne rece- 


vait garnison espagnole. — E. Lefranc, Histoire moderne 1. 337: 
Ulm, Francfort, Augsbourg . . subissent le joug, paient d’&normes con- 
tributions .. et recoivent garnison imperiale — M.-N. Bouillet, 


Dictionnaire universel d’histoire et de ydographie I. T15/2: Charles III.. 
prit parti pour Louis XTV dans la guerre de la succession d’Espagne, recut 
garnison francaise & Mantoue et vit par suite ses Etats envahis par 
les Imperiaux. — eine spanische usw. Garnison bekommen; Pl, hat 
recevoir garnison ohne Adjektiv. 

de Barante, Histoire de Jeanne d’Arc (Paris 1859) 8: Ils avaient 
d’abord voulu se defendre seuls et ne pas recevoir une garnison de 
gens de guerre. - 
receroir mission 

G. Sand, ZLelia I. XIII. 51: Plus la nature les avait cre&s insen- 
sibles et farouches, plus la societe avait recu de Dieu mission de les 
‚convertir et de les civiliser. — Hennebert, La guerre imminente 67: 
Une deuxiöme categorie est formee uniquement d’officiers speciaux qui 
recoivent mission de faire le lever d’un ouvrage de fortifications. — 
L. Dubreuilh, La Commune in J. Jaures, Histoire socialiste 1789—1900, 
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tome XI. 335: Ce jour la, & la söance de nuit, c’est Mortier et Billioray 
qui recoivent mission d’enlever la caisse de la boulangerie. — 1916 
Annales pol. et litt. 1697; 2 janv.; 2/3: C’est lä ol »Arnest« avait &t6 soigne, 
et nous avions recu mission de gäter parmi ses petits camarades, tous 


ceux qui, comme lui, se trouvaient prives de leur pöre soldat. — den Auf- 
trag bekommen; so D. H. unter mission: Il a recu mission de n&- 
gocier. 


M.-N. Bouillet, Dictionnaire universel d’histoire et de geographie 
II. 1981/1 (Vincent de Paul): Il regut du cardinal d’Ossat... une 
mission aupres du roi de France Henri IV. — E. de Mirecourt, Un 
assassin XX. 202: Ceux-lä doivent ötre reformes d’abord, qui ont recu 
la mission d’enseigner leurs semblables. — E. Delidge, Un poiüu de la 
foret d’Argonne (Preuss. Staatsbibl. Krieg 1914: 11640) XIII, 103: Le soir, 
nous recevons la mission de creuser une tranche&e tout & fait en avant. 
— Renault in La seance historique de UInstitut de France, lundi 
26 oct. 1914. Pages d’histoire, 7e serie (Preuss. Staatsbibl. Krieg 1914: 
6311) 54: Je viens de recevoir d’elle [de l’Academie des sciences mo- 
rales et politiques] la mission expresse de porter devant vous 88 pro- 
testation contre ces actes abominables. 
recevoir r6ponse m 

J. J. Rousseau, La nouwvelle Heloise (Garnier freres) I. XX. 37: 
Ainsi, tout bien calculö, il nous faut huit jours quand celui du courrier 


est bien choisi, pour recevoir r&eponse l’un de l’autre. — Ch. Deslys, 
L’aveugle de Bagnolet VII. 75: Sitöt qu’elle aura recu r6ponse & 5a 
lettre, elle me le fera bien vite savoir. — 1915 Annales pol. et litt. 1669; 
20 juin; 784/1: Il n’est presque plus de marraine qui n’ait regu r6ponse 
de son filleul. — (eine) Antwort bekommen. 

recevoir satisfaction 


1913 Seances et travaux del’ Academie des Sciences morales et po- 
litiques Bd. 80. 207: A la fin de 1910, 8160 individus et 7 associations 
. n’avaient pu recevoir satisfaction (bei Bewerbungen um Pachtun- 
gen von Grundstücken). — 1915 Ze Journal 8361; 18 aoüt; 1/l: Du moins 
m’a-t-on formellement promis que j’allais recevoir satisfaction. — 
E. Daudet, Les auteurs de la guerre de 1914. I. Bismarck IV. 73: Sur ce 
dernier point, il recut assez promptement satisfaction. — befriedigt, 
zufrieden gestellt werden. 

1896 G. Giacometti in Revue de Paris, avril, 632: M. Saracco . . 
menaca de donner sa demission, si la convocation du Parlement n’etait 
pas decidee dans les vingt-quatre heures, et, n’ayant point recu de 
satisfaction, il se demit en effet. 
r6clamer (adj. +) justice oder justice + adj. 

J.-N. Bouilly, Contes offerts aux enfants de France 11. 37: Il faut 
en instruire le roi, et reclamer justice. — R. de Navery, L’elixir de 
iongue vie XIV. 233: Devant la maison du juge se pressait un rassemble- 
ment de gens venus l& pour demander des nouvelles de leurs proces. 
Quelques-uns voulaient röclamer justice; d’autres . . s’epouvantaient & 
l’avance de l’interrogntoire qu’ils allaient subir. — G. Tilli6, Une fille 
au Vatican VII. 164: Victime expiatoire, si Ernest se plaint, crie ses re- 
voltes, r&clame justice, on le frappe, on l’injurie. — H. Rebell, La 
Nichina, III. 348: Elles [les r&evelations) &taiont pr&c@dees d’une adresse 
& la Seigneurie et terminde par une pritre ä La Saintet6& oü l’auteur, qui 
gardait l’anonyme, röclamait prompte justice. — L. Dubreuilh, Za 
Commune (1871) in J. Jaur&s, Histoire socialiste (1789—1900), tome XI, 
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281: Des heures ils lutterent contre la passion grandissante de la foule 


accourue qui r&clamait justice sommaire. — Gerechtigkeit for- 
dern; schnelle usw. Rechtsprechung verlangen. 
r6öclamer vengeance 


Ren6 Riegel, Notice sur le Cid (Velhagen & Klasing) VIII: Tandis 
que Je jeune heros fait lui-m&me devant le roi le recit de ses exploits, 
Chimene vient une seconde fois reclamer vengeance pour son pere. 
— G. Tillie, Une fill e aw Vatican VII. 164: Parmi les paysans de ce 
village, pas un n’ose. . reclamer raison contre l’iniquite, et lever le voile 
cachant la verite aux &crivains courageux qui trompent avec nos prejuges 
afin de reclamer vengeance pour les faibles. — Rache fordern. 
refuser Justice 

J. J. Rousseau, Emile IL 78: Employez, prodiguez le credit des 
parents de votre eleve en faveur du faible dä qui on refuse justice. — 
V. Duruy, Petite histoire romaine (1891) 14: Au bout de cinq ans, Tatius 
fut tue par des Laurentins, auxquels il refusait justice d’un meurtre. 
Genugtuung für etwas, Gerechtigkeit verweigern. 
remettre \ copie 

1866 Benedetti, Ma mission en Prusse 76: Il a donc demande au 
president du conseil de libeller le projet de convention et de lui en re- 
mettre copie. — Derselbe, 21 avril, 107: M. de Werther a donn&ö con- 
naissance et remis copie le 17, & M. le conıte de Mensdorff, de la de- 
peche du comte de Bismarck. — Patrimonio, President du Tribunal 
civil du Havre, 2 oct. 1914, in Franc-Nohain et Paul Delay, Histoire 
anecdotique de la guerre de 1914—15 XI. 566: Copie en sera en outre 
remise par les soins des officiers ministeriels & M. le Directeur de l’In- 
scription maritime. — eine Abschrift zustellen. 

Littre, exploit 20: Souffler un exploit, se dit d’un huissier qui ne 
remet pas la copie d’un exploit, bien que l’original porte qu’elle a &t& 
remise, 
rendre confiance 

R. de Navery, L’dlixir de longue vie IV. 52: L’affection de cet 
etre & l’imagination ardente, au caur pur, possedait le pouvoir de le con- 
soler, de lui rendre confiance dans les hommes. — 1911 Bibliotheque 
universelle et Revue suisse (avril) 217: Il chätie ses enfanis, les redresse, 
leur rend confiance en eux-mömes, ram£&ne la paix et la serenite au 
foyer que le deuil et le malheur ont visite. — 1912 Chambre des Deputes. 
Debats parlementaires. 96. II. 843/2: M. Millerand .. disait & la Chambre.. 


qu’il fallait rendre confiance & tous dans ce pays. — jemandem 
wieder Vertrauen geben. | 
rendre honncur 


J. J. Rousseau, La nouvelle Heloise V. II. 472: Tous bönissent de 
concert cette famille illustre et genereuse qui donne exemples aux grands 
et refuge aux petits et rend honneur aux cheveux blancs. — VI. VII. 
591: Ah! mon ami, je sais rendre honneur & ce que mon caur & si 
bien senti. — A. de Lamartine, Raphael LXV. 152: Rendez honneur 
de ma vie et de ma mort au maitre, et non au disciple; car c’est Tacite 


qui a vecu et qui est mort en moi. — Ehre erweisen, 
1914 Tribune de Geneve 293; 23 dec.; 4/7: Sur le vou de la defunte 
ilne sera pas rendu d’honneur — Trauerfeierlichkeiten ab- 


halten. (Schluss folgt.) 
Berlin-Schöneberg. Max Born. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


J. Ziehen, Schulpolitische Aufsätze. Frankfurt a. M., Verlag von 
Moritz Diesterweg, 1919. 80%. 168 S. 

Der verdiente Frankfurter Pädagoge hat in vorliegendem Bande, 
wie es heut oft geschieht, eine Reihe von Aufsätzen vereinigt, die, wie 
er im Vorwort bemerkt, sämtlich in der Zeit vor dem militärischen Zu- 
sammenbruche und dem grossen Umschwung der innerpolitischen Ver- 
hältnisse Deutschlands verfasst und (bis auf einen, Nr. 27) bereits in den 
verschiedensten Zeitschriften veröffentlicht sind. Man muss dem Ver- 
fesser dankbar sein, dass er sich zu dieser Sammlung entschlossen hat; 
denn so manche wichtigen Fragen, die hier besprochen werden, würden 
in den Zeitschriften vergraben leider bald der Vergessenheit anheim- 
fallen, abgesehen davon, dass manche Aufsätze schwer erreichbar sind. 

An der Spitze steht eine programmatische Abhandlung über die 
Grundfragen der Schulpolitik. Daran schliessen sich Fragen der Schul- 
organisation, der Schulverwaltung und Schulreform, die Stellungnahme 
zu verschiedenen Schulkämpfen (1911, 1914 in Baden), zur Einheitsschule, 
zur Kulturpolitik als Wissenschaft, zur wissenschaftlichen Pädagogik, zu 
Universitätsfragen und u. a. eine Reihe von Niachrufen, von denen der 
für Adolf Matthies den Band beschliesst. 

Es kann natürlich hier nicht möglich sein, auf die mannigfaltigen 
Fragen einzugehen. Für die Bedürfnisse dieser Zeitschrift kommt der 
kurze Aufsatz in Betracht (S. 85): Zur Vorbildung der Oberlehrer für 
den neusprachlichen Unterricht (bereits abgedruckt im Sokrates, 3. Jahr- 
gang. 1916. S. 125ff.). In massvoller und sachlicher Kritik bemängelt 
der Verfasser, von Erfahrungen, die der Weltkrieg ihm (1915) gebracht, 
ausgehend, gewisse Erscheinungen des neusprachlichen Unterrichts. Er 
weist zunächst darauf hin, dass unter unseren neuphilologischen Ober- 
lehrern nur ein ganz kleiner Bruchteil von solchen ist, die während 
ihrer Universitätszeit sich eingehend und an der Hand von dazu geeig- 
neten Vorlesungen mit der englischen und französischen Geschichte 
wissenschaftlich beschäftigt haben. Mit Recht sagt daher der Verfasser: 
„Woher sollen diese Oberlehrer die Fähigkeit nehmen, mit der nötigen 
Kritik an die Auswahl der Realien für die Lektüre und die Sprechübun- 
gen heranzutreten?“ Sicherlich tragen hieran auch unsere Hochschulen 
schuld. Und auch ein Auslandsaufenthalt kann eine solche Kenninis 
nicht allein vermitteln. So wäre z. B. bei uns die blinde Bewunderung 
für das Engländertum nie eingerissen, wenn auch die Neusprachler die 
nötige kritische Kenntnis der englischen Geschichte sich allgemein er- 
“ worben hätten. Die Schulschriftsteller zeigen leider recht häufig, dass 
die Geschichte der fremden Völker keineswegs auf der Grundlage einer 
wissenschaftlichen Betrachtung vorgeführt wird. Dasselbe gilt auch für 
das Kulturgeschichtliche sowie das Geographisch-Wirtschaftliche.!) 


ı) Die Kenntnis der wirtschaftlichen Verhältnisse der fremden Völker lässt m. W. im 
allgemeinen recht viel zu wünschen übrig. 
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Dass diese Fragen, die Z. hier gestreift hat, in der allerletzten Zeit 
die Schulmänner wieder beschäftigt haben, beweist die Vortagung des All- 
gemeinen Deutschen Neuphilologen-Verbandes in Halle vom L und & No- 
vember 1919 (vgl. den Aufsatz von H. Jantzen in dieser Zeitschrift 18, 331 
bis 341). Hier hat Geheimrat Förster-Leipzig in seinen Leitsätzen an erster 
Stelle darauf hingewiesen, dass die Neuphilologie mehr als bisher von 
der vorwiegend ästhetisch-literaturhistorischen zur kulturhistorischen 
Einstellung überzugehen und insonderheit auch die Geschichte sowie die 
geistigen, wirtschaftlichen und politischen Bestrebungen der Fremdvölker 
zu beachten hat. Das angceregte, sogenannte „regionale“ Studium wird 
sicherlich bei allen Fachkollegen Beifall finden. — An dritter und letzter 
Stelle wird die Frage der Interpretation behandelt. Sicherlich liegt ge- 
rade hier vieles im Argen. Die Methode der Interpretation, die die klas- 
sische Philologie, allerdings in einer zweitausendjährigen Arbeit, in her- 
vorragender Weise ausgebildet hat, und auf die sie mit Recht so stolz ist, 
ist in den neueren Sprachen bis heute arg vernachlässigt. Dieser Mangel 
ist dem neusprachlichen Unterricht oft nachgesagt worden. Daran ist 
mancherlei schuld: vielleicht das Ueberspannen der Reformmethode, das 
Fehlen von zureichenden Hilfsmitteln für den Lehrer und nicht zuletzt 
die mangelhafte Ausbildung der Neuphilologen im Interpretieren moder- 
ner Schriftsteller an unseren Hochschulen. In letztem Punkte hat na- 
mentlich das Französische versagt, während es im Englischen besser : ge- 
worden ist. 

Dem Verfasser ist in jeder Hinsicht beizustimmen. — Ich hoffe 
auf diese Fragen noch an anderer Stelle zurückzukommen. 


E. Lommatzsch, Provenzalisches Liederbuch. Lieder der Trouba- 
dours mit einer Auswahl biographischer Zeugnisse, Nachdichtungen und 

' Singweisen zusammengestellt. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1917. 
80, 515 S. 

Die Zeiten, da ein Neuphilologe am Provenzalischen vorbeiging, 
sind wohl längst vorüber. Wohl ein jeder der jüngeren wird im Roma- 
nischen Seminar sich mehr oder minder eingehend mit der Troubadour- 
dichtung beschäftigt haben, ohne die ein tiefergehendes Verständnis mit- 
telalterlicher Lyrik nicht möglich ist. Doch wenn nach Jahren unter- 
brochener Beschäftigung, wie sie der Krieg gebracht hat, die alte Liebe 
zu diesem Zweige der Wissenschaft erwacht, wird man gern zu einem 
Buche wie dem vorliegenden greifen. 

Ein kurzes Vorwort gibt einen kurzen trefflichen A'briss der pro- 
venzalischen Philologie seit ihrem Begründer Raynouard und betont mit 
Recht den grossen Anteil deutscher Gelehrter an dem Aufschwung pro- 
venzalischer Studien. Daran schliesst sich eine kurze Uebersicht des 
Programms. Ich hätte an Stelle der S. XIII Anm. 1 aufgeführten Werke 
(unter denen ich Cresceini und Grandgent vermisse) lieber eine kurze, 
gedrängte, alles Wesentliche enthaltende Geschichte der provenzalischen 
Lyrik gesehen, die m, W. noch nicht geschrieben ist, jedenfalls nicht in 
deutscher Sprache. Die für einen grösseren Leserkreis annehmbare Dar- 
stellung in deutscher Sprache ist noch immer der kurze Abriss von 
Suchier in der Französischen Literaturgeschichte von Suchier-Birch- 
Hirschfeld, Bd. I. 2. Aufl. S. 57—100: Die Literatur der Provenzalen. 

Hundert Lieder der bedeutendsten Troubadours sind nach den 
besten Ausgaben abgedruckt und zur Erleichterung der Uebersetzung mit 
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recht zahlreichen Anmerkungen versehen, so dass auch mancher Nicht- 
‚fachmann sich nach einiger Uebung leidlich wird einlesen können. Stö- 
rend wirken beim Lesen die vielen Zahlen, besonders für denjenigen, dem 
die Sprache weniger Schwierigkeiten macht, Diesem Uebelstande liesse 
sich leicht abhelfen. 

Den Liedern geht in vielen Fällen die Biographie voraus. Es hätte 
darauf hingewiesen werden können, dass diese in den meisten Fällen 
völlig unhistorisch sind. 

Besonders verdienstlich sind die Zusammenstellungen im zweiten 
Teil: die Troubadours in Dantes Commedia, in Petrarcas Trionfo d’Amore 
und aus dem Proemio des Marques de Santillana. 

Das Wichtigste sind die Nachdichtungen, wo nicht nur deutsche 
berücksichtigt worden sind (wir finden selbst schwedische). Sie zeigen 
die unendliche Reichhaltigkeit und Feinheit sowie Meisterschaft der deut- 
schen Uebersetzungskunst. 

Die Lieder der Troubadours des 12. und 13. Jahrhunderts ziehen, 
in chronologischer Weise geordnet, von Wilhelm von Poitiers, dem älte- 
sten Troubadour angefangen, an uns vorüber. Auch ihre Singweisen 
(über die doch Einiges hätte gesagt werden können, da diese Frage sehr 
umstritten ist) sind hier S. 417—453 aufgezeichnet. 

Berücksichtigt ist nur das Mittelalter. Empfehlenswert wäre noch 
ein Hinweis auf den Niedergang der Troubadourlyrik gewesen, und da 
doch S. 486 Mistral herangezogen ist, auch etwas über die Felibre-Dich- 
tung. — Doch will ich nicht zu viele Wünsche vorbringen. 

Das Buch entsprang in der Tat einem Bedürfnis. Ich habe selbst 
vor fünfzehn Jahren, als ich bei Tobler über provenzalische Dichtung 
hörte, eine Sammlung von Niachdichtungen angelegt. Jetzt danken wir 
dem Verfasser für die mühevolle Arbeit: Romanisten, vor allem Histo- 
riker, aber auch Laien, denen die mittelalterliche Troubadourdichtung 
fernliegt, sei das Buch warm empfohlen. Nicht zuletzt wird dies Werk 
auch einen geschichtlichen Wert haben: es zeigt, was deutsche Dichtung 
und deutsche Wissenschaft für fremdes Volkstum getan hat. 


Breslau. Paul Oczipka. 


Ernst Robert Curtius, Die literarischen Wegbereiter des neuen 
Frankreich. Potsdam Gustav Kiepenheuer (1919). 277 S. 
Walter Küchler, Romain Rolland, Henri Barbusse, Fritz von 
Unruh. Vier Vorträge Verlagsdruckerei Würzburg 1919. 86 S. 
Seitdem das Buch von Curtius den grossen Erfolg gefunden hat, 
den es verdient, hört man in Gesprächen darüber oft fragen, ob er die 
von ihm behandelten Franzosen nicht überschätze. Soweit ihre künst- 
lerische Bedeutung gemeint ist, hat die Frage bei dem Ziel, das er sich 
steckt, wenig Belang. Wird aber der praktische Einfluss gemeint, so rührt 
sie an den alten Streit um die Wechselbeziehungen zwischen Literatur 
und Gesellschaft, der verdächtig an den Streit um die Priorität von Henne 
und Ei erinnert. Und schon der Titel umschreibt die klug ausweichende 
Antwort, die C. im voraus erteilt hat. Er nennt seine Franzosen nicht 
die literarischen Väter, Schöpfer des modernen Frankreich, nur die Weg- 
bereiter, also diejenigen, die auf neuen Wegen vorangeschritten sind. 
Allerdings auf Wegen, die sie gebahnt haben. Aber das heisst noch nicht, 
dass sie aus eigenem Impuls gerade in die eine Richtung vorgestossen 
.seien. Eslässt unentschieden, was nie zu entscheiden sein wird, vor keinem 


9* 
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Umschwung: inwieweit eine Literatur mehr passiv, Ergebnis und Ausdruck 
des nationalen Lebens ist oder mehr aktiv, Ursache und treibende Kraft. 

Wichtiger ist eine andere Frage. Die Umbildung der Geistigkeit 
eines Volkes, zunächst in einer Auslese, wie C, sie blosslegen will, ist ein 
ungemein verschlungener Prozess, in dem (selbst wenn man die Wirkung 
einzelner Persönlichkeiten noch so hoch anschlägt) so viele und viel- 
fültige Elemente schiebend, hemmend, umbiegend, bestimmend und ihrer- 
seits bestimmt sich durchkreuzen, dass es gewagt erscheinen mag, eine 
kleine Anzahl Männer herauszugreifen, um zu sagen: die und nur die 
oder die vor allem sind die Führer. Man dürfte wohl keinen von denen, 
die C. wählte, susschalten — höchstens Suares, vor dem Zweifel bleiben, 
ob er mehr ist als die modernste Inkarnation des Virtuosen und Aestheten. 
Aber müsste der Kreis nicht etwas weiter gezoren sein? Wechssler bedauert 
in seiner Besprechung in der Internat. Monatsschrift (Nov. 1919), dass 
Francis Jammes fehlt.‘ Jammes hätte immerhin nur eine besondere Spiel- 
art der religiösen Wiedergeburt durch die Rückkehr zum Katholizismus 
veranschaulicht, für die schon mit Claudel und P&guy zwei aufschluss- 
reiche Zeugen vertreten sind. Bedauerlicher ist, dass Verhaeren fehlt, dass 
nicht einmal die Einleitung ihn wie Ch. L. Philippe streift. Warum? 
Man kann sich kaum denken, dass C. ihn (wie die meisten französischen 
Literaturbücher) totgeschwiegen habe, nur weil er nicht Reichsfranzose 
ist. Man sieht aber auch keine andere Erklärung, da die französische 
Kulturgemeinschaft kein dichterisches Werk hervorgebracht hat, das mäch- 
tiger und repräsentativer die wesentlichen Züge und Strebungen unserer 
Zeit spiegelte als das Verhaerens, der im Positivismus und Determinismus der 
vorhergehenden Generation wurzelnd und das Siechtum, die Müdigkeit und 
Traurigkeiten des Jahrhundertendes in sich selbst schmerzlich erfahrend aus 
ihrer Lähmung herausfand zu kampffreudigem Vertrauen auf die erlösende 
Menschentat und zu einer vorbehaltlosen Bejahung des Lebens um des Lebens 
willen. Pessimismus, Dilettantismus, Dekadentismus, wer hat sie gründlicher 
überwunden als er, von dem der Vers stammt: „la volonte du sort devient de 
plus en plus la volonte humaine“ oder der Vers: „homme, tout affronter, 
vaut mieux que tout comprendre* und dessen Dichtung ein jubelnder Lob- 
gesang auf die äpre beaute des Daseins ist, daserbisin seine Qualen hinein 
liebt und verherrlicht, Dasein als ruhelose Bewegung (toute la vie est dans 
l’essor), als ununterbrochene Anstrengung und Kraftentladung, als Werden 
und Emporwachsen zu immer vollerem Menschentum? Der neue ÖOptimis- 
mus, der neue Hedonismus, der neue Vitalismus, alles was C. als bezeichnend 
für die seelische Wandlung Frankreichs heraushebt, in wem braust das 
stürmischer als in Verhaeren, bei wem ist die ferveur, der glühende Durst, 
das fiebernde Begehren (avide et haletant), der Rausch zu leben so sehr 
Quell des Schaffens und aus wessen Werk ergoss sich in vielstimmig 
dröhnendem Lyrismus das neue Weltgefühl, die neue Hoffnung und 
Gläubigkeit so unwiderstehlich hinreissend über Frankreich und: Europa? 
Mit Verhaeren fehlt eine Teilansicht, die das Bild hätte abschliessen sollen. 

Ein leichter Vorbehalt drängt sich vor dem Kapitel über Claudel 
auf. C. bringt ihn zu Rolland und Gide in Gegensatz. Diese seien 
Künstler des repräsentativen Typus, Claudel aber schöpferischer Mensch, 
unter den modernen Franzosen der einzige ursprüngliche, echte Dichter, sein 
Werk wie ein Findlingsblock ragend, von eigentümlicher Geschichtslosigkeit, 
anscheinend nur aus inneren Notwendigkeiten, nicht wie das Rollands 
oder Gides aus der Auseinandersetzung mit den Ideen der Epoche ge- 
boren. Das ist nur z. T. richtig, Claudel den einzigen echten Dichter zu 
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nennen, geht nur an, wenn man wie C. ausser H. de Regnier und Jammes 
auch Verhaeren ausschaltet. Und Claudel entstammt zwar einer tieferen 
Schicht als Rolland oder Gide. Aber auch sein Werk trägt stärkere 
Spuren der Gegenwart als bloss einige Anklänge in Technik und Stim- 
mung, als bloss die literarischen Beeinflussungen von Rimbaud, Whit- 
man, Wagner etc., die C. mit Recht als wenig erheblich beiseite schiebt. 
Allein schon durch seine Religiosität, aie auch C. in den Vordergrund 
rückt, indem er das Ringen mit Gott als das Kernerlebnis betont, 
ist Claudel mit seiner Zeit verknüpft. Sein Glaube unterscheidet sich 
zwar von dem der übrigen Franzosen, die an der katholischen Wieder- 
geburt teil hatten, sowohl von dem ästhetisierenden oder satanisch per- 
vertierten wie von dem Verlaines, Jammes’, Peguys, die neben ihm am 
meisten über Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit erhaben sind. Sein Katho- 
lizismus ist ein sehr männlicher, dem auch in mystischen Stunden das 
Schwelgen in erotisch-verwirrenden Weihrauchverzückungen, das entnervte, 
das weibisch-süsse, die Gefühlserweichung eines Jammes oder gar eines 
Verlaine fremd sind, ebenso fremd, ja widerwärtig, wie sie Bossuet 
gewesen wären, und der wie Bossuet an der Religion vor allem die Kirche 
und in ihr die Hüterin der gottgesetzten Ordnung bewundert, die zivili- 
satorische Macht, die die menschliche Gesellschaft am weisesten organisieren 
wird und zwar durch Zucht, Hierarchie, Herrschaft auf monarchischer 
Grundlage — nicht wie Peguy erträumt (der statt von Bossuet ungefähr 
aus der Gegend von I,amennais herkommt), durch Versöhnung mit den 
Ueberlieferungen von 1789, mit demokratisch-republikanischen und sozial- 
revolutionären Idealen. Trotzdem und trotz seiner Weltflucht lässt sich 
die Bekehrung Claudels, obwohl er eigenen Wegen folgt, nicht als isolierte 
Ausnahmeerscheinung begreifen, unabhängig von der unterirdischen 
Erschütterung, die Frankreich aus der skeptischen Glaubenslosigkeit des 
Materialismus riss, und gerade der Seelenzustand und die (jedankengänge, 
die ihn von Verlaine oder Peguy trennen, bedingen wieder einen zeitlichen 
Zusammenhang (mit dem Kreis der Action francaise, Lasserre otc... Und 
nicht bloss durch die religiöse Orientierung und die staatlich-ethischen 
Ideale offenbart sich seine Verwandtschaft mit den Altersgenossen, sondern 
ähnlich und womöglich noch auffallender in den Mitteln des dichterischen 
Ausdrucks und im ästhetischen Ideal, die ©. ja im Rahmen seiner Aufgabe 
nicht unmittelbar interessierten. 

Der Hinweis auf die eigentümliche Geschichtslosigkeit trifft ein 
tiefes Wesensmerkmal Claudelscher Kunst, aber nicht ganz in dem Sinn, 
wie C. meint. Weniger die Dramen an sich wirken geschichtslos durch 
den geistigen Gehalt, aber die Menschen darin, teils durch ihr Streben, ihr 
Tun und Leiden, insofern alles Geschehen aus ihrem positiven oder 
negativen Verhältnis zur Gottheit fliesst, teils durch gewisse Besonderheiten, 
die die Menschen aus dem Boden der Wirklichkeit entwurzeln. Diese 
Geschichtslosigkeit springt äusserlich dadurch in die Augen (das scheint 
zunächst paradox), dass und wie Claudel bestimmt datierende Züge ein- 
flicht. Vom Violaine-Drama z, B. empfängt man den Eindruck, dass es 
im Mittelalter spielt und die endgültige Fassung, das Mysterium 
L'annonce faite a Marie, hat Claudel auch ins Mittelalter verlegt. Aber 
plötzlich ist die Rede von Amerika, und der Vater der künftigen Märtyrerin 
erklärt, dass er sich beeilen muss, um noch auf der Station den Mittags- 
zug zu erreichen. Kaum hat sich in La Vüle (11. Fassung) der Vorhang 
gehoben, so fragt Lambert, ob schon ein neues Ministerium gebildet sei. 
Also das Frankreich der parlamentarischen Republik, zu dem auch sonst 
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noch viele Züge passen. Und die in ihren abendlichen Lichtern funkelnde 
Stadt unten, über der Avare die Fäuste ballt — darin erkennt jeder Zu- 
schauer oder Leser sofort das Bild, das in der französischen Literatur 
seit Balzac unzählige Male gezeigt worden ist: Paris ausgebreitet zu den 
Füssen eines Jünglings, der es gierig erobern oder im Zorn über die zum 
Himmel stinkende Verworfenheit von der Erde tilgen möchte. Aber vor 
diesem realen, modernen Hintergrund begrüsst dann der Dichter Coauvre 
den aufgehenden Mond mit Opferspende und heidnischem Gebet, mit 
einer feierlichen Hymne, in die Läla einfällt. In derselben Richtung 
wirkt die Sprache, die mit trivialsten oder derbsten Wendungen, mit 
Flüchen, sogar mit Argot (Tele d’or) das alltagsfernste, zarte oder wuchtige 
Pathos, den sakral weihevollen Rhythmus der Strophen unterbricht. Und 
wirkt auch die Wahl der Namen. In La Ville z. B. stehen neben Lambert 
und Isidore de Besme die vag mittelalterlich und antik klingenden Yvors, 
Gerin, Thyrsee, der Name Avare, der höchstwahrscheinlich symbolisch 
gewählt ist (Geiz als hässlichste Form der Selbstsucht und Lieblosigkeit, 
so wie sie für Claudel ein atheistischer, auf Zerstörung sinnender Revo- 
lutionär verkörpert) und der Name Läla, der sicher symbolisch gewählt 
ist, Gelall, Naturlaut wie der Trällerrefrain eines Liedes (Läla als das 
triebhafte Weibtum, die gesetzlose und zersetzende Vitalität, wie C. sie 
charakterisiert, darüber hinaus aber wohl noch die unklare, unerfüllbare 
Sehnsucht, die jeder in seiner Brust tragen muss, nach ihren eigenen 
Worten am Ende: je suis la promesse qui ne peut ötre tenue et ma gräce 
consiste en cela möme). Aus all diesen kontrastierenden Zügen entsteht 
eine ganz ähnliche Wirkung wie aus den naiveren Anachronismen der 
französischen klassischen Tragödie, wo antike Gestalten, in halbmoderne 
Fantasiekostüme gekleidet, salongewandten Zeitgenossen Ludwigs XIV. 
gleichen. Wie dort (und man darf auch an Shakespeare denken), so 
rücken auch bei Claudel gerade die Züge, die datieren, nicht in eine 
bestimmte Epoche. Sondern da mit ihnen andere Züge oder der ganze 
Gehalt in Widerspruch geraten, so hebt die Datierung sich auf, vermittelt 
aufs eindringlichste den Eindruck der Zeitlosierkeit, der den Eindruck 
eines allgemein-menschlichen, ewig-menschlichen Schauspiels noch vertieft. 

Vebrigens kann das Kapitel über Claudel einen deutlichen Begriff 
des hohen Niveaus geben, auf dem sich das Buch von C, durchweg hält. 
Natürlich würde sich noch über mehr Punkte streiten lassen. Aber wichtig 
ist nicht, Ergänzungen und Einzelberichtigungen vorzuschlagen, sondern 
festzustellen, wie viel in ihm steckt und was für eine (ohne Uebertreibung 
gesprochen) ungewöhnliche Leistung es ist. Die Achtung vor ihr wächst, 
wenn man sich vergegenwärtigt, wie gro:s die Schwierigkeiten waren. 
Die grösste Schwierigkeit lag wohl nicht in dem Mangel an zeitlichem 
Abstand und in der ausserordentlichen Kompliziertheit der Vorgänge, die 
durch die Nähe noch komplizierter erscheinen, sondern darin, dass die 
fünf Männer, an denen C. die Hauptströmungen ablesen will, in Deutsch- 
land kaum bekannt sind und sich sehr schlecht in die landläufigen Vor- 
stellungen von Frankreich einfügen, die C. im Schlusskapitel treffend 
kritisiert. Suares, der ja auch in Frankreich den kleinsten Wirkungsradius 
hat, wird überhaupt unbekannt sein. Gide und Claudel, die man wie Rolland 
übersetzt hat, sind wohl nur einer engsten Gemeinde bekannt. Rolland 
ist verbreiteter, aber nicht in seiner Ganzheit, sondern (namentlich seit 
Kriegsausbruch) unter einem Gesichtswinkel geschaut, der verzerrt. Der 
einzige Weg, dieser Verlegenheit zu entrinnen, war: die Franzosen mög- 
lichst viel selber reden zu lassen. C. hat das getan, hat streckenweise rein 
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aktenmässig und informatorisch, wie er einmal sagt, die Zeugnisse ihrer 
Geistigkeit in Fülle vorgelegt. Sie sind ausgezeichnet ausgewählt, alle 
vielsagend (dass sie auch sehr geschickt und feinfühlig übertragen sind, 
ohne Banalisierung und Verhunzung, sei nur nebenbei erwähnt). Sie 
formen das feste Gerüst, um das er seine Ausführungen rankt. Die Ein- 
leitung entwirft ein knappes Bild der wesentlichen Etappen des langsam 
sich vollziehenden Umschwungs, schildert kurz die Vergangenheit, mit der 
er bricht, deutet die engen Zusammenhänge mit der politischen Ent- 
wicklung und eingehender den Einfluss Bergsons an. Mit Recht betont 
C., dass die Dreyfusaffaire der folgenschwerste Anlass zur Auslösung der 
bis dahin schlummernden Tendenzen wurde, und die Formel, die er für 
ihre Rolle prägt, trifft wie viele glückliche Wendungen seines Buches den 
Nagel auf den Kopf: der skeptische und materialistische Dilettantismus 
fand den Mut zum Geisteskampf und hob sich dadurch selbst auf. Nur 
wäre hier, um die historische Perspektive nicht zu verzeichnen und den 
Bruch mit der älteren Generation nicht jäher erscheinen zu lassen als er 
ist, noch anzumerken gewesen, dass die Krise nicht bloss der Jugend, 
einem Peguy oder Halevy, zum aufrüttelnden Schicksal wurde, sondern 
auch einigen der echtesten Vertreter der älteren Generation, Lemaitre auf 
der einen Seite, auf der anderen A. France und Zola, die sich beide 
darauf besannen, dass der Kampf für den Geist gegen die Macht seit 
Voltaire zu den guten Ueberlieferungen des französischen Literatentums 
‘gehört. Und vielleicht wäre es nützlich gewesen, in diesem Zusamnmien- 
hang auf den Kampf gegen die Romantik hinzuweisen, der etwas später 
einsetzt und der ebenfalls eins von vielen über das Innerfranzösische 
hinausgreifenden Symptomen ist, wenn er auch die fünf nicht näher be- 
rührt. Die folgenden Kapitel, in denen C. sie einzeln studiert, zeigen, dass 
ihm die Biegsamkeit, die man vor Jahren an seiner Schrift über Brune- 
tiöre vermissen konnte, durchaus nicht fehlt, da es ihm gelingt, das Ver- 
ständnis von so verschieden gearteten Persönlichkeiten zu erschliessen, 
überall mit derselben Sicherheit, demselben Blick für das Wesentliche 
und derselben Kunst, auch noch leisen Regungen nachzuspüren und sie 
in Worte zu fassen. Das Menschlich-biographische ist, wo es wie bei Peguy 
nötig war, plastisch herausgearbeitet. Das Aesthetische muss natürlich 
hinter dem Kulturpsychologischen und Ideengeschichtlichen zurücktreten. 
Aber dass C, auch künstlerisch Claudel und Gide nicht weniger in sich 
erlebt hat als Rolland oder Peguy, das ist ebenso zu fühlen wie seine innige 
Vertrautheit mit der französischen Literatur und dem französischen Geist 
überhaupt, nicht bloss mit ihren jüngsten Erscheinungen. Ein reiches 
Buch und zugleich, da ©. glänzend darzustellen weiss, ein schönes Buch! — 

Wie das Buch von Curtius ist auch das Küchlers aus Vorträgen ent- 
standen, die aber vor einem weiteren, nicht nur akademischen Kreis ge- 
halten wurden. Sein Rahmen ist enger, die Aufgabe, die er anpackt, be- 
grenzter, schärfer auf den Augenblick eingestellt, auf die Probleme, die 
sich seit der europäischen Katastrophe vordrängen. Nicht von Frankreich 
allein soll die Rede sein, sondern von Europa, d.h. von ein paar wenigen, 
die reines Menschentum bekannt und bewährt haben. Darum reiht Küchler 
an Rolland und Barbusse einen deutschen Dichter: Fr. von Unruh. Viel- 
leicht hat er gerade diesen letzteren aus vielen Deutschen deshalb gewählt, 
weil (von der Abstammung abgesehen, die ihn antisemitischen Anwürfen 
entrückt) seine Stimme als die eines Mitkämpfers in vorderster Front be- 
sonderen Anspruch darauf hat, gehört zu werden. Sonst könnte man sich 
fragen, ob in der deutschen Literatur wider den Krieg nicht stärkere und 
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repräsentativere Werke zu finden wären; ich denke an Lyrik, z. B. von 
Joh. R. Becher und an Leonhard Frank. Tatsache ist freilich, dass bei uns 
wie in allen Ländern künstlerisch betrachtet die Ausbeute des Kriegserleb- 
nisses bisher mehr als bescheiden ist und die übernational-pazifistischen 
Dichtungen genau so wie die nationalistisch-militaristischen vor allem durch 
ihre Gesinnung wirken. Sogar bei Barbusse, der es vermeidet, seine Auf- 
lehnung in offenen Anklagen hinauszuschreien, besteht ein Missverhältnis 
zwischen Gesinnungswert und Gestaltungswert und die sichersten Chancen, 
auch noch von späteren Generationen gelesen zu werden, liegen für Le 
Feu darin, dass das Buch die photographisch treue, in nichts abge- 
schwächte, fast nirgends zum Roman hergerichtete Wiedergabe der Augen- 
blickseindrücke eines Schützengrabenbewohners bringt. Darin, dass es 
ein document humain ist im Sinne des impressionistischen Naturalismus, 
den Barbusse ja auch durch seine Technik fortsetzt. Le Feuw hält eich 
auf den Linien einer doppelten Tradition. Literarisch auf der des Ne- 
turalismus, ethisch auf der des humanitären Sozialismus, wie sie durch 
Lamartine, V. Hugo, den alternden Zola oder Verhaeren vorgezeichnet ist. 
Aber mit dem bedeutsamen Unterschied, dass Barbusse sich nicht bloss 
nicht an deklamatorischen Phrasen berauscht, sondern durchaus un- 
pathetisch und unlyrisch bleibt, dass der Optimismus, der Glaube an die 
Menschheit, der bei ihm wie bei jenen vorhanden ist, viel zu sehr nieder- 
gedrückt ist, gelähmt, befangen im dumpfen Elend der Kriegszeit, im 
Uebermass ihres Grauens, als dass er sich siegesgewiss, in hellen Fan- 
faren verkündete. Nicht schimmernd erhebt sich bei ihm die Vision einer 
schöneren Zukunft, nur zögernd, ungewiss, nebelhaft fern, in den zweifelnden 
Worten eines Häufleins todmüder, zu Tod geängstigter und gequälter 
Soldaten, die von der Sonne nichts gewahren als einen schmalen, armen, 
traurigen Streifen Licht in schwarzverhängtem Himmel. Man vergleiche, 
um sich den Gegensatz fühlbar zu machen, den Ausgang des symbolisch 
L’Aube überschriebenen Schlusskapitels mit den Schlüssen mancher Ro- 
mane Zolas, z. B. von Germinal oder Travail. 

Die Analysen, die Küchler von Le F'eu und Barbusses zweitem Roman 
Clart€ gibt, empfangen ihren besonderen Wert dadurch, dass sie in eine 
ernste Auseinandersetzung mit den Gedanken des Dichters münden. 
Darin liegt auch der Reiz der Studie über R. Rolland und seinen Jean- 
Christophe-Zyklus. So interessant in literarischer Hinsicht die Prüfung der 
Wirklichkeitselemente ist, mit denen Rolland gearbeitet, der Nachweis der 
vielen Züge, die er für seinen Helden bei historischen Musikern, namentlich 
bei Beethoven und Hugo Wolf entlehnt hat, wichtiger noch ist, was K. über 
die völkerpsychologische Seite des Romanwerks zu sagen hat. K.ist für diese 
Aufgabe berufener als irgend jemand, da ihm seine jahrelange Beschäftigung 
mit Renan Gelegenheit geboten hat, die französischen Vorstellungen von 
Deutschland in ihrem allmählichen Wandel seit Frau von Staöl aus der 
Nähe zu verfolgen. Charakteristisch für den Zusammenhang zwischen 
Rolland und seinen Vorgängern ist allein schon der Umstand, dass er, 
um den Idealtypus der Deutschen zu verkörpern, einen Musiker wählt, 
also einen Vertreter der Kunst, die in Frankreich von jeher als die höchste 
und erschöpfendste Leistung der deutschen Seele gegolten hatte. Man 
könnte zur Veranschaulichung die wenig bekannten Aeusserungen V. Hugos 
in W. Shakespeare (&d def. in 18%, Hetzel S. 67 ff.) zitieren, wo unter den 
‚grössten Genien der Menschheit, neben Homer, Jesaias, Lucrez, Dante, 
Cervantes etc. kein deutscher Dichter genannt wird, sondern Beethoven: 
„Beethoven c’est l’äme allemande , .. Peut-ötre la plus grande expression 
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de !’Allemagne ne peut-elle ötre donnee que par la musique ,. . La musique 
est le verbe de l’Allemagne.* Gerade V. Hugo, über den man sich bei 
uns gewöhnlich mit spöttischem Achselzucken hinwegsetzt, spiegelt ja die 
Durchschnittsmeinungen Frankreichs um so unverfälschter, als er Deutsch- 
land, von dem und zu dem er so gerne sprach, auch die deutsche Literatur 
nur ganz oberflächlich kannte und eigentlich von den verschwommenen 
Gemeinplätzen zehrte, die rings um ihn in Umlauf waren und die er mit 
Hilfe einer manchmal hellsichtigen, aber häufig sehr trügerischen Intuition 
ausschmückend weiterspann. Was ihm und den meisten Franzosen, auch 
Michelet oder Renan, mehr oder weniger fehlte, besitzt Rolland: die ge- 
naue Kenntnis aus persönlicher Beobachtung, nicht bloss des deutschen 
Geistes, sondern auch des deutschen Lebens. Sie bewahrt ihn vor allem 
davor, einen scharfen Trennungsstrich zwischen dem alten verehrungs- 
würdigen und dem neuen verabscheuenswerten Deutschland so naiv zu 
ziehen, wie das in Frankreich seit Caros Aufsatz Les deux Allemagnes 
(Revue des Deux Mondes, November 1871) beliebt war, und auf das eine 
nur verklärenden Glanz, auf das andere nur hässlichen Schatten zu werfen. 
Wie V. Hugo ist Rolland überzeugt, dass sich Deutschland und Frank- 
reich zum Heil Europas die Hand reichen müssen. Auch er wünscht sich, 
auf beide Völker zu wirken. Seine Schilderung deutscher Menschen und 
Verhältnisse ist zwar z. T darauf zugeschnitten, den Franzosen ein Muster 
zur Nachahmung vorzuhalten (ähnlich wie Frau von Sta&l als Tacitus 
redivivus durch eine neue Germania das kaiserliche Frankreich beschämen 
wollte). Aber er möchte die Deutschen ebenso erziehen und aneifern wie 
seine Landsleute und er tut das mit ungleich feinerem Takt als V.Hugo, 
ohne dessen schlechtverhüllten, zwar sehr idealistisch motivierten, aber 
realpolitisch herrschsüchtigen Imperialismus, ohne das grossväterlich 
Bevormundende, gönnerhaft Herablassende, was bei V, Hugo trotz ehr- 
licher Sympathie und Bewunderung immer durchklingt. Dass allerdings 
auch Takt nicht dagegen schützt, missdeutet zu werden, und dass das 
undankbarste Geschäft ist, unparteiisch Gerechtigkeit üben zu wollen, 
. hat Rolland ja sattsam erfahren müssen, da sich neben Franzosen, die an 
seiner Deutschfreundlichkeit Aergernis nahmen, Deutsche fanden, die seine 
Bilder deutscher Wirklichkeit als hämisch-deutschfeindliche Karrikaturen 
verschrieen. Küchler sucht abwägend die Wahrheit in der Mitte. Soviel 
ich weiss, ist noch niemand auf Rollands Vergleiche zwischen deutschem 
und französischem Wesen so gründlich und objektiv eingegangen, mit so 
gutem Willen, die Betrachtungsweise des Franzosen rein sachlich zu 
würdigen, seine Urteile aus ihren Bedingungen heraus zu begreifen. 
Seinem Buch wie dem von Curtius braucht man den Erfolg nicht 
mehr zu wünschen. Von beiden ist die erste Auflage bereits vergriffen. 
Das ist ein ebenso erfreuliches Zeichen wie die Tatsache selbst, dass uns 
auf einmal zwei solche Veröftentlichungen bescheert wurden. Eine ge- 
wisse Verwandtschaft besteht zwischen ihnen, die nicht durch die stoff- 
lichen Berührungen bedingt ist. Beide handeln vom nıodernen Frankreich, 
aber im Gedanken an die innere Wiedergeburt Deutschlands. Beide stamınen 
von Hochschullehrern, denen es widerstrebt, aus «ler Not der Gegenwart 
in eine ?’art pour l’art-mässig betriebene Philologie zu flüchten. Aus 
den Schlussworten von Curtius spricht dasselbe Bewusstse.n der Verant- 
wortlichkeit wie aus der Vorrede Küchlers. Beide sind von der Ücber- 
zeugung erfüllt, dass unserer Wissenschaft wicder stärker als in vergangenen 
Jahrzehnten als Endziel vorschweben muss: fremde Volksseelen und Kultur- 
welten zu erschliessen und zu künden, um dem Leben der Heimat zu dienen. 
Freiburg im Br. H. Heiss. 
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Rabe-Rieffel, Deutsch-französisches Satzlexikon für Praxis und 
Unterricht. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart und Berlin 1919. 


„Ein Wörterbuch schreiben ist eine verantwortungsvolle Arbeit, ver- 
antwortungsvoll wie kaum eine andere, die von wenigeren gelesen wird, 
deren Fehler und Irrtümer, man mag sie rügen oder entschuldigen, nicht 
so schwer ins Gewicht fallen. Das Wörterbuch brauchen alle und dazu 
nicht lauter Urteilsfähige, die stillschweigend zu bessern vermögen, auch 
gerade Anfänger, die für manches fast einzig darauf angewiesen sind.“ 
Mit diesen Worten kennzeichnet Oskar Schade in der Vorrede zur zweiten 
Auflage scines Altdeutschen Wörterbuches (p. XXV) die grosse Verant- 
wortung, die der Herausgeber eines Wörterbuchs auf sich nimmt, und 
die Gefahren, die seinem Werk durch das Urteil unverständiger und 
unreifer Benutzer drohen. Wem es mit wissenschäftlicher Arbeit ernst 
ist, wem sie nicht nur Spielerei für müssige Stunden oder Mittel zum 
Gelderwerb bedeutet, dem können die treffenden Sätze eines der Besten 
in der deutschen Gelehrtenrepublik manchmal fast den Mut nehmen, vor 
die Masse der Urteilslosen zu treten. Aber auch solche bangen Stunden 
kannte und verstand „der alte Schade“ und schrieb daher, als er sie über- 
wunden hatte, das tröstende Wort: „Einzelnes werden ja einzelne an 
hundert Stellen besser wissen; cb ihnen die Energie innewohne, alles 
und das Ganze besser zu machen, mögen sie erwägen und versuchen.“ 
(ib. p. LXIIL) Aehnliche Gedanken, die ja allgemein menschlich sind, 
mögen auch die Verfasser des mir vorliegenden Wörterbuchs bewegt 
haben. Jedenfalls will ich an die Besprechung herangehen, als ob es = 
wäre, und dabei die Worte aus dem Buche Sirach 5,14 zur Richtschnur 
nehmen, die Schade (l. c. p. LXIII) nicht nur denen, „welche Bücher 
schreiben“, sondern auch denen, „welche Bücher beurteilen“, empfiehlt: 
„Lass dieh nicht einen jeglichen Wind führen, und folge nicht einem jeg- 
lichen Wege, wie die unbeständigen Herzen tun!“ Nicht rauschende Lob- 
reden auf das neue Werk, das, so lautet ja wohl der Spruch markt- 
schreierischer Reklame, einem dringenden Bedürfnis abhelfe, liegen mir 
ob, aber ebensowenig ein von vornherein absprechendes Urteil nur, weil 
die Herausgeber den kaufmännischen Gesichtspunkt in den Vordergrund 
stellen. Vielmehr will ich denen, die meine Rezension lesen, zeigen, in 
welcher Weise ich mich um ein Urteil bemüht habe, und sie dadurch an- 
regen, dem Werk Beachtung zu schenken. 


Die Verfasser wollen nach ihren eigenen Worten (vgl. Vorwort, 
p. V) „dem Deutschen, der französische Aufsätze und Briefe... zu ver- 
fassen hat, ein Hilfsbuch an die Hand geben, das ihm bei einem mög- 
lichst geringen Aufwand an Zeit und Mühe Anregung, Rat und Hilfe in 
reichem Masse bieten soll“. Zu diesem Zweck haben sich „ein Mann des 
praktischen Lebens“, Rieffel, und ein Gelehrter, Rabe, vereinigt. 
Jener trug aus Originalbriefen, Zeitungen, Gesetzbüchern, Prozessakten 
und andern geschäftlichen Urkunden das umfangreiche Material zu- 
sammen, dieser sichtete und ordnete es nach wissenschaftlichen Grund- 
sätzen. Wie in dem ähnlichen Werk von Reum, Petit dictionnaire de 
style, haben wir auch bei Rabe-Rieffel eine streng alphabetische Gliede- 
rung des Stoffes, aber im Unterschiede von Reum gehen diese beiden 
Verfasser vom Deutschen aus und geben Satzbeispiele sowie einzelne Vo- 
kabeln unter stetem Hinweis auf die phraseologischen Verschiedenheiten 
beider Sprachen. 
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Zur Charakteristik des Buches führe ich z. B. den Artikel „Liebe“ 
an: 1. amour m; (Zuneigung) affection; sprw. Alte — rostet nicht. Or 
revient toujours d ses premieres amours. 2. (christliche —) charite (chre- 
tienne). 3. Eine — (Dienst) ist der andern wert. Un service en vaut un 
autre. 4. Sprw. Lust und — zu einem Ding macht alle Müh’ und Arbeit 
gering. Besogne qui plait est a demi faite. Vergleicht man diese knappe 
Fassung mit dem, was Reum bei dem Wort amour gibt, so erkennt man 
sofort, dass Rabe-Rieffel sich an einen sprachlich weniger fortgeschritte- 
nen Kreis von Benutzern wenden als Reum, den man nur verständigen 
Primanern nach eingehender Anleitung in die Hand geben darf. An das 
Substantiv „Liebe“ schliessen die Verfasser nun das Verbum „lieben“ 
und geben dabei den Satz: „Herr L. liebt das Reisen. Mr. L. affectionne 
les voyages. 'aimer’ wäre hier ebenso gut und, soweit ich weiss, gebräuch- 
licher. Um bei dem Kapitel „Liebe“ zu bleiben, verweise ich noch auf 
„verlieben“: „sich in j-n — devenir amoureur de q.“; es fehlt die Wen- 
dung tomber amoureuxr de qn. Liebe kann manchmal in Hass umschla- 
gen, und so ging ich auch von der Liebe zum „Hass“ über: -„haine £.; j-m 
— schwören vouer une haine a q.; einen — nähren gegen etwas nourrir 
une haine contre ge. (ü l’egard de gc.); einen — auf j-n werfen prendre 
q. en haine; aus — gegen seine Brüder par haine contre ses freres.“ So 
klar und praktisch dieser Artikel auch ist, so möchte ich doch eine Er- 
weiterung anregen, die dem Lernenden zeigen könnte, wie man die 
Verba „erleiden, erfahren u. ä.“ in Verbindung mit „Hass“ wiedergibt, 
z. B. la haine dont il etait l’objet der Hass, dem er begegnete (vgl. Ul- 
brich, Schulgrammatik (1894), $ 365); denn auch sub voce „erfahren, er- 
leiden“ sucht man gerade diese Zusammenstellung vergebens. 


Durch eine Frage meiner Schüler wurde meine Aufmerksamkeit 
auf die Wendung „sein Glück versuchen“ gelenkt; jedoch liess mich das. 
Wörterbuch sub voce „Glück“ wie „versuchen“ im Stich. Am nächsten 
kamen dem Gesuchten noch die Sätze „er wird sein Glück machen il fera 
son chemin‘ (Glück 9) und „sein Glück in der Fremde suchen aller cher- 
cher fortune a l’etranger“. (ib. 3.) Bei dem Wort Glück“ fiel mir noch 
die Angabe: bonne chance viel Glück (ib. 4) auf. Meine französischen 
Bekannten haben diese Wendung stets als unglückbringend abgewiesen 
und mir bon courage gewünscht. Bei dem Artikel „versuchen“ steht: 
tächer äü (de) faire gc. Ich würde lieber das seltenere @ dabei in Paren- 
these setzen, und s’efforcer &, das gleich darauf folgt, müsste als unge- 
wöhnlich durch ein Beispiel belegt werden. 


Zu weiterer Benutzung des Buches wurde ich bei der Korrektur 
französischer Aufsätze angeregt. So suchte ich z. B. die Vokabel „Ost- 
front“ auf und war angenehm überrascht über die präzise Auskunft: 
front Est; an der Ostfront sur le front Est; der Schüler hatte eine falsche 
Präposition gebraucht. Als ich nun auch die „Westfront‘“ aufsuchte, 
stiess ich insofern auf ein leises Versehen, als hier die Präposition nicht 
mehr angegeben ist. Ebenso fehlt eine Kleinigkeit bei dem Wort „west- 
lich“: „der westliche Kriegsschauplatz“ heisst nicht nur le theätre de la 
guerre ä l’ouest, sondern auch kurz le theätre occidental. Da ich nun 
einmal bei Zusammensetzungen von Substantiven mit Adjektiven der 
Himmelsrichtung war, sah ich nach, was bei „Südfrankreich“ steht, und 
fand die Angabe: la France meridionale; le Midi; in —frankreich dans 
la France meridionale; warum aber nicht auch noch „nach —frankreich“,. 
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etwa in Verbindung mit aller? Weniger befriedigt, was die Verfasser 
unter „Schimpf, Schande, Beleidigung“ bieten. Bei dem Artikel „Schimpf“ 
steht nur die Wendung ‚mit Schimpf und Schande davonjagen“; im 
übrigen wird auf „Beleidigung“ und „Schande“ verwiesen. Während 
nun bei dem letzteren Wort wenigstens die verschiedenen Arten von 
„Schande“ kurz erläutert werden, beschränkt sich das Wörterbuch im 
ersteren Fall auf die blosse Aufzählung: offense, injure, insulte, voies de 
fait (tätliche —n). Zum Vergleich schlug ich dann das Verb „belei- 
digen“ auf und fand auch hier nur trockene, unzulängliche Angaben 
wie ‘beleidigt werden manchınal essuyer un affront’ oder „diese Farben 
beleidigen die Augen ces couleurs blessent la vue (font mal aux yeur).“ 
Warum fehlen z. B. die Angaben choquer la vue und faire un affront? Für 
ein Satzlexikon, das in erster Linie ein stilistischer Ratgeber sein soll, 
würde ich z. B. sub voce „Beleidigung“ als Mindestmass folgende Angaben 
vorschlagen: affront, offense; offenseur; offenser, offenser par des paroles, 
par des actions; faire un affront a qn. (... zufügen); essuyer un affront 
(... erleiden); venyer un affront und die verschiedenen Konstruktionen 
dieses Verbs; laver un affront dans le sang ... ; reparer une offense; 
ressentir vivement une offense. Für Schüler der ÖOberklassen genügen 
Angaben innerhalb dieses Rahmens, der sich nach |Bedarf erweitern 
lässt. Nach diesem kurzen Versuch, „neben das, was mir nicht gefällt, 
etwas Eigenes, Besseres“ zu stellen, komme ich auf meine Aufgabe als 
Berichterstatter über Rabe-Rieffel zurück und erwähne noch einige Ein- 
zelheiten in der Reihenfolge, wie sie mir zufällig aufgestossen sind. Bei 
dem Wort „verantwortlich“ steht am Anfang „jJ-n für etwas — machen 
rendre qg. responsable de (pour) qgc.“ Die gleichbedeutenden Wendungen 
repondre de und s’en prendre a q. de gqc. findet man aber erst 12 bzw. 
13 Zeilen später. Unter „Mann“ heisst es: „das ist ein junger Mann, 
der viel verspricht c’est un jeune homme qui promet (... qui donne de 
belles esperances).“ Hier ist der deutsche Ausdruck zweideutig; es 
müsste heissen: ein vielversprechender junger Mann. Ebenso nehme ich 
Anstoss an der Uebersetzung: vos paroles appellent la contradiction. Ihre 
Worte rufen den Widerspruch heraus (s. „Wuüderspruch“, 1); wir sagen: 
Widerspruch hervorrufen oder herausfordern. Die Artikel „abbezahlen“ 
und „abzahlen“ liessen sich wohl zu einem vereinigen, damit Zusammen- 
eehöriges an derselben Stelle zu finden ist. Bei dem Wort „Lager“ kommt 
der militärische Begriff gegenüber dem kaufmännischen entschieden zu 
kurz: jenem sind 2, diesem 31 Zeilen gewidmet, und bei dem zugehörigen 
Verb ist die militärische Bedeutung ganz ausser acht gelassen. Für 
„Höhle“ geben die Verfasser nur catrerne und grotte, nicht antre und für 
„Nebel“ nur brouillard chne ein einziges Satzbeispiel. Nicht ganz so knapp, 
aber doch auch unzulänglich ist der Artikel „Geldstrafe“. Bei dem Worte 
„all“ findet man unter Nr. 8 die beiden brauchbaren Wendungen für 
„alles aufs Spiel setzen“: risquer le tout pour le tout und mettre son 
ceur dans une affaire, aber leider wieder nicht ein einziges Satzbeispiel. 
Derselbe Mangel fällt bei Nr. 15 auf: „vor aller Welt“ au grand jour. 
Im übrigen gehört dieser Artikel „all“ zu den besten des Buches. Ein 
Fehler ist bei dem Wort „Meldung“ stehen geblieben, wo in dem einzigen 
Beispiel ne an die falsche Stelle gesetzt ist. (p. 374, unten links.) 


Wenn das vorliegende Wörterbuch mithin auch nicht frei von ge- 
wissen Unebenheiten ist, die bei einer ersten Auflage kaum zu vermeiden 
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sind, so sprechen diese bei der Beurteilung des Gesamtwerkes doch nicht 
entscheidend mit. Hier kommt es vielmehr darauf an, ob das Werk, als 
Ganzes betrachtet, zuverlässig und zweckentsprechend ist, und diese 
Frage muss man bei Rabe-Rieffel unbedingt bejahen. Er bildet eine 
wertvolle Ergänzung des Reum nach der praktischen Seite hin und ist 
daher in erster Linie den im gewerblichen und kaufmännischen Leben 
Stehenden uneingeschränkt zu empfehlen. Aber da das Buch auf wissen- 
schaftlichen Grundsätzen aufgebaut ist, wird auch die höhere Schule gut 
tun, nicht achtlos daran vorüberzugehen. Die fleissige Arbeit wird eine 
willkommene Bereicherung der Handbibliothek des Lehrerzimmers sein 
und bei Korrekturen gute Dienste leisten. Der Druck ist so klar und 
deutlich, wie man es nur wünschen kann, und die Ausstattung geschmack- 


voll und haltbar, soweit es die wirtschaftlichen Verhältnisse der Zeit 
gestatten. 


Carlyle, Selections from Oliver Cromwell’s Letters and Speeches 
and On Heroes, lecture VI. Edited by Allan & Besser. Texts. Notes, 
Teubners School Texts 10. Leipzig, B. G. Teubner, 1915. 

Wülker bezeichnet als das bedeutendste Werk Carlyles seine Ge- 
schichte der französischen Revolution und stellt gleich neben diese die 
Ausgabe der Reden und Briefe Cromwells. (Gesch. d. engl. Lit., p. 560.) 
Verständnis für letzere Schrift zu wecken ist die Aufgabe des vorliegen- 
den Teubner-Bandes, dessen Herausgeber nach ihren eigenen Worten so- 
viel bieten, ‘both to illustrate Carlyle’s special methods as a historian, 
and to introduce the reader to a great soldier and statesman. (Intro- 
duction in den Notes, p. 1.) Deshalb ist ihre Wahl zunächst auf das ein- 
leitende Kapitel: Of Oliver’s Letters and Speeches gefallen, in dem Car- 
lyle das Puritanertum als ‘a practical world based on Belief in God’ 
(Text, p. 8, 5, 6) und die Anhänger dieser Sekte als ‘inspired by a 
Heavenly purpose’ (Text, p. 8, &4) hinstellt und die Absicht äussert, uns 
aus den bisher noch nicht kritisch herausgegebenen Briefen und Reden 
Cromwells ein Bild des viel umstrittenen Mannes zu entwerfen. An 
diese Probe schliessen sich Cromwells War with Scotland und die sechste 
der Vorlesungen On Heroes, soweit sie sich mit dem Führer der Puritaner 
beschäftigt. Zum sprachlichen und sachlichen Verständnis des nicht 
leichten Textes tragen die in englischer Sprache abgefassten Anmerkun- 
gen des Sonderheftes bei, die auch die notwendigsten geschichtlichen 
Tatsachen sowie eine Biographie des Autors enthalten. Von grosser 
Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit zeugen die Zusammenstellungen gram- 
matischer Eigentümlichkeiten des Englischen wie der constructio ad 
sensum bei Kollektiven, der Hervorhebung und Inversion, der vielfachen 
Verwendung des Relativpronomens, des Infinitivv und Gerundiums in 
ihren mannigfachen Funktionen, des Konjunktivs und seines Ersatzes 
sowie der besonderen Stellung der Präposition bei passiver Verbform 
(to be looked for). Für alle diese Dinge haben die Herausgeber aus dem 
von ihnen herausgegebenen Text die sämtlichen Beispiele mit Angabe 
der Seite und Zeile verzeichnet und damit wertvolle Vorarbeit für eine 
künftige Carlyle-Grammatik geleistet. Damit neben dem grammatischen 
auch das lexikalische Material vorhanden sei, haben sie Word-Lists, die 
nach den Rubriken Religion, Government, War und Cromwell geordnet 
sind, und die Lieblingsausdrücke des Autors, soweit sie in den Selections 
vorkommen, beigefügt. Den Schluss bilden ein Verzeichnis der Eigen- 


142 Literaturberichte und Anzeigen. Appel, 


namen mit der sehr willkommenen Angabe der Aussprache und ein alpha- 
betisches Sachregister zu den Anmerkungen, das nicht weniger ange- 
nehm ist. Somit verdient der Band in jeder Weise die Beachtung aller, 
die sich mit der uns Deutschen so sympathischen Gestalt des „Weisen 
von Chelsea“ beschäftigen. Der Studierende findet darin ein billiges, 
zuverlässiges Hilfsmittel, Carlyle als Historiker kennen zu lernen, und 
dem. Forscher bieten die Anmerkungen Material, das uns dazu hilft, in 
den Bau der englischen Sprache des 19. Jahrhunderts tiefer einzudringen. 


Elbing. Leo Pileh 
Neue Tauchnitzbände. 


C. N. und A. M. Williamson, The Wedding Day. (Tauchnitz Edition 
Vol. 4527.) 4&— Nk. 

Durch eine merkwürdige Verquickung von Scottscher Schaucr- 
romantik mit modernster Detektivgeschichte verstehen es hier die Ver- 
fasser, den Leser in steter Spannung zu erhalten; aber trotzdem werden 
dem kühleren Beurteiler die vielen Unwahrscheinlichkeiten nicht ent- 
gehen, mit deren Hilfe die Handlung aufgebaut ist. — Die Erzählung 
beginnt im Jahre 1914 am Vorabend des in Aussicht genommenen Hoch- 
zeitstarges von Annira, der schönen ältesten Tochter des Lord Gorme. 
Der Schauplatz ist das alte schottische Stammschloss der Familie, das 
sich auf Felsenklippen über dem Meere erhebt, und das durch seinen ver- 
wunschenen Raum und unterirdischen Gang unheimlich anziehend dar- 
gestellt werden soll. Die Heldin des Romans, Lord Gormes jüngste 
Tochter, Lady Daura, gibt am Eingang der Handlung eine treffende 
Schilderung von sich selbst und ihrem Verhältnis zu ihrer Schwester 
‚Annira: “I’d bear anything, go through anything, do anything, to save 
her from pain or sorrow”. Der hier ausgesprochenen guten Absicht 
muss sie bald die Tat folgen lassen und all ihre Geistes- und Herzens- 
kräfte zusammennehmen, um das bedrohte Glück der Schwester zu retten. 
Diese hat sich zur Enttäuschung ihres Vaters in den gut aussehenden, 
‚aber unbemittelten Amerikaner George Conway verliebt. George erkennt 
jedoch die missliche pekuniäre Lage des Lords und erbittet sich daher 
ein Jahr Zeit, um in Amerika ein. Vermögen von wenigstens 100 000 
Dollars zu erwerben, anderenfalls wolle er als Bewerber zurücktreten. 
Lord Gorme willigt ein, -und George gelingt es, noch vor Ablauf des 
Jahres mit mehr als dem Fünffachen (!) der festgesetzten Summe zu 
Annira zurückzukehren. Diese sieht nun ihrem Hochzeitstag mit traum- 
hafter Sceligkeit entgegen. Am Morgen desselben aber tritt der Um- 
schwung ein — herbeigeführt durch das Nahen eines Autos mit zwei 
Insassen, deren Anblick George so entsetzt, dass er ohnmächtig nieder- 
sinkt. Den Grund dieses Erschreckens geben die Verfasser erst ganz zum 
‚Schluss an und wollen bis dahin immer wieder durch Andeutungen die 
Spannung des Lesers erregen. Hauptsächlich aber konzentriert sich jetzt 
unser Interesse um Lady Daura, dieses Hexenmädel, das schliesslich alle 
Fäden der Handlung klug und energisch in Händen hält. Diese Cha- 
rakterzeichnung ist vielleicht das Beste an dem Buch. Wir sehen hier 
eine Verbindung von Aberglaube, kühler Ueberlegung, Mut, Aufopfe- 
rungsfähigkeit und heissblütigstem Sichhingeben, ein Schillern in tausend 
Farben und doch sich selber treu bleiben. Man könnte vermuten, dass 
die Verfasser nach dem: Leben schildern. Mit dieser Veranlagung gelingt 
‚es Lady Daura schliesslich, den in jenem verhängnisvollen Auto ange- 
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kommenen erbittertsten Feind von George: Robert Troy in ihren Bann 
zu zwingen. Der Kampf zwischen Pflicht und Neigung, zwischen Miss- 
trauen und Liebe, der sich nun in diesen beiden starken Persönlichkeiten 
Lady Daura und Robert Troy abspielt, ist grossartig geschildert. Dass 
uns Lady Daura zeitweilig durch ihr Doppelspiel (sie täuscht zunächst 
"Troy Liebe vor, um George zu retten) mehr abstösst als anzieht, ist un- 
vermeidlich, und doch steht auch dies Verhalten unter dem Zeichen ihrer 
grossen Liebe zu Annira, die mit ganzer Seele an George hängt. Bei 
dem Spiel mit dem Feuer aber wird schliesslich doch das im Grunde 
leidenschaftliche Herz Dauras zu hellen Flammen entzündet, und nach- 
dem sie Troy auf sehr ramantische Weise das Leben gerettet hat, gesteht 
sie ihm schluchzend ihre jetzt ganz aufrichtige Liebe. Und Troy küsst 
sie und vergibt George um ihretwillen. 

Alice Muriel Williamson ist geborene Anerikenszin und vermut- 
lich ist ihr Gatte Charles Norris Williamson auch häufiger in Amerika 
gewesen. Daraus erklärt sich wohl die gemeinsame Vorliebe, Amerika 
als Schauplatz der Handlung ihrer Erzählungen zu wählen, oder wie hier 
einen Amerikaner als Helden einzuführen und auf amerikanische Ver- 
hältnisse anzuspielen. Da beide Ehegatten sehr sportliebend sind und 
unter anderem dem Royal Automobile Club angehören, lag es wohl nahe, 
die Einführung Rob. Troys durch das unheimliche rote Auto erfolgen zu 
lassen; ebenso findet Lady Dauras wichtige Unterredung mit ihrem 
zweiten Bewerber, ihrem Vetter Alastair im Auto statt. Dem Ideal des 
Verfassers entsprechend, musste denn auch Robert Troy eine kräftige, 
sportsmässige Erscheinung sein, den weniger die madonnenhaft sanfte 
Annira als die kluge, lebensprühende Daura anziehen konnte. Gerade 
dies Starke, urwüchsig Gesunde, das Charles Norris, der ehemalige 
Ingenieur und Student der Naturwissenschaften, in diesen Charakteren 
so prächtig’ darzustellen versteht, veranlasst den Leser, die romantischen 
Unwahrscheinlichkeiten in den Kauf zu nehmen und an der Erzählung 
als Ganzes für einige Stunden Freude zu empfinden. Nichtsdesto- 
weniger wird er sich aber mit Recht sagen, dass das Buch keinen dauern- _ 
den Wert besitzt. = 


Arnold Bennett, The Truth about an Author. (Tauchnitz Edition. 
Vol. 4528.) 4,— Mk. 

Schon 1903 veröffentlichte A. Bennett anonym seine Selbstbio- 
graphie: The Truth about an Author in einer Zeitschrift; doch fiel es 
ihm dann bei diesem so schwer wie bei keinem seiner anderen Werke, 
einen Verleger zu finden. Und der Erfolg des Buches war ein negativer: 
Selbst die meisten von Bennetts Freunden fühlten sich durch die krasse 
Darstellung der Wahrheit abgestossen. Um die Auflage los zu werden, 
verkauften sie ‘ die Buchhändler für 50 und 60 Pfg. Dieses billigen 
Preises wegen verbreiteten sie sich nun, und viele, besonders amerika- 
nische Schriftsteller zitierten daraus. So wurde es zirka 1915 nötig, eine 
zweite unveränderte Auflage erscheinen zu lassen, die wir jetzt bei Tauch- 
nitz wiedergegeben finden. 

Zunächst schildert der Autor sehr amüsant seinen ersten literari- 
schen Versuch während der Schulzeit und scine spätere, nur durch ein 
Preisausschreiben des Provinzialblättehens veranlasste schriftstellerische 
Tätigkeit bis zu seiner Uebersiedelung nach London. — Hatte sich Ben- 
nett bisher über den rein äusserlichen Antrieb zu seiner Schriftsteller- 
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‘Jaufbahn und die Art, wie er seine Artikel verfasste, lustig gemacht, so 
zieht er jetzt mit beissendem Spott über die Londoner im allgemeinen und 
die Literaten dort im besonderen her. Was hatte er nicht alles von ihnen 
erwartet, und welch hohle Schwätzer waren sie! Während B. bei einem 
Rechtsanwalt als Schreiber tätig war und, wie er wohl übertreibend sagt, 
in seinem ganzen Leben nie einen einzigen Tag dem systematischen 
Studium der Literatur widmete, imponierte er mit seinen oberflächlichen 
literarischen Kenntnissen der sogenannten gebildeten Gesellschaft. Die 
wenigen Männer, die seiner Ansicht nach in London wirklich etwas 
leisteten, stammten aus der Provinz, Ihnen schloss sich B. an, bezog ein 
Quartier zusammen mit Künstlern, die ihm den Begriff der Schönheit 
beibrachten, und wurde ein freier, d. h. wie er ironisch sagt: ein von 
allen abhängiger, stets nach Erfolg jagender Schriftsteller, der deshalb 
allen schmeichelt und keinen Augenblick Ruhe findet: es könnte ihm 
doch inzwischen eine Neuigkeit entgehen. Und dabei markiert er nach 
aussen hin immer den kühlen, geistreichen, jeder Lage gewachsenen 
Journalisten, so elend ihm auch mitunter zu Mut ist, wenn er die ganze 
Nacht geschrieben hat, und am anderen Tage alle Artikel ausser einem 
zurückerhält. Schliesslich gelingt es ihm, Mitarbeiter und dann Mit- 
herausgeber einer Zeitschrift für Damen zu werden (von welcher Tätigkeit 
er ein amüsantes Bild entwirft) und endlich sogar, auf das wiederholte 
Drängen seiner Freunde hin, eine Novelle (nach Flauberts und Goncourts 
Vorbild) zu schreiben. Der Erfolg für ihn selbst war, dass er sich zu- 
nächst wie ein Dummkopf vorkam, und auch dann, als er einen Verleger 
für sein Buch gefunden hatte, nur zu der Ansicht gelangte, dass ein 
Autor im Grunde genommen dasselbe sei wie ein Gemüsehändler oder ein 
Graf. Ebensowenig wahre Freude empfindet er, als er Herausgeber einer 
Londoner Wochenschrift und schliesslich, neben seiner übrigen schrift- 
stellerischen Tätigkeit, Kritiker wird. Sehr interessant sind nun seine 
Auseinandersetzungen mit dem Publikum, sein absprechendes Urteil über 
alle Autoren, deren Werke er zu rezensieren hat, mit Ausnahme von 
zweien und sein typisch englischer, sehr nachahmenswerter Standpunkt, 
dass der Herausgeber bei der Auswahl der Werke stets den Ruhm des 
Vaterlandes im Auge zu behalten habe. Durch die Theaterkritik lernt 
B. selbst Dramen verfassen, aber auch diese schreibt er nur schnell her- 
unter, um Geld zu verdienen. So gelangt er im Laufe von zehn Jahren 
zwar äusserlich zu immer grösserem Erfolg, doch innerlich fühlt er sich 
derartig unbefriedigt von seiner knechtischen Tätigkeit für das im allge- 
meinen so dumme Publikum, dass er seine glänzende Stellung als 
Herausgeber aufgibt und in ein Landhaus fern von London zieht. Dort 
lebt er fortan sich selbst und seinen Idealen und fühlt sich unendlich 
wohl in dem Bewusstsein, jetzt als freier Mensch schriftstellerisches 
Schaffen und Ruhe in harmonischer Abwechselung geniessen zu können. 


Um aber wenigstens für die Zukunft den Geschmack des Publikums 
zu heben, gibt Bennett im zweiten Teil seines Buches Anweisungen hierzu: 
Literary Taste. How to Form it. Er stellt hier fest, dass es nie die 
Masse, sondern immer nur ein kleiner Kreis literarisch Gebildeter ist, 
die den Ruhm eines Schriftstellers dauernd aufrecht erhalten, weil sie 
immer wieder Freude und glühende Begeisterung aus seinen Werken 
schöpfen. Solche Schriftsteller, aber auch nur sie, werden so allmählich 
zu Klassikern, und an ihren Werken soll der Neuling seinen Geschmack 
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bilden. Empfindet er keine innere Ergriffenheit beim Lesen ihrer Zeilen, 
so hat er unrecht, nicht das Buch. Mit Charles Lambs Dream 
Children beginnend, will Bennett nun zeigen, wie man einen Klassi- 
ker lesen soll. Um den Mann, der hinter dem Werke steht, recht ver- 
stehen und lieben zu lehren, gibt Bennett feine biographische Anmer- 
kungen. Nachdem er dann noch einige andere, literarisch wichtige Fragen 
behandelt hat (Stilfragen, Versuch, den Unterschied zwischen Poesie und 
Prosa als fliessend darzustellen und seine, wie er annimmt, der Poesie 
meist abholden Leser für diese zu gewinnen), stellt B. schliesslich ein 
allgemeines System auf, wie man lesen soll und gibt ein Ver- 
zeichnis einer anzuschaffenden Bibliothek. Diese besteht aus den bedeu- 
tendsten Werken aller englischen Literaturperioden zu uns ganz fabel- 
haft billig scheinenden Preisen: 387. Bände zu 26 £ 14 s. 7 d. Leider nur 
lässt Bennett als echter Engländer in seiner Bücherliste absichtlich alle 
fremde Literatur oder deren Uebersetzungen fort und erwähnt nicht ein- 
mal, dass er diese grundlegende, übrigens für einen Neuling in der 
Literatur sehr umfangreiche Bibliothek später durch ausländische Werke 
erweitert haben möchte. — Nach Beendigung der Lektüre eines jeden 
Buches soll sich der Leser über dessen Nutzen für sein eigenes Leben, 
Denken oder Fühlen klar werden. 

Wie wir sehen, verfolgt Bennett hier durchaus pädagogische Ziele, 
nur ist zu befürchten, dass, wer nicht von vornherein Interesse für lite- 
rarische Fragen hat, schwerlich den Ausführungen des Verfassers bis zu 
Ende folgen und noch weniger den hier verlangten Eifer, die Zeit und 
die wenn auch verhältnismässig geringen Geldmittel für 337 Bände auf- 
bringen wird. Immerhin ist die Mühe sehr anzuerkennen, die sich der 
Autor gibt, um seine Landsleute zu bilden, und jeder, der das Buch mit 
Aufmerksamkeit liest, wird es nicht ohne Gewinn aus der Hand legen. 


Arnold Bennett, The City of Pleasure, a Fantasia on Modern Themes 
(Tauchnitz Edition. Vol. 4529.) 

Nachdem uns Bennett selbst in dem zweiten Teil seines soeben 
besprochenen Bandes (The Truth about an Author und Literary Taste) 
angeraten hat, nach der Lektüre eines jeden Buches nach dessen 
Wert für unser eigenes Leben, Denken und Fühlen zu fragen, bietet er 
uns hier ein Werk, das nur die Freude am Sensationellen in dem der- 
artig veranlagten Leser bestärkt, das jeden nachdenklichen Leser aber 
unbefriedigt lassen muss. Die hier geschilderte Londoner City of 
Pleasure entspricht ungefähr einem Vergnügungspark unserer modernen 
Ausstellungen in grösstem Stil. Die Idee, einen solchen als Schauplatz 
der Handlung eines Romans zu wählen, ist vielleicht neu, jedenfalls aber 
ist dies trotz der vielversprechenden Titelankündigung der einzige neue 
Gedanke, den der Referent in der Erzählung entdecken konnte, während 
die eigentliche Handlung: eine höchst verwickelte Kriminalgeschichte, 
die schliesslich mit dem Tode der Hauptschuldigen und mit drei Ver- 
lobungen endigt, vielen anderen Geschichten dieser Art an Unwahrschein- 
lichkeiten, spannender Schilderung usw. gleichkommt. Um die Heldin, 
die alte Mrs. Ilam, trotz all ihrer Verbrechen nicht ganz unsympathisch ° 
erscheinen zu lassen, wird die Liebe zu ihrem natürlichen Sohn, die den 
Hass gegen den Stiefsohn erzeugte, am Schluss immer wieder als Motiv 
ihrer Handlungen genannt. Die eiserne Energie, mit der sie kaltblütig 
die von ihr für notwendig gehaltenen Mordanschläge ausgeführt hat, 
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nötigt schliesslich sogar dem verfolgten Stiefsohn eine Art Bewunderung 
für sie ab. Neben einer solchen Mutter erscheint ihr schwacher Sohn, 
der Millionär und Geschäftsmann Joseph Ilam (der das Geld zur Errich- 
tung der Freudenstadt gegeben hat) nur wie ein Püppchen, das sie an 
einem Draht bewegt, während der Komponist und Kapellmeister Carpen- 
taria, in dessen Feuerkopf zuerst die Idee einer Zentralisationsstätte aller 
Vergnügungen entstand, und der dem ganzen Unternehmen seinen Geist 
einhaucht, der alten Frau von vornherein als gefährlicher Gegner ihres 
gelicbten Sohnes erscheint und daher beseitigt werden soll. Wie dieser 
Plan vereitelt wird, sowie alles Nähere über die sonderbare Auffindung 
und das Leben des Stiefsohns der Mrs. Ilam, die hineinspielende Liebes- 
geschichte ete. wird in spannender Weise erzählt. Dass ein namhafter 
Schriftsteller wie Bennett sich aber die Zeit nimmt, einen derartig ober- 
Nflächlichen Stoff, der schliesslich zur Entschuldigung, ja beinahe zur 
Hochachtung für eine Verbrecherin führt, in 364 Seiten zu behandeln, 
kann den Referenten nur mit Verwunderung erfüllen. 


H. B. Marriott Watson, The Excelsior. (Tauchnitz Edition. Vol. 4530.) 


ist ein noch schwächeres Erzeugnis als der oben besprochene Roman; - 


denn wir haben es hier nicht mit einem einzigen wirklich, starken Cha- 
rakter zu tun. Der Verfasser geht von der, einem normalen Deutschen 
höchst befremdlichen Idee aus, dass der Held der Erzählung, Mr. Stor- 
mount, sich nur durch die Bitten und patriotisch klingenden Phrasen 
eines Unbekannten, der ihm äusserlich zum Verwechseln ähnlich sieht, 
dazu überreden lässt, dessen Identität für eine Zeit lang anzunehmen. 
Die Gefahren, die sich daraus für Mr. Stormount ergeben, werden nun in 
sehr sensationeller Weise geschildert. Sein Doppelgänger, Mr. Denyer, 
ist einer der Direktoren der Excelsior Versicherungsgesellschaft. Auf 
geheimnisvolle Weise kommt nun ein Direktor dieser Gesellschaft nach 
dem anderen ums Leben. Dadurch wird die Zahl derjenigen, die einen 
Anspruch auf die grossen Einnahmen der Gesellschaft haben, immer 
kleiner, und dementsprechend wächst ihr Anteil. Nun aber erwacht in 
den zurückbleibenden Direktoren der Verdacht, dass einer unter ihnen 
der Mörder sei, der schliesslich nach Beseitigung aller anderen sich selbst 
in den Alleinbesitz des Geldes bringen will. Diese Atmosphäre des 
gegenseitigen Misstrauens und des Bangens um das eigene Leben beginnt 
für Mr. Stormount unerträglich zu werden, als Denyer unvermutet von 
seiner angeblichen Reise zurückkehrt. Er wollte ja nur die Gefahr 
meiden, um schliesslich mit Behagen seinen Geldanteil einstreichen zu 
können.“ Doch er entrinnt seinem Schicksal nicht. Bollis, der schurkische 
Sekretär eines der umgebrachten Direktoren, tötet ihn. So ist schliesslich 
von den Direktoren der Gesellschaft nur noch einer, Quinton, am Leben 
geblieben. Stormount aber zieht sich schaudernd in sein Privatleben 
zurück. 

Wie schon die Inhaltsangabe zeigt, handelt es sich hier um eine 
Anhäufung von unheimlichen Mordschilderungen, die schon durch den 
Stoff allein abstossend wirken müssen. Dazu kommt, dass in uns keine 
Spur von Mitleid weder mit dem, an seinem misslichen Geschick selbst 
schuldigen Stormount, noch mit den ermordeten Direktoren erwacht, 
denn diese sind mit Ausnahme des geretteten Quinton alle mehr .oder 
weniger haltlose, ja sogar schlechte Charaktere. So ist die. Erzählung 
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zwar spannend geschrieben, aber völlig, wertlos, und wir müssen bedauern, 
dass in dieser Zeit der Papierknappheit derartige Erzeugniss> der eng- 
lischen Literatur auf den deutschen Markt gebracht werden. 


Mit Freude begrüssen wir dagegen das Erscheinen von 

Bernhard Shaw’s, Three Plays for Eugitane. (Tauchnitz Edition. 

Vol. 4531) - 
mit ihren interessanten Anmerkungen und vor allem mit den zur Beur- 
teilung des Dramatikers Shaw so ungeheuer wichtigen Vorreden des Ver- 
fassers. Shaw wendet sich hier gegen das althergebrachte Theater, das 
romantische Liebe zum Motiv aller Handlungen macht, weil sie der ein- 
zige Beweggrund sei, der arm und reich, alt und jung stets interessiere. 
Durch die in diesen Stücken dargestellte sentimentale Unwahrhaftigkeit 
muss sich jeder denkende Mensch abgestossen fühlen. “The pleasures 
of the senses I can sympathize with and share; but the substitution of 
scnsuous ecstasy for intellectual activity and honesty is the very devil.” 
(S, 21.) Intellektuelle Probleme an Stelle der romantisch-sentimentalen 
will Shaw nun auf die Bühne bringen, und insofern nennt er sich einen 
Puritaner. Er will nicht Puppen, die sich, von einem Motiv getrieben, 
automatisch bewegen, sondern wahre Menschen darstellen, d. h. solche, 
die unbeirrt durch die Konvention, durch Interessen oder andere Gründe 
dem Gesetz ihrer Natur folgen. Die so handeln, weil sie nicht anders 
handeln können. Dies Frontmachen gegen alles Hergebrachte ist das 
Diabolische und zugleich das Herrliche in ihnen, denn solche wahren 
Menschen können nie wirklich schlecht sein, “there is a way to heaven 
even from the gates of hell”. — Die in diesen Stücken behandelten 
Probleme aber müssen aus der Zeit für die Zeit des Verfassers geschrieben 
sein. Da nun die Lebensanschauung seit den Tagen Shakespeares eine 
andere geworden ist, so muss sich auch die Philosophie im Drama ändern, 
und jedes Stück, das dem modernen Zuschauer neue Denkprobleme bietet, 
ist nach Shaws Ansicht insofern “better than Shakespeare”. An dieser 
Stelle kommt nun aber, wenigstens so scheint es dem Referenten, Shaw 
unbemerkt mit sich selbst in Widerspruch, denn nachdem er in der Vor- 
rede S. 35 erklärt hat: “It is the philosophy, the outlook on life that 
changes,” begründet er seine moderne Darstellung der Personen in Cesar 
and Cleopatra mit dem folgenden Hinweis S. 1: “In thruth, the period 
of time covered by history is far too short to allow of any perceptible 
progress in the popular sense of Evolution of the Human Species .. . 
All the savagery, barbarism, dark ages and the rest of it of which we have 
any record as existing in the past, exists at the present moment.” So 
wären die Menschen also nach Shaw ihrer Lebensanschauung nach 
andere geworden, ihrem Charakter nach aber seit Jahrtausenden unver- 
ändert geblieben? Sollte da nicht vielleicht auch die Lebensanschauung 
im Grunde genommen dieselbe geblieben sein, nur dass man in den ver- 
schiedenen Zeiten auf diese oder jene Seite des inneren oder äusseren 
Lebens mehr Gewicht legte und diese daher auch im Drama besond:rs 
betonte? 

. Was nun die Three Plays for Puritans selbst betrifft, so wird in 
Wilhelm Rehbachs sorgfältiger und kenntnisreicher Dissertation: George 
Bernard Shaw als Dramatiker, Erlangen 1915, S. 46 ff. eine eingehende 
Analyse der Grundgedanken der beiden ersten Plays The Devil’s Disciple 
und Cesar and Cleopatra gegeben. Daselbst sowie in Wülkers Literatur- 
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geschichte II,39% findet sich auch eine Inhaltsangabe von The Dev. Dis., 
auf die ich hier nur verweisen möchte. In allen drei Stücken werden 
sachliche, d. h. unromantische Menschen. der Tat verworren und über- 
spannt denkenden gegenübergestellt. Diese haben nicht die Kraft, die 
Wirklichkeit ins Auge zu fassen und werden dadurch unglücklich oder 
machen sich lächerlich. So fallen Judith und Mrs. Dudgeon in The Der. 
Dis. schliesslich ihrem..eigenen missverstandenen Pflichtgefühl zum Opfer, 
weil sie im richtigen Augenblick nicht dem Zug ihres Herzens folgen 
und handeln, sondern sich selbst zermürben und so, obgleich sie das 
Gute wollen, nur sich und anderen schaden. — „Selfishness,” ist nach 
Shaw (S. 279 oben) “perhaps the only sense in which a man can be said 
to be naturally great. It is in this sense that I have represented COsesar 
(und ebenso Richard, the Dev. Disc.) as great,” das heisst “not mortifying 
his nature by doing his duty but... simply doing what he naturally 
wants to do.” Als der immer Tätige, Originelle und stets das Richtige 
Erfassende, als der mit Sinn für Humor Begabte und doch auch andere 
durch seine kleinen Schwächen lächeln Machende, so wird uns Cäsar hier 
geschildert. — Der Gedanke, dass es dem wahren Menschentum 
widerspreche, Verbrecher um der Rache willen zu bestrafen, wird 
zwar in dem Stück (besonders S. 23 und S. 215 unten) berührt, scheint 
mir aber nicht der Hauptgrund zu sein (wie Rehbach S. 55 an- 
nimmt), warum Cäsar in gewissen Fällen nicht straft.. Warum sollte auch 
Shaw, der doch in den Anmerkungen den Charakter Cäsars so genau 
analysiert, diesen angeblichen Angelpunkt aller Gedanken seines Held:n 
unerwähnt gelassen haben? — Nein, Cäsar billigt den Mord an einem 
Verbrecher, wo er Notwehr ist wie der von Ftatatecta, und “without ma- 
lice” geschieht, er missbilligt ihn, wo er überflüssig und brutal ist, wie der 
von Pompejus, Vereingetorix und Ponthinus, doch vor allem-da, wo er in 
theatralischer Weise vorgenommen wird in der Form eines Gerichts oder 
eines Mordes unter dem Vorwand der Pflichterfüllung gegen den Staat 
(s. S. 184). Diese Verachtung von Strafe, Rache, Gericht wäre demnach 
hauptsächlich aus Cäsars Hass gegen alle Posen, alle moralischen Phra- 
sen, ales Unwahre überhaupt, also schliesslich aus “Selfishness” im 
Shawschen Sinne des Wortes zu erklären (vergl. S. 366). Dieser gross an- 
gelegten Selbstsucht, die ihr Ziel kennt und es unbeirrt verfolgt (S. 278: 
He knows that the real moment of success is not the moment apparent to 
the crowd), stellt Shaw nun die kindische, launenhafte Selbstsucht Cleo- 
patras gegenüber, die auch durch Cäsars Einfluss um nichts gebessert 
wird. — Die Schilderung des Orients und Cäsars Siegeszug bilden einen 
reizvollen Hintergrund der Handlung. Jedenfalls nimmt sowohl dieses 
Stück wie The Dev. Disc. das Interesse des Lesers voll in Anspruch, wenn 
auch die beabsichtigten Anachronismen und die zuweilen an eine Farce 
grenzenden Uebertreibungen in Cäs. and Cl. mitunter stören. Doch kann 
der Referent im Gegensatz zu Borsa (The English Stage of To-Day, Lon- 
den 1908), Henderson (@G. B. Shaw, London 1P11) und Wülker (dessen In- 
haltsangabe übrigens keinen richtigen Eindruck von Cäs. and Cl. gibt) 
gemeinsam mit Rehbach (S. 61) das Stück nicht als eine Parodie be- 
trachten. 


Die verständnisvolle Aufnahme des dritten Play for Puritans: Captain 
Brassbound’s Conversion wird besonders eingangs dadurch etwas erschwert, 
dass Shaw Mr. Drinkwater einen fürchterlichen Dialekt sprechen lässt, 
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den der Autor in halbphonetischer Schreibweise wiedergibt. — Wie schon 
oben erwähnt, handelt es sich inhaltlich auch hier um ein Gegenspiel von 
Menschen mit Sinn für die Wirklichkeit und Idealisten (Hauptvertreter: 
Capt. Brassbound). Die uns erst für eine 30-40 Jahre alte Dame sehr 
übertrieben naiv und sentimental anmutende Lady Cicely entpuppt sich 
gegen Ende des Stückes immer mehr als ein durchaus auf das Reale ge- 
richteter Mensch, der, ohne sich irgend jemand ganz in Liebe hinzugeben, 
alle durch Liebenswürdigkeit gewinnt. So ist es ihr auch. gelungen, 
Capt. Brassbound (eine Art Räuberhauptmann und Pirat), der als An- 
„ führer einer Eskorte sie und ihren Onkel in das Atlasgebirge führt, von 
seinem Racheplan gegen ihren Onkel abzubringen, und nachher wieder 
durch eine geschickte Vermischung von Lüge und Wahrheit Capt. Brass- 
bound seinen Richtern zu entziehen. Auch gewinnt sie die Herzen all 
der rohen, verwahrlosten Burschen, die die Eskorte bilden. Ihre Natur 
treibt sie dazu, überall da einzugreifen, wo Hilfe Not tun, sei es auf 
geistigem Gebiet oder rein äusserlich. Indem sie jedem mit edlem Sinn 
entgegenkommt, und ihm, wenn auch in etwas drolliger Form sagt, dass 
sie das Gute von ihm erwartet (You have such a nice face), weckt sie in 
den anderen die besseren Gefühle, so dass sie sich vor ihr und vor sich 
selbst genieren, anders zu handeln, als Lady Cicely will, d. h. stets zum 
Wohle der Mitmenschen oder der Betreffenden selbst. Capt. Brassbound 
charakterisiert sie treffend, wenn er sagt (S. #74): “T’ve heard you say 
nothing that didn’t make me laugh, or make me feel friendly, as well as 
telling what to think and what to do. That’s what I mean by real clever- 
ness.” Diese kann man aber nur haben, wenn man nicht den Kopf voll 
sentimentaler Ideen, d.h. bei Shaw voll Liebesgedanken oder, wie ursprüng- 
lich Capt. Brassbound, voll Rachegedanken hat, denn in beiden liegt ein 
versteckter Egoismus. So endet das Stück nicht mit einer romantischen 
Heirat von Lady Cicely und Capt. Brassbound, sondern damit, dass Capt. 
Brassbound sich selbst überwindet, indem er seine Ansprüche auf Lady 
Cicely aufgibt. Mit dieser Herrschaft über sich selbst aber gewinnt er 
auch diejenige über andere und seine Mannhaftigkeit wieder. 

Trotz der Behandlung mehrerer ernster Probleme (unter anderem 
auch hier wieder der Frage nach der Bestrafung des Verbrechers) ist 
die Darstellung mit Humor gewürzt. So wird das geistreiche Stück 
jeden nachdenklichen Leser anregen und ihm Freude bereiten. 


Breslau. E. Appel. 


Englische Lesebücher. IL 


H. Saure. Englisches Lesebuch für Realgymnasien, Oberreal- 
schulen und verwandte Anstalten. 2. Aufl. Berlin, Herbig 1594. 
1. Teil XV+288 S., 2. Teil VII+446 S, 3. Teil V+126 S., zusammen 
also 860 Seiten Text! 

Der 2, Teil des Buches, der das eigentliche Lesebuch darstellt, ist 
vergriffen; auch der 1. Teil wird wohl kaum noch gelesen, und doch muss 
das Buch hier besprochen werden, da es eine eigenartige Ausprägung des 
englischen Lesebuches darstellt, die es verdient, dass man sich hier mit 
ihr auseinandersetzt. Es ist in seiner Zielsetzung, sowie nach Auswahl 
‘und Anordnung der Stoffe ein ganz anderes Buch als die vorgenannten. 
Das kommt auch in dem Vorwort klar zum Ausdruck (1. Teil 8. V.): „Da 
die Konzentration des Unterrichts an unseren höheren Lehranstalten 
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zugleich eine Konzentration der Unterrichtsstoffe fordert, so habe ich mich 
bemüht, in dem vorliegenden englischen Lesebuche ein Werk von spezifisch 
englischem Charakter zu schaffen, um den Schülern der erwähnten Anstalten 
eine gründliche Bekanntschaft mit England in Geschichte, Geographie 
und Literatur, in Sitten, Gebräuchen und nationalen Irstitutionen, kurz 
ein Spiegelbild der Kultur dieses Volkes zu vermitteln.“ Das Buch ist 
insofern im eigentlicheren Sinne ein Schulbuch als die rein literarisch 
gerichteten Blütenlesen. 

Der I. Teil ist für die Unterstufe bestimmt und auf 2, bzw. 3 Jahre 
berechnet. Er enthält: Phraseology, Stories and Traits of Character, 


History of England in Epochs, London und its Environs, English " 


Janners and Customs, Geography, Narratives, Poetry, Letter-Writing, 
Sovereigns of England. Der Abschnitt Phraseology (34 S.) will „einen 
möglichst umfassenden konversationellen Wortschatz in idiomatischen 
Sätzen“ bieten; z. B- The Town, the House, Furniture, A Gentleman’s 
Wardrobe, the Human Body eic. Es sind keine Lesestücke, sondern es. 
ist ein Vokabular in Sätzen, z. T. auch nur in Satzbruchstücken; der 
Lernstoff ist so gedrängt hineingepresst, dass sie manchmal recht sonderbar 
wirken, z. B. in dem Stück the Town: I meet hin in the middle, at 
the end, at the corner ofthestreet... To approach, to address a friend 
in the street, road, square, park. Diese formlose Stoffanhäufung wird 
natürlich von den meisten abgelehnt werden. Doch würden bei einem 
wohldurchdachten besonderen Unterrichtsverfahren andere sie mit Nutzen 
zu Sprechübungen. verwenden können. — Daran schliessen sich the Ten 
Commandments, the Lord’'s Prayer, English Measures, English Money, 
zweifellos wichtige und brauchbare Stofie, freilich in seltsamer Zusammen- 
stellung. 

Die Stories and Traits of Character (82 Nr. auf 34 S.) sollen eine 
„leichte und dabei wertvolle Lektüre für Anfänger“ bieten. Sie sind ange- 
ordnet nach ihrem Umfang; die erste ist vier, die letzte 26 Zeilen lang. 
Sie haben als Anfängerlektüre den unbestreitbaren Vorzuz der Kürze, der 
auf Abwechslungsmöglichkeit und anekdotischer Zuspitzung beruhenden 
"Anziehungskraft für die Schüler; anerkennenswert ist auch, dass sie sich 
nur auf Personen der englischen Geschichte beziehen und somit eine 
Vertiefung der StücRe des folgenden Abschnitts ermöglichen. 

Die History of England in Epochs (67 S.) zeigt das Streben nach 
systematischer Vollständigkeit; sie bietet deshalb manches, was im Rahmen 
des englischen Unterrichts überflüssig ist, z. B. Henry I.,, Henry II, the 
Wars of the Roses, Edward VI., Charles II, Anna, the House of Hanover, 
George IV. Doch sind andererseits die meisten der unbedingt wichtigen 
Stoffe vorgeführt: The English and the Norman Conquest, Magna Charta, 
Charles I., Cromwell, the Revolution, W. Pitt, Clive, the American War. 
Dem Reifegrad der Unterstufe entsprechend tritt die geschichtliche Dar- 
stellung in Biographien stark hervor; bei aller Bemühung um systematische 
Vollständigkeit ist anschauliche, anekdotisch anregende Darstellung ange- 
strebt. Hinter den Texten steht keine Schriftstellerpersönlichkeit, wenn 
man auch stellenweise unschwer die Entiehnung feststellen kann. Die 
Sprache ist einfach, klar, unpersönlich. Es wäre zweifellos unberechtigt, 
hier aus dem Umstand, dass die literarische Bedeutung der Texte als 
Ausdruck einer bestimmten Schriftstellerpersönlichkeit nicht gewahrt ist, 
einen Vorwurf zu machen; die literarische Wirkung muss auf der Unter- 
stufe, wie in der Einleitung angedeutet, gegen die DRANSCRISCHEN Rück- 
sichten zurücktreten. 


— “ 


Englische Lesebücher. II. | 151 


An die geschichtlichen schliessen sich die landeskundlichen Teile. 
London and its Environs bietet (in 22 Nr. auf 22 S.) Beschreibungen der 
wichtigsten Oertlichkeiten, von denen sachlich und stilistisch dasselbe zu 
sagen ist, wie von den geschichtlichen Stücken: sie sind einfach, klar und 
anschaulich, ohne besonders auffällige lehrhafte Trockenheit. Der Abschnitt 
Geography enthält auf sieben Seiten eine gedrängte Zusammenstellung 
von Namen und Sachen; es sind keine Lesestücke, sondern nur Anhalts- 
punkte für Sprechübungen, die, eine ganz bestimmte Unterrichtstechnik 
vorausgesetzt, ganz gute Dienste leisten können. 

Alle die genannten Stücke sind realienhafter Art. Darauf folgen die 
eigentlich literarischen Stoffe, nämlich Narratives und Poetry. Von 
den 16 Narratives (10 S.) sind merkwürdigerweise die letzten sieben 
Lebensbeschreibungen bekannter Männer wie Newton, Livingstone etc., 
also doch wieder realienhafter Art. Die eigentlich erzählenden Stücke sind 
fast durchweg bekannten Romanen entnommen, z. B. Indian Mode of 
Torture aus der Lederstrumpfgeschichte von Cooper. Dem jugendlichen 
Geschmack ist bei der Auswahl sichtlich Rechnung getragen. Freilich ist 
Dickens der modernste der ausgewählten Erzähler! Die poetischen 
Stücke (32 auf 28 S.) sind überwiegend erzählender Art und kommen da- 
durch sowie durch ihre Gegenstände ebenfalls den jugendlichen Ansprüchen 
entgegen. 

Letter-Writing (8 S.) gibt in 16 kurzen Briefen Beispiele für die 
Anfertigung der im täglichen Leben häufigsten Briefarten. 

Auf den, der rein literarische Lesebücher gewöhnt ist, muss dieses 
Buch einen höchst seltsamen Eindruck machen: die Realien drängen sich 
ausserordentlich vor, die literarische Wertung der Lesestücke kommt nicht 
zur Geltung, die eigentliche „Literatur“ (Prosaerzählung und Versdichtung) 
nimmt nur ein Viertel des Buches ein und ist reichlich veraltet, einige 
Gruppen dienen überhaupt nicht der Lektüre, sondern der Sprechübung 
und der stofflichen Belehrung, gehören also mehr in ein Lehrbuch als in 
ein Lesebuch. Trotz alledem kann nicht bestritten werden, dass das Buch 
die Hand eines praktischen (vielleicht allzu praktischen) Schulmannes 
verrät, und es mag bedauerlich erscheinen, dass nicht seine allzu an- 
stössigen Einseitigkeiten beschnitten sind und dass es nicht für neuere 
Ansprüche umgearbeitet ist, so dass das Gute, das in ihm steckt, sowie 
die Fülle seiner Stoffe auch jetzt noch nutzbar gemacht werden könnten. 

Der II. und III. Teil (4464126 S.) sind zusammengebunden er- 
schienen (jetzt vergriffen). Der II. Teil ist ein Lesebuch der prosaischen 
Literatur. Er beginnt mit 11 Stücken Prose Fiction. The Surrender of 
Granada und Tales of the Alhambra sind ungeeignet, da sie keine 
Beziehung zum englischen Volkstum haben. Die Auswahl ist auch hier 
veraltet; Dickens ist der modernste. Die Zahl der Stücke ist de<-halb 
so gering, weil „Schulautoren (d. b. wohl Einzelausgaben) daneben gelesen“ 
werden sollen. 

Von den 6 Descriptive and Didactic Essays sind The Destruction 
of Pompeji und The Last Fight in the Coliseum von vornherein unge- 
eignet; wirklich brauchbar und literarisch bedeutend ist eigentlich nur 
der lange Auszug aus Adam Smith mit dem aus Herrig-Foerster bekannten 
Stück über die Arbeitsteilung. Der Grund für die Kärglichkeit der Aus- 
wahl ist wohl derselbe wie im vorigen Teil. 

Die History of England (Selections from the Great Historians) 
kommt mit 75 Stücken auf 112 Seiten zu Worte! Es sind alles in sich 
geschlossene, eingehende Darstellungen, die immer Ausdruck einer Schrift- 
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stellerpersönlichkeit sein sollen. Es ist klar, dass unter einer solchen 
Menge zahlreiche unwesentlich und ungeeignet sind, z. B. Harold’s Speech 
before the Battle of Hastings, the Gunpowder Plot, Character of Charles II., 
Execution of Monmoutlh, Character of ihe Duke and the Duchess of 
Marlborough, the Last Days of George 1II. Sechs Auszüge aus 
Shakespeares Historien unter diese Auswahl aus Geschichtsschreibern 
aufzunehmen, ist ein sonderbarer Gedanke. Einzelne wichtige Ereignisse 
kommen nachdrücklich zur Geltung, z. B. das Puritanertum mit 8 Stücken 
Geschichtliche Tatsachen, die erst in neuerer Zeit in den Vordergrund 
getreten sind, z. B. Imperialismus und irische Frage, sind hier nicht 
angerührt. 

Der landes- und volkskundliche Teil England and the English 
(32 Nr. auf 52 S.) bieten in den Stücken über Wirtschaft und Londoner 
Verhältnisse von Dickens, Addison u. a. manches Veraltete. Die 
Kolonien kommen gar nicht zu Wort; sehr eindrucksvoll aufgefasst und 
gut geschrieben sind die Stücke: A London Fog, Her Majesty’s Tower, 
The English People, John Bull, English Society, English Dinners, Scotch 
Music. Boyle’s Bemerkungen über die Iren sind einseitig herabsetzend, 
sicher ungerecht und daher in einem Lesebuch für deutsche Schulen 
unangebracht. 

Der Teil America and the Americans umfasst wesentliche Stoffe, 
nämlich über die Amerikaner, die Indianer, die Prärie, den Mississippi, 
den Niagarafall und die pazifische Eisenbahn; diese Stücke enthalten 
recht treffende Bemerkungen und sind anregend geschrieben, sind aber 
bei der raschen Entwickelung, die Amerika in den letzten Jahren genommen 
hat, sachlich meist überholt, z. B. die Verherrlichung der Schlafwagen. 

Ein literargeschichtlicher Abries wird geboten in English Literature 
in Biographies (20 Nr. auf 50 S.). Literarische Zusammenhänge werden 
nicht berührt; jedes Stück ist ohne Beziehung zu den anderen, wogegen 
einzuwenden ist, dass, wenn literargeschichtliche Darstellungen in einem 
besonderen Teil vereinigt sind, Gruppenbildung und Beleuchtung der 
Zusammenhänge unbedingt erforderlich ist. 

Zusammenfassung: Auch in diesem II. Teil überwiegen die 
Realien. Der Herausgeber steht entschieden auf dem Standpunkt, dass 
die Geschichte den zweckmässigsten Weg zur Einführung in das Volks- 
tum bietet. Dazu kommt, dass die anderen Gattungen wenig berück- 
sichtigt sind, weil neben dem Lesebuch Einzelaurgaben benutzt werden 
sollen. Das Buch ist also einseitig, jedoch muss anerkannt werden, dass 
leitfadenhafte Trockenheit fast durchweg vermieden ist; auch die Stücke 
über Realien sind sämtlich in sich geschlossene literarisch-ästhetische 
Einheiten. Das Buch enthält viel Unwesentliches, es fehlt andererseits 
manches, was uns heute wichtig erscheint; in stofflicher Hinsicht sind 
manche Stücke veraltet. Das Buch ist eine Anhäufung von Stoffen, die 
die reiche Literaturkenntnis des Herausgebers, den richtigen Blick für 
das pädagogisch Brauchbare beweisen. 

Der III. Teil Poetry bietet auf 126 S. 105 Nr. von 24 Dichtern. Die 
meisten Stücke sind die bekannten, die sich in allen Sammlungen finden. 
Der Entstehungszeit des Buches entsprechend ist Tennyson der 
modernste, Merkwürdigerweise fehlen auch Keats und Browning. 

Wieder einen anderen Lesebuchtyp stellt das Lesebuch von 
Brandeis-Reitterer dar, das in 3 getrennten Bänden als IIL, V.und VI. Teil 
des Lehrgangs der englischen Sprache für österreichische Real- 
gymnasien erschienen ist bei Deuticke, Wien und Leipzig 1913—17. 
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| Der I. Teil, First English Reader (für die 3. Klasse des Rg.), gliedert 
seine Lesestücke in drei Gruppen: landeskundliche, geschichtliche und 
erzählende Stücke. The Home of the English bietet in 19 Stücken auf 
34 S. wesentliche Grundzüge der englischen Landeskunde. Trockene Auf- 
zählung ist nach Möglichkeit vermieden, anschauliche Darstellung sichtlich 
angestrebt, die Sprache ist einfach. Das ganze ist dem Reifegrad der 
Unterstufe angemessen und eine brauchbare Unterlage für Sprechübungen. 
Trotz alledem bleibt doch fraglich, ob eine solche Anhäufung rein be- 
schreibender Stücke geeignet ist für den Zweck, dem sie dienen soll, 
nämlich als erste Einführung in die Lektüre, 

Landmarks of English History (20 Stücke auf 43 S.) behandeln die 
bekannten wesentlichsten Tatsachen der englischen Geschichte von der 
englischen Eroberung bis auf Elisabeth. Die Geschichte Sir Thomas 
Moores befindet sich auch darunter; sie gehört zwar nicht zu den wesent- 
lichen Tatsachen, ist aber wegen ihrer einfach menschlich rührenden 
Wirkung eine rechte Jugendlektüre. Eingestreut sind Gedichte, nämlich 
eine Probe aus Tennysons Morte d’Arthur, ferner King John and the 
. Abbot of Canterbury, Ye Mariners of England, the National Anthem. 

Von den Tales and Stories (5 Nr. auf 42 S.) ist Kiplings Rikki- 
Tikki-Tavi ein durchaus glücklicher Griff, es ist ein fesselnder Gegenstand 
in anschaulicher lebendiger Darstellung und einfacher Sprache, äuch für 
die [.andeskunde fällt etwas ab, — so recht ein Stoff für den jugendlichen 
Schüler. Die beiden anderen Erzählungen dagegen: Childe Rowland, 
a Fairy Tale und Good Hunting von Nesbit sind reichlich kindlich und 
müssen auf grosse Jungen mehr albern als erhebend wirken. Eigenartig 
nimmt sich zunächst die Einfügung von Proben aus Hiawatha aus, und 
doch sind sie nach Stoff und Sprache für die Unterstufe nicht ungeeignet. 
Auch Brownings Pied Piper of Hamelin tritt in dieser Abteilung auf; 
ob es möglich ist, die bei allem Streben, den kindlichen Ton zu treffen, 
stellenweise durch eigenartige Bilder schwierige Sprache des Gedichts mit 
Anfängern restlos zu bewältigen, muss fraglich erscheinen. 

An jedes Stück schliessen sich Eirercices, z. B. Questions and Answers, 
Synonyas, Hints, Compositions. Das Buch enthält zahlreiche gute Ab- 
bildungen nach Photographien, ausser den üblichen Londoner Ansichten 

sehr kennzeichnende gute Aufnahmen von Carnarvon, Menai Straits, Loch 
Katrine, Ben Nevis, Edinburgh. 

Der II. Teil A Second English Reader, 216 S. Text, dazu 24 S. An- 
merkungen, ist für die 6. und 7. Klasse bestimmt. Dieser Band gliedert 
sich in 4 Teile: Renaissance, Augustan Era, 18th Century, Romanticism. 
Jeder dieser Teile wird eingeleitet durch eine literarische Betrachtung von 
Mair, in der die wesentlichen Züge der betr. Epoche in kräftiger Zu- 
sammenfassung und in zugespitzter Darstellung wirksam hervorgehoben 
werden; die Biographien der Schriftsteller sind in einem besonderen Heft 
unter den Anmerkungen vereinigt. Es ist also ein literarisches Lesebuch, 
das sich aber von den zuerst besprochenen (Herrig-Förster, Fison-Ziegler, 
Ellinger-Butler) durch das deutliche Streben nach Konzentration unter- 
scheidet. 

Der erste Abschnitt Renaissance bietet in acht Stücken ein abge- 
rundetes Bild von Shakespeares Bedeutung. Von seinen Dramen werden 
nur zwei in Proben vorgeführt: Die Leichenfeier aus Julius Caesar, und 
die Falstaffszenen aus Henry IV. 1. Teil II. 4., die letzten insofern neu- 
artig, als bisher Falstaffszenen kaum als Schullektüre gewählt wurden. 
Als Lyriker kommt Shakespeare nicht zu Worte. Ausserdem wird ein 
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Auszug aus Marlowes Fausius und Ben Jonsons Nachruf auf Shake- 
speare geboten, dazu 3 kurze Betrachtungen über Kenüworth Castle, 
Stratford on Avon und Shakespeare’s Tomb und eine übersichtliche Dar- 
stellung Shakespeares Life and Work. Darauf folgen Auszüge aus 
Gardiners Life of Oliver Cromwell. Dass die wichtige Tatsache der 
Rebellion unbesprochen bleibt, muss wundernehmen. An Macaulays 
Aufsatz über die Puritaner schliessen sich Auszüge aus Paradise Lost und 
Wordsworths Sonnet on Milton. 

Der 2. Abschnitt The Augustan Age bietet an geschichtlicher Prosa 
The Accession of Wüliam III, ein Stück, in dem die wichtigen 
Errungenschaften der Declaration of Rights gewürdigt werden. Mit den 
Proben aus Robinson Crusoe ist Cowpers Gedicht auf Alexander Selkirk 
verknüpft. Die Auszüge aus Gulliver’s Travels sind durch eine lange 
Zusammenfassung der ersten Abenteuer eingeleitet, für deren Dasein kein 
rechter Grund ersichtlich ist. Anzuerkennen ist, dass ausser dem rein 
Abenteuerlichen auch das Satirische zur Geltung kommt in dem Stück: 
Gulliver and the King of Brobdingnag. Die Proben aus Thackerays 


History of H. Esmond Esq. und aus Addisons Campaign, denen noch »- 


Southeys After Blenheim angefügt ist, stellen den Versuch dar, durch 
Zusammenstellung dieser (an sich unwichtigen) Stoffe eine ästhetische 
Frage zu beleuchten, nämlich die Frage, ob die Dichtkunst einen Gegen- 
stand wie die Greuel des Kriezes naturalistisch oder idealisierend dar- 
stellen solle. — Die Vorführung des Briefes der Lady Montague aus 
Wien ist wohl nur aus dem Lokalpatriotismus des Herausgebers zu er- 
klären. Der Brief des Lord Chesterfield an seinen Sohn hingegen 
über die richtige Anwendung der Zeit bietet in klarer Darstellung eine 
nützliche und eindringliche Moral und ist für Schulzwecke sehr geeignet. 

In dem nächsten Abschnitt, The 18 I Century, sind zunächst $ Stücke 
Johnson gewidmet. Neues Gut ist die Szene aus Frankfort Moores 
Jessamy Bride, wo Johnson im Gasthaus inmitten seiner Tischgenossen 
Goldsmith, Reynold, Boswell, Garrick und Burke vorgeführt wird und 
der eigentümliche Verkehrston dieser Tafelrunde treffend wiedergegeben 
wird. Eine glückliche Wahl ist die Probe aus Richardson, «die den 
Schluss von Clarissa Harlowe bildet mit der tränenreichen Schilderung 
von Olarissas Tod. Der Versuch, ausser Shakespeare noch. andere 
Dramatiker in das Lesebuch einzuführen, nämlich Goldsmith und 
Sheridan, muss als missglückt bezeichnet werden. Um die ausgewählten 
Szenen verständlich zu machen, war es nötig, ihnen eine längere einleitende 
Vorgeschichte voranzuschicken; die Proben selber sind dabei recht wenig 
ergiebig. Recht brauchbar ist der Auszug aus Pollards History of 
England, in dem die Entwickelung der Grossindustrie und des Gross- 
grundbesitzes in grossen Zügen gezeichnet wird, und die damit verknüpfte 
enclosure movement, das Bauernlegen; solche volkswirtschaftlichen Be- 
trachtungen sind bei der zu erwartenden Neueinstellung des Geschichts- 
unterrichts auf Kultur und Wirtschaft besonders wichtig und erwünscht. 
Die darauf folgende Probe aus Deserted Vülage bringt für die enclosure 
movement ein anschauliches ergreifendes Beispiel bei, und erst in diesem 
Zusammenhang wird dem Schüler die Bedeutung des Gedichtes richtig: 
klar. Die Probe aus dem Junius-Leiter to the King ist ein deutliches 
Merkmal für die Entwickelung des demokratischen Gedankens in England. 
Ausserdem hat die an den Monarchen gerichtete Warnung für uns Deutsche 
jetzt eine fast schmerzlich aktuelle Bedeutung: „Accustomed to the lan- 
guage of courtiers, you measure their affections by the vehemence of their 
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expressions, and when they only praise you indirectly, you admire their 
sincerity ... The fortune which made you a king, forbade you to have 
a friend... The mistaken prince who looks for friendship will find a 
favourite, and in that favourite the ruin of his affairs.“ Wer denkt da 
nicht an manche Vorgänge aus der Regierungszeit des letzten deutschen 
Kaisers? 

Im 4. Abschnitt Romanticism treten hinter der Versdichtung die 
anderen Gattungen völlig zurück; er bietet im wesentlichen die auch in 
anderen Lesebüchern zu findenden Proben romantischer Dichtung. Die 
Probe aus Lalla Rookh nimmt wohl zu viel Raum ein: dem Stück 
Paradise and the Peri ist eine eingehende Inhaltsangabe der Vor- und 
Nachgeschichte beigefügt. Wenn eine solche Beifügung zu einem Dicht- 
werk umfangreicher ausfällt als das Werk selber, so ist sie entschieden 
abzulehnen. Als ein sehr glücklicher Griff muss es hingegen bezeichnet 
werden, dass Wordsworths schönem Gedicht Daffodils die Stelle aus 
Dorothy Wordworths Tour in Scotland beigegeben ist, die den 
Natureindruck berichtet, aus dem das Gedicht hervorgewachsen ist, im 
besten Sinn ein „Schulbeispiel* für das Wesen der Lyrik als Erlebnis- 
Dichtung. 

Der III. Teil, A Nineteenth Century Reader (48 Nr. auf .26 S., dazu 
23 S. Anmerkungen) ist für die 8. Klasse bestimmt. Er gliedert sich in 
die 5 Abschnitte: 1. Society and Politics, 2. Natural and Moral Philosophy, 
3. Poetry of the Victorian Age, 4. Imperialism, 5. American Authors. 
- Diese Einteilung hat den Mangel, dass ihr kein einheitlicher Einteilungs- 
grund eigen ist. So kommt es, dass the Cry of the Children und die 
Probe aus Thackerays Newcomes, die den Kastengeist und den Geld- 
stolz der englischen Gesellschaft blossstellt, im 1. Abschnitt, fie Song of 
the Shirt und die Trobe aus Dickens’ Hard Times, in der die Ver- 
gewaltigung der Arbeiter durch den Unternehmer gebrandmarkt wird, im 
2. Abschnitt aufgeführt werden, obgleich diese Stücke doch offensichtlich 
dieselbe Tendenz haben. 

Im 1. Abschnitt Society and Politics konzentrieren sich Macaulays 
tiefgründiger Speech on Parliamentary Reform, Buckles Betrachtung 
Advance of Democracy und Dickens’ komisch-satirische Pickwick-Skizze 
A Borough Election um den Begriff „Bürgerkunde“. Die Verwendung 
von Buckle sowie von Pollard (The Power and Duties of the Modern 
State), zweier Historiker, die die Wichtigkeit wirtschaftlicher und kultu- 
reller Tatsachen in der Geschichte betont haben, ist eine anerkennenswerte 
Neuerung dieses Lesebuches. 

Im 2. Abschnitt Natural and Moral Phüosophy ist Darwins 
Betrachtung Struggle for Existence eine treffende Auswahl wegen der 
klaren Entwickelung des allgemeinen Gedankenganges sowie wegen des 
anschaulichen Beispiels für die eigenartigen Beziehungen, die im Natur- 
leben bestehen zwischen Katze, Maus, Hummel und Viola tricolor! 
Tennysons Locksley Hall, eine Probe von 7 Seiten, ist entschieden zu 
lang und zu wenig ergiebig; diese Art von Philosophie in Versen ist 
dem heutigen Geschmack fremd; da Tennyson manches Andere 
geschrieben hat, was wichtiger.für die Erkenntnis seiner Eigenart ist und 
dabei minder langweilig für die Schüler, dürfte diese Probe abzulehnen 
sein. Auf Carlyles gehaltvolle Betrachtung The Holiness of Work (die- 
selbe wie die bei Herrig mit Labour betitelte) folgen 2 Briefe von ihm 
an Goethe, die einen Einblick in sein Leben auf Craigenputtock 
gewähren. 
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Die poetischen Stücke des nächsten Abschnitts Poetry in the 
Victorian Age sind meist solche, die auch bei Herrig vertreten sind. Ein 
bemerkenswertes Stück ist M. Arnold, The Future, wegen der in die 
Augen springenden Nachahmung von Goethes Mahomelts Gesang. Dieses 
Gedicht ist an sich kaum ein literarischer Höhepunkt und sein dichte- 
rischer Wert könnte seine Aufnahme in das Lesebuch als unberechtigt 
erscheinen lassen; andererseits ist es aber ein so bezeichnendes Beispiel 
für den Einfluss deutscher Literatur auf die englische, dass man diesen 
Schulfall unseren Schülern nicht vorenthalten ınöchte. Wenn sich der 
ästhetische und der literarische Grundsatz widerstreiten, weichem soll 
man den Vorrang geben? 

Der 4. Abschnitt Imperalism gibt mit seinen 6 Stücken aus den 
verschiedensten Darstellungsgebieten wertvolle Hinweise auf das Wesen 
der englischen Weltmacht und auf die daraus sich ergebenden Zusammen- 
stösse mit anderen Völkern. Um zu kennzeichnen, in welcher Weise hier 
der Grundsatz der Konzentration ‚befolgt ist, seien nur die Titel dieser 
Stücke hierhergesetzt: Kipling, A Conference of the Powers; Kipling, 
The White Man's Burden; Seeley, From The Expansion of England; 
Kipling, Recessional; Wells, From The New Macchiavelli; Shaw, 
From the Man of Destiny. Das erstgenannte Stück von Kipling ist 
eine Erzählung aus dem englischen Soldatenleben in Hinterindien, in 
nachlässiger Sprache, voller Soldatenslang und indischer Brocken; sie ge- 
währt Einblick in die Möglichkeiten, die englischen jungen Leuten offen- 
stehen, die den I)rang haben, sich austobend zu betätisen; in England 
finden solche jugendlichen Kraftnaturen immer ein Betätigungsfeld in den 
weiten Kolonien, in Deutschland müssen solche Kräfte häufig unverwertet 
verkümmern, Die Schuld am Weltkrieg — das wird noch lange eine 
Frage sein, die die Geister Europas bewegen wird. Jetzt, nach, in und 
vor dem Weltkrieg hat sich die feindliche Presse bemüht, nachzuweisen, 
dass Deutschland den Krieg vorsätzlich entfacht habe, und hat immer 
wieder auf solche Bücher wie die von Bernhardi, Reventlow u. a. hinge- 
wiesen, in denen der Gedanke eines Angriffs auf Frankreich offen erwogen 
wurde. Bei der Heftigkeit der Erregung, die diese Bücher drüben aus- 
gelöst hatten, musste man den Eindruck haben, dass sie dort mehr gelesen 
wurden als bei uns; denn von Bernhardiz. B. hatte doch der grösste Teil auch 
unserer Gebildeten nur wenig gehört und nichts gelesen. Dieser feind- 
lichen Mache gegenüber ist es wohl angebracht, auf ein solches englisches 
Buch hinzuweisen, das von einem Manne stammt, der allgemein gelesen 
wurde, auf Wells, The New Macchiavelli. Aus diesem 1910 erschienenen 
Buch ist hier die Stelle angeführt, wo ein Engländer auseinandersetzt, wie 
vertraut er mit dem Gedanken eines Krieges gegen Deutschland ist, ja 
wie er ihn herbeisehnt, weil er davon eine sittliche Erneuerung des eng- 
lischen Volkstums erhofft. Es ist während des Krieges von deutsche 
Seite so viel über die Tatsache des englischen Cant orakelt worden, dass 
es sich verlohnt, einmal eine berufene Stelle darüber sprechen zu hören. 
B. Shaw als Irländer muss ja wohl als solche berufene Stelle anerkannt 
werden. Aus seinem Man of Destiny ist hier die Charakteristik der eng- 
lischen Politik geboten, die Shaw da Napoleon I. in den Mund legt: geist- 
voll, satirisch, bissig, treffend. 

Der 5. Abschnitt American Authors bietet u. a. aus Franklins 
Autobiography die bekannte Stelle, in der er berichtet, wie er sich zu 
vorsichtiger, bescheidener Ausdrucksweise erzieht, ein Stück, das wegen 
seiner vernünftigen praktischen Moral und klaren Darstellung für die 
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Schule gut geeignet ist. Von Cooper wird die bekannte Schilderung 
des Präriebrandes geboten. Emersons Betrachtung Resources ist wohl 
keine günstige Auswahl, denn es ist eine seichte Moralpredigt, ein Lob 
der Arbeit, aber trocken und schwächlicher als das entsprechende Stück 
von Carlyle. Aus Longfello w ist hier ein anderes Stück ausgewählt als 
in anderen Lesebüchern, nämlich aus Evangeline die Vertreibung der 
französischen Ansiedier durch die Engländer. Dieses Stück hat ja durch 
die Schandtaten der Engländer gegen die Auslanddeutschen während des 
Weltkrieges und nach dem Raubfrieden eine zeitgemässe Bedeutung erlangt. 
Zusammenfassung: Wenn man die 3 Bände nacheinander durchsieht, 
so muss man anerkennen, wie methodisch sie aufgebaut sind. Der erste, 
Band enthält die Haupttatsachen der Landeskunde und der Geschichte 
bis auf Elisabeth, der zweite Band führt die Geschichte bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts, der dritte bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts. 
Die geschichtlichen Stücke des ersten Bandes sind dem Reifegrad der 
Unterstufe entsprechend vorzugsweise Darstellungen der äusseren Geschichte 
die der letzten Bände Darstellungen der inneren Geschichte. Der zweite 
und dritte Band sind vorwiegend literarisch gerichtet, nehmen aber Stoff 
aus anderen Wissensgebieten zur Vertiefung auf. In Anlage, Auswahl 
und Bestimmung des Buches spricht sich die Gebundenheit eines Lehr- 
buches aus; es ist bezeichnend, dass diese drei Lesebücher in einen 
Lehrgang der englischen Sprache eingegliedert sind, zu dem ausser ihnen 
noch A First English Primer, A Second English Primer und An English 
Grammar gehören. Dem Lehrbuchcharakter entsprechen auch die schon 
erwähnten Exercices, Hints usw., die der Vertiefung des Gelesenen dienen 
sollen; sie machen manchmal den Eindruck, dass sie mehr für den Lehrer 
als für den Schüler brauchbar sind. Es sind darunter manche Hinweise, 
die für manche Lehrer neu und wertvoll sein werden, z. B. der schon 
erwähnte Bericht über das Erlebnis, aus dem Wordsworths Daffodüs 
entstanden sind, oder die Vorbemerkung zu Kiplings Recessional. Die 
Zahl der gebotenen Texte ist verhältnismässig gering; mancher möchte 
wohl die Poesie reicher vertreten sehen; die Auswahl der für die Ein- 
führung in die Lektüre bestimmten Texte des ersten Bandes scheint eine 
ungünstige zu sein — nachdrücklich aber seien die Vorzüge des Buches 
hervorgehoben: Durch den methodischen Aufbau und die Möglichkeiten 
zur Konzentration bietet es bei sparsamer Beschränkung auf das Not- 
wendige ein geschlossenes Bild englischen Volkstums; es begnügt sich 
nicht damit, eine Auswahl unter der überlieferten Menge herkömmlicher 
Schultexte zu treffen, sondern bringt auch neues Gut bei, das die Selb- 
ständigkeit der Auswahl und den Geschmack der Verfasser bekundet. 


Stettin, Fr. Oeckel, 
(Fortsetzung folgt.) 
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Mitteilungen aus Spanien. Zusammengestellt vom Ibero-amerikani- 
schen Institut Hamburg. Organ von „Deutschland-Spanien“, Arbeitsgemein- 
schaft deutsch-spanischer Gesellschaften. Jahrgang I: August— Dezember 
1917; Jahrgang II: Januar— Dezember 1918. — Schriftleitung: B. Schädel, 
Hamburg. Druck: Broschek & Co., Hamburg. 8%. 2154380 S. 

Noch gern und dankbar erinnere ich mich der Zeilen, die mir der 
jetzige rührige Leiter des Ibero-amerikanischen Instituts in Hamburg, 
Prof. Schädel im Frühjahr des Jahres 1916 ins Feld an die Somme sandte, 
und in denen er sich keinen trügerischen Hoffnungen tiber die Zukunft 
der romanischen Philologie hingah.!) Schon damals wies er darauf hin, 
dass die wissenschaftlichen Beziehungen zu Frankreich für lange Jahre 
dahin sein würden und dass die Hispanologie ein reiches Zukunftsfeld 
wäre. Der Ausgang des Krieges hat ihm nicht nur Recht gegeben, son- 
dern wie nie zuvor ist die Literatur über Spanien und das lateinische 
Amerika in Deutschland in den Vordergrund getreten.?) 

Die Zeit ist auch nicht mehr fern, da das Spanische auf unseren 
Schulen gelehrt werden und die ihm zukommende Bedeutung erhalten 
‘soll. So wird in erster Linie der Romanist dazu berufen sein, seine Auf- 
merksamkeit dem Spanischen mehr zu schenken als bisher. Die Mehr- 
zahl der jüngeren Romanisten wird gelegentlich im Seminar sich mit dem 
Spanischen beschäftigt haben und vielleicht bis zur Cervantes- oder Cal- 
deron-Lektüre vorgedrungen sein, aber eine tiefergehende Beschäftigung 
mit dem Spanischen war auf unseren Universitäten wohl kaum zu finden. 

‚Aber es ist nicht allein die Kenntnis der Sprache, die notwendig 
ist. Um die Kultur und vor allem die wirtschaftlichen Verhältnisse 
dieses Landes kennen zu lernen, ist ein tieferes Eindringen in die spa- 
nische Geisteswelt notwendig. 

Die beiden vorliegenden Bände der Mitteilungen aus Spanien füh- 
ren uns mitten in das Kultur- und Wirtschaftsleben des Landes ein und 
sind in hohem Masse geeignet, eine treffliche vielseitige Darstellung des 
spanischen Volkes zu geben. So soll auch fernerhin in dieser Zeitschrift 
ein kleiner Raum für das Spanische vorbehalten werden. 

Der erste Band beginnt mit einer „politischen Chronik“, die uns 
mitten in die gegenwärtige spanische Politik führt: Die politische Ent- 
wickelung seit dem Rücktritt von Romanones. Wichtiger sind für unsere 
Zwecke zwei Aufsätze: Kulturelle Bestrebungen der Franzosen in Spa- 


1) Vgl. den Aufsatz von O. Schultz-Gora, Die deutsche Romanistik und der Krieg. 
Internationale Munatsschrift hrsg. von Max Cornicelius. Bd. 10 (1916), 738 tf. 
2) Auch Lejeune hat Zischr. 18, 224 ff. auf die Bedeutung des Spanischen hingenlesen. 
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nien und Deutsche Kulturarbeit in Spanien. Die Mitteilungen aus dem 
Wirtschaftsleben sind für die Handelswelt von grosser Bedeutung. Be- 
handelt werden: Finanzwesen, Bergbau, Hüttenwesen, Kohlenversorgung, 
Industrie, Landwirtschaft, Handelsprodukte, Aussenhandel, Schiffahrt und 
Landverkehr. — Vielseitig sind die Mitteilungen aus dem kulturellen 
Leben. Hervorgehoben sei der Bericht über die Enthüllung eines Denk- 
mals für Manendez y Pelayo, über die Gedenkfeier für Mila i Fontanals, 
Berichte über wissenschaftliche Institute, Kongresse und Ausstellungen, 
über den Stand der Wissenschaft und des Unterrichts sowie des Buch- 
wesens in Spanien. Schliesslich reihen sich hieran kurze Hinweise auf 
die intellektuellen Beziehungen zu Deutschland, spanische Auslandskunde 
in Deutschland und die intellektuellen Beziehungen zum übrigen Aus- 
land. — Wichtig sind auch die Neuerscheinungen, die die neue Literatur 
über Spanien besprechen. 

Der zweite Band zeigt m. M. ein anderes Gepräge. Hier treten be- 
reits treffliche Aufsätze über das kulturelle und wissenschaftliche Leben 
Spaniens sowie seine Beziehungen zu Deutschland mehr in den Vorder- 
grund. Aus der Ueberfülle kann ich — schon aus Raummangel — nur 
das Allerwichtigste nennen: J. Froberger, Die Hauptrichtungen der 
spanischen Literatur der Gegenwart (etwas zu schematisch). — F. Krü- 
ger, Jakob Grimm, Friedrich Diez und die Anfänge der spanischen Ro- 
manzenforschung (ein trefflicher Beitrag zur Geschichte der romanischen 
Philologie). — W. Mulertt, Von Spaniens Beitrag zu Europas geisti- 
sem Leben in Gegenwart und Vergangenheit. — E. P. Salzer, Die 
spanische Sprache und Literatur in Deutschland. Schliesslich noch zwei 
historische Beiträge, von denen der durch seine Acta Aragonensia rühm- 
lichst bekannte Freiburger Historiker H. Finke, Wesen und Wandlun- 
gen der spanischen Politik mit besonderer Berücksichtigung Kataloniens 
behandelt, und E. Schäfer, Die spanische Inquisition. 

Dürftiger ist diesmal das Kapitel über politische Ohronik. Die 
Mitteilungen aus dem Wirtschaftsleben, so interessant sie sind, übergehe 
ich. Die Mitteilungen aus dem kulturellen Leben zeigen die starke pro- 
pagandistische Tätigkeit der Franzosen auf wissenschaftlichem Gebiet in 
Spanien. 

Ich breche hiermit ab, da es nicht möglich ist, auch nur annähernd 
die Reichhaltigkeit beider Bände zu beschreiben. Jedem, der sich mit 
dem heutigen Spanien beschäftigen will, werden die Mitteilungen aus 
Spanien ein unentbehrlicher und unübertroffener Führer sein. 


Dank aber gebührt dem Herausgeber, Prof. B. Schädel, der wieder 
das Spanische in Deutschland zu neuem Leben erweckt hat und in ent- 
sagungsvoller Arbeit lange Jahre daran gearbeitet hat, die deutsche 
Wissenschaft, aber auch in weitestem Sinne das deutsche Volk auf die 
grosse Wichtigkeit der Beziehungen zu Spanien und Latein-Amerika hin- 
zuweisen. 

Der unglückliche Ausgang des Krieges hat erneut Argentinien 
in’ den Kreis der Auswandererbewegung gezogen. Die von B. Schädel 
herausgegebenen Veröffentlichungen des ibero-amerikanischen Instituts 
seien hier noch hinzugefügt, die zwar mit dem Vorhergehenden nur in losem 
Zusammenhange stehen, aber hier genannt sein mögen. So hat die Biblio- 
thek der Cultura Latino-Americana grundlegende Darstellungen über das 
Wirtschaftslebens Argentiniens geliefert. (Bd. 1. R.tanderBorght, 
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Das Wirtschaftsleben Argentiniens in seinen Beziehungen zu Deutsch- 
land. Bd. 2. W. Meissner, Das wirtschaftliche Vordringen der Nord- 
amerikaner in Südamerika. Bd. 3. W. Meissner, Argentiniens Han- 
delsbeziehungen zu den Vereinigten Staaten von Amerika. Cöthen (An- 
halt). Verlag Otto Schulze. 1919.) — Ein allgemein orientierendes Büch- 
lein ist: B. Stichel, Argentinien. Hamburg 1919. (Auslandwegweiser 
hrsg. von der Zentralstelle des Hamburgischen Kolonialinstituts (Welt- 
wirtschaftsarchiv) und dem Ibero-amerikanischen Institut. Bd. 1.) 


Breslau. Paul Oczipka. 


NeouphilologischeMitteilungen. Herausgegeben vom Neuphilologischen 
Verein in Helsingfors.. Redaktion A. Wallensköld und H. Suolahti. 1919. 
Heft 1/4. Leo Spitzer, Zu studi su la lirica siciliana del Duecento IV. 
— 0. J. Tallgren, Replique a M. Spitzer. — Derselbe, Publicaciones 
espanolas fallas de esmero.— EmilOehmann, Miscelle: lat. d = got. ö; 
lat. d = got. ü. — Besprechungen usw. (61 S.). 

Heft 5. Hommage adresse a M. Werner Söderhjelm ü l’occasion 
de son soixanlieme anniversaire. — E. Walberg, Sur l’authenticitd de 
deux passages de la Vie de saint Thomas le Martyr par Guernes de 
Pont-Sainte-Maxence. — H. Schuchardt, Chauvinistisch — Heikki 
Djanssu, Finn. nivus (nius) ein germanisches Lehnwort? — Besprechungen 
(S. 63—86). 

Ratzeburgi.l. Ulrich Molsen. 


William Wordsworth. 
Zu seinem 150. Geburtstage, 7. April 1920. 


Es ist eine unleugbare Tatsache, dass gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts der Einfluss der deutschen Literatur eine Verbesse- 
rung der englischen Poesie herbeigeführt hat. Bekanntlich haben 
Wordsworth, Coleridge und Southey, die Hauptrepräsentanten 
dieser Literaturperiode, einen kürzeren oder längeren Aufenthalt in 
Deutschland genommen und waren sowohl in der deutschen Sprache 
wie Literatur wohl zu Hause. Die englischen Poeten lernten in 
Deutschland die Verehrung der Natur und der Wahrheit kennen. 
Die Natur wird jetzt den Dichtern zum Symbol des Ideals oder viel- 
mehr dessen, was Ibsen „die ideale Forderung“ mennt. Durch 
diese Befruchtung kam ein durchaus glücklicher Wechsel in die 
oesamte Struktur der englischen Literatur etwa gegen das Ende 
des 18. Jahrhunderts in engster Wechselwirkung mit einem ganz 
allgemeinen Wiederaufleben der Vitalität der Menschheit. Die 
Weltenseele wurde in ihren Tiefen aufgewühlt, und die Menschheit 
schien sich auf etwas Höheres einzustellen. Der Zug zur geistigen 
Spekulation und zur Aktivität war offenkundig. Jener äusserte 
sich in der immer zunehmenden Verbreitung einer transzendentalen 
Philosophie, diese findet ihren sichtbaren Ausdruck in der gewalti- 
gen Eruption der französischen Revolution. In Deutschland ent- 
stand damals diejenige philosophische Doktrin, wodurch der mensch- 
liche Geist von der sinnlichen Vorstellungswelt in eine metaphysi- 
sche, vom Materialismus zum Spiritualismus, geleitet wurde. Unter 
diesem Einflusse wurde auch die Poesie eine philosophisch und me 
taphysiısch gerichtete. Das Innenleben trat an Stelle der äusseren _ 
‘ Welt. Deshalb betrachtet jetzt der Dichter die Natur mehr mit 
der Seele denn mit den Augen. Menschheitsgedanken sind seine 
Domäne, und diesen sucht er Form und Stimme zu leihen. Den 
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leichtesten Regungen der Seele geht er nach und versucht, den 
flüchtigen Gedanken Gestalt zu geben. Er macht sich anheischig, 
die verworrensten Probleme vom Dasein und von der Bestimmung 
des Menschen zu lösen. Liest man die Gedichte von Shelley, Cole- 
ridge, Keats, Tennyson oder Wordsworth, so spürt man ohne wei- 
teres den tiefen und vielgestaltigen Einfluss der transzendentalen 
Philosophie. 

Das andere Ereignis, das einen gewaltigen Einfluss auf die 
Weiterentwickelung der englischen Literatur ausübte, war, wie be- 
reits erwähnt, die französische Revolution, das soziale Erdbeben 
der damaligen Zeit. Geist und Gemüt von ganz West- und Mittel- 
europa wurden davon berührt, und sie schlug ihre Wellen auch über 
die europäische Literatur. Alle künstlich aufgerichteten Unter- 
schiede in der Literatur verschwanden. Es gab keinen Platz mehr 
für überladene Nichtirkeiten und harmonische Sentimentalitäten. 
An deren Stelle traten kühne Spekulationen über Hoffnungen und 
Geschicke der Menschheit, eine kräftige Darstellung der Natur und 
der Leidenschaft, Tiefe des Gefühls, Freiheit und Buntheit des 
Ausdruckes. | 

Von diesen beiden Einflüssen beherrscht erstarkte die poe- 
tische Literatur Englands zu der Frische einer zweiten Jugend. 
Die Dichter, Kinder ihrer Zeit, wurden ihre Meister. Ihnen allen 
eignet der Zug zum Romantizismus und die Abkehr vom Klas- 
sızismus mit seinem 'blutleeren Formalismus. Wahrheit und Natur 
sind die Parole ihrer Muse. Ihre poetische Eigenart zielt dahin, 
dass sie die von Burns und den schottischen Dichtern errungene Un- 
mittelbarkeit des Gefühls, die Natürlichkeit der Schilderung, die 
Neigung zum Idyll einerseits mit einer gewissen Entfesselung der 
Phantasie und ausgesprochener Vorliebe für das Seltsame, Bizarre, 
ja Gespenstische, anderseits mit jener Reflexionsneigung zu verbin- 
den trachtete, welche in der englischen Dichtung uralt war. Der 
Bannerträger dieser Stürmer ist Wordsworth, sowohl ihr 
bedeutendster Dichter wie auch ıhr ästhetisierender Theoretiker. 
Vielgestaltig ist Wordsworths Einflus. Einmal suchte er durch 
seine Gedichte seinen Einfluss geltend zu machen, dann wirkte er 
durch theoretische Erklärungen und nicht zum wenigsten durch 
seinen persönlichen Einfluss auf die zeitgenössischen Dichter, die 
seine Prinzipien anerkannten und stets ihn als ihr Haupt und ihren 
Führer ansahen. In kurzer Zeit gab man diesen Dichtern den 
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Namen: Lakists oder Lakers, auch Lake School (See- 
schule), da einige von ihnen den grösseren Teil ihres Lebens an den 
Seen im Norden von England verbrachten. 

William Wordsworth, der Pionier dieser neuen literarischen 
Richtung, ist ein geborener Cumberländer, seine Heimat ist das 
Landstädtchen Cockermouth.. Die landschaftlichen Reize seiner 
Heimatstadt wirkten entschieden befruchtend auf sein jugendliches 
"Gemüt. . Seine Knabenzeit verbrachte er in einem Alumnat in dem 
Dorfe Hawkshead, das zwischen den Coniston und Windermere 
Seen liegt. Diese einzigartir schöne Landschaft wurde die Heimat 
seiner Seele. Die vier Studienjahre in Cambridge, der Welt der 
Bücher, fern von seinen geliebten Seen und Hügeln, liessen ıhn 
nicht recht froh werden. Die Studienferien verbrachte er mit Fuss- 
wanderungen durch Frankreich, wo er sich sehr für die revolutionäre 
Bewegung begeisterte, die Schweiz und Deutschland. Die neuen 
Eindrücke seines Wanderlebens finden ihren Niederschlag ın 
Evening Walk und Descriptive Sketches. Durch das Legat eines 
Freundes sah er sich der Mühe überhoben, einen Lebensberuf er- 
greifen zu müssen und konnte sich ganz der Poesie widmen. Von 
1797 ab finden wir Wordsworth in enger Lebensgemeinschaft mit 
seinem Bruder in ÄApoll, dem Dichter S. Taylor Coleridge. 
Sie veröffentlichten gemeinsam die Zyrical Ballads. Dann reisten 
sie zusammen nach Deutschland, wo sie mit Klopstock in Hamburg 
zusammentrafen. Fast acht Jahre lang bewohnte Wordsworth ein 
schönes Landhaus in Grasmere (Westmoreland). Hier, umgeben 
von der Schönheit der Natur und von häuslichem Glück, dichtete 
er fröhliche und gesunde Verse. Im Jahre 1813 siedelte er nach 
dem herrlich gelegenen Rydal Mount über, wo er bis zu seinem 
friedlichen Tode (1850) lebte. Hierher hat er sich zu seinen Heimat- 
seen zurückgezogen, um in ihrer ruhigen Umgebenheit das stille 
Leben zu führen, das allein ihm, dem Dichtengenius, zuträglich 
erschien. Hier, in der malerischen Landschaft von CGumberland 
und Westmoreland, hielt er traute Zwiesprache mit der Natur, hier 
maehte er seine Spaziergänge, hier fuhr er Kahn und dichtete er 
seine Gedichte voll stimmungsvoller Einfachheit und Natürlichkeit 
der Schilderung. Von hier aus sandte er seine neu entstandenen 
Gedichte in die Welt, die viel von den Seen singen und sagen. 
Von hier aus veröffentlichte er jene Vorworte und gelehrten Ab- 
handlıngen, die Zweck und Sinn seiner Poesie auseinandersetzten. 

11* 
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Hier empfing er die häufigen und stillen Besuche literarischer 
Freunde und Mitarbeiter oder auch die gelegentlichen Huldigungen 
seiner Bewunderer, deren Zahl von Tag zu Tag wuchs. Allerdings 
gewann er nur langsam den Beifall der Menge, und erst nach dem 
Tode von Scott und Byron fand er allgemeine Anerkennung. Ihren 
offiziellen Ausdruck fand diese in der Verleihung akademischer 
Grade von Durham und Oxford, auch wurde ıhm vom König eine 
lebenslängliche Pension verliehen. Im Jahre ‘1843 wurde er poeta 
laureatus. 


Wordswortli ist, wie bereits erwähnt, der Sänger der Natur 


par excellenee. Für ihn ist die Natur die Lehrmeisterin der 
Menschheit. Sie ist die Hauptponente in der Entwickelung des 
persönlichen Charakters des Menschen. Ausser den Lyrical Ballads 
und den Poems in tıwo volumes, die die meisten seiner besten Ge- 
dichte enthalten, schrieb er auch eine Reihe von Sonetten u. a. 
gegen den Weltenbezwinger Napoleon. Sein Hauptwerk sollte ein 
ungeheuer grosses Gedicht werden über den Menschen, die Natur 


und die menschliche Gesellschaft, wovon jedoch nur zwei lange | 


Fragmente veröffentlicht worden sind. The Prelude zibt uns hin- 
gegen Aufklärung über seinen geistigen Werdegang. In The 
Ercursion, auch ein grösseres Fragment, reflektiert der Dichter 
über Gott, die Welt und das Menschenleben. 30 Jahre nach seinem 
Tode, 1880, wurde zu Grasmere eine Wordsworth Society zur Er- 
forschung und Herausgabe der Werke Wordsworths gegründet, die 
bis 1886 bestand. 


Coburg. Trunzer. 


Zum Thema: Carlyle als Mittelpunkt des englischen 
Unterrichts in Prima. 

Es drängt mich, zu den Ausführungen Pilchs in der Zeit- 
schrift für franz. u. engl. Unt. 18,303 ff. Stellung zu nehmen und 
in aller Kürze einige lose aneinandergereihte erläuternde Ergänzun- 
gen zu geben, die zugleich einen bescheidenen Beitrag zur Charak- 
terisierung des wunderlichen, vielen Deutschen so lieb gewordenen 
Schotten darstellen mögen. Carlyle zum Mittelpunkt des englischen 
Unterrichts in Prima zu machen ist gewiss eine interessante und 
dankbare, aber auch recht schwierige Aufgabe. Dass von Carlyles 
Schriften sein Werk On Heroes, Hero-Worship and the Heroie in 
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History für die Schule in erster Linie in Betracht kommt, ist [ür 
jeden Kenner ÜCarlyles eine Selbstverständlichkaät. Als ich zu 
Anfang des Schuljahres 1919/20 das Heldenbuch (in der Reform- 
ausgabe, Velhagen-Klasing 1916), das sonst als Lektüre an den 
englischen Seminaren unserer Hochschulen beliebt ist, mit meinen 
Oberprimanern (in 3 Wochenstunden, an der Oberrealschule II) zu 
lesen begann, da war es mir von vornherein klar, dass ich ihnen auf 
keinen Fall die sechste Vorlesung vorenthalten dürfte, die Pilch 
wegen Zeitmangel nicht Jurchnehmen konnte. Von der ersten Vor- 
lesung behandelten wir nur die allgemeinen einleitenden Bemerkun- 
gen und das andere nur soweit, dass uns die eine Ehrenrettung des 
skandinavischen Heidentums erstrebende Absicht des Autors ver- 
ständlich geworden war. Auf die mythologischen Erörterungen 
verzichteten wir nicht etwa aus dem Grunde, weil bei den Pri- 
manern die Haupttatsachen als aus dem deutschen und geschicht- 
lichen Unterricht bekannt vorausgesetzt werden konnten; um die 
Vermittlung von Tatsachenkenntnissen handelt es sich bei Carlvle 
weniger als um die Erkenntnis, dass er in seinem Buche die grossen 
Männer als ‚Helden‘ erscheinen lässt, in deren Seelen sich die 
Weltgeschichte widerspiegelt. Die zweite, dritte und vierte Vor- 
lesung lasen wir vollständig und verweilten zur Vorbereitung auf 
Cromwell besonders bei dem Abschnitt über den schottischen 
Puritanısmus und Schottlands und Amerikas Cromwall, den Refor- 
mator Knox (S. 75/76); die herbe, knorrige kalvinistische Eigenart 
findet sich in Carlyle selbst wieder, der ja den schottischen Bauern- 
sohn und den Abkömmling von alttestamentarisch-puntanischen 
Ahnen nie überwand. Auf die fünfte Vorlesung konnten wir wegen 
Zeitmangel nicht eingehen; das wäre mit Rücksicht auf Rousseau 
zu beklagen gewesen, wenn nicht angenommen werden durfte, dass 
Rousseau ım französischen Unterricht nach Gebühr, auch im 
Carlyleschen Sinne, gewürdigt würde. Die unter dem Titel The 
Hero as Man of Letters getätigte Zusammenstellung des Diktators 
der literarischen und gelehrten Londoner Welt seiner Zeit (der noch 
heute eine sittliche und geistige Macht darstellt) und des schotti- 
schen Bauernsohnes Burns (der auf einem eng begrenzten Iyrischen 
Gebiete nicht Unbedeutendes leistete) mit Rousseau, dem Tolstoi 
des 18. Jahrhunderts, ist nicht gerade glücklich. Burns lernten die 
Schüler aus einigen Proben, die Herrig-Förster gibt, und einigen 
durch Wülkers Literaturgeschichte leicht zugänglichen, Freiligrath- 
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schen und Bartschschen Nachdichtungen genauer kennen. S. John- 
son kam dadurch zu seinem Recht, dass ich ıhnen den kurzen fesseln- 
den Aufsatz: Das Geheimnis der beliebtesten Biographie von Marie 
von Bunsen (Literarisches Echo, Heft 20, S. 1229 ff., 1919) vorlas. 
Da so der durch den Verzicht auf die fünfte Vorlesung erwachsene 
Verlust als wett gemacht gelten konnte, widmeten wir den weitaus 
grössten Teil der ersten Hälfte des zweiten Tertials, der uns noch 
„u Gebote stand, fast ausschliesslich Cromwell und begnügten uns 
- zum Schluss mit der Stegreifübersetzung des minder wichtigen 
Abschnitts über Napoleon, von dem uns aber der Vergleich zwischen 
C'romwell und Napoleon (S. 135) besonders interessierte. Cromweil 
als eine weltgeschichtliche Gestalt ersten Ranges der Jugend 
näher zu bringen, dazu bietet Carlyle eine ausgezeichnete Gelegen- 
heit. Ob die Schüler den Puritanismus aus Macaulay besser kennen 
lernen, wie Pilch behauptet, lässt sich bestreiten. Von anderen 
Historikern des Puritanismus wäre J. R. Green!) vielleicht Macau- 
lav vorzuziehen, sicherlich aber wegen der Hervorkehrung des 
Kulturellen dem wegen seines trockenen Stiles nie populär gewor- 
denen S. R. Gardiner. Der beschwingte, weniger an dem Ver- 
stand als an das Gefühl und die Phantasie des Hörers appellierende 
Ton Carlyles, der nur seinem Temperament und seiner Einbildungs- 
kraft folgt, übt auf eine empfängliche Jugend eine nachhaltigere 
Wirkung aus als die epische Ruhe des temperamentlosen, wenn auch 
objektiveren Klassıkers der englischen Geschichtsschreibung, der 
wie andere Historiker Seeley, Mc Cartlıy, Green, Lecky den Schü- 
lern aus der Unterprimalektüre (Right or Wrong, my Country, or 
the Immorality of English Policy confessed by English authors, 
Velhagen-Klasing) auszugsweise schon bekannt war; an der Hand 
der beiden ersten Seeleys Eırpansion of England entnommenen Ka- 
pitel dieses ausserordentlich ımstruktiven Sammelbändchens waren 
sie bereits kmtisch eingeweiht in den Geist des 16. und 17. Jahr- 
hunderts. Der Geschichtsauffassung Carlyles, die ich ın den Wor- 
ten aus seinen Helden zusammenfassen lässt: „Die Weltgeschichte 
ist im Grunde nur die Geschichte der grossen Männer“, steht diame- 


1) Das inhaltreiche Kapitel Puritan England in Herrig-Förster, aus 
dem ich den Abiturienten einige Stellen vorlegte, eignet sich vorzüglich 
als Vorbereitung und Ergänzung zu Cromwell wie auch zu dem später noch 
besonders zu erwähnenden Milton. Vergleiche den Artikel von C. Dietz 
in der Monatschrift für höhere Schulen 18, 30—31, von dem Pilch ausging. 
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tral diejenige Macaulays gegenüber, die er im ersten Bande seiner 
nachgelassenen Schriften äussert: „Die Weltgeschichte hat aller- 
dings ihre grossen und kleınen Männer, wie die Erde ihre Berge und 
Täler hat. Aber die Ungleichheiten des Geistes stehen, gerade so 
wie Ungleichheiten der Erdoberfläche, in so gar keinem Verhältnis 
zur Gesamtheit, dass man sie ruhig bei der Berechnung der grossen 
Umwälzungen ausser acht lassen kann.‘“) Die Carlylesche durch 
die deutschen Romantiker beeinflusste Auffassung ist zwar ebenso 
einseitig wie die andere, aber gewiss von zündenderer Wirkung auf 
begeisterungsfähige jugendliche Gemüter. 

Die Beschäftigung mit Carlyles Cromwell führte von selbst zu 
näherem Eingehen auf die Persönlichkeit und auch auf andere 
Werke des Autors, der selbst aus einem starken, kampfeslustigen, 
wortgewaltigen, tief religiösen, puritanischen Geschlechte stammt, 
und dessen Schriften alle von puritanischem Geiste durchglüht sind. 
Dabei verfehlte ich nicht, auf die nicht restlos zu billigende, her- 
kömmliche Meinung hinzuweisen, gemäss welcher (der von Goethe 
gewiss überschätzte) Carlyle vornehmlich der Statthalter unseres 
(in England nie populär gewordenen) Altmeisters und überhaupt 
der grosse Vermittler germanischer Geisteskultur ıst; der puri- 
tanısche kunstfeindliche Schotte zeigte nur in seinem von ihm selbst 
seringschätzig beurteilten und daher von seinen Lesern fast ganz 
übersehenen Life of Friedrich Schiller Mass und Sachlichkeit, 
während er einseitig ın Auffassung und Auswahl (wie auch bezüg- 
lich anderer zeitgenössischer deutscher Schriftsteller) Goethe nur 
würdigt als den Dichter des Wulhelm Meister, der Sprüche und 
ddesjenigen Werkes, das allein in der englischen Nationalliteratur 
deutliche Spuren hinterlassen hat, des Faust. Ich verschwieg so- 
dann nicht, dass William Taylor volle dreissig Jahre vor Carlyle 
Deutschland entdeckt hatte. Ein Eingehen auf die Uehersetzungs- 
leistungen von Coleridge und Scott in diesem Zusammenhange ver- 
steht sich von selbst, desgleichen die Erwähnung von Coleridges Vor- 
lesungen und Prosaabhandlungen über die deutsche Idealphilosophie. 
Carlyles bekannten Brief an die Times vom 11. November 1870 


I!) Vergl. L. Kellner; Die englische Literatur im Zeitalter der 
Königin Viktoria, S. %. Kellner beurteilt Carlyle übrigens hart, aber 
eründlich; er musste zu Rate gezogen werden für Carlyle; für Crom- 
well benutzte ich das fünfte Kapitel von P. Liman, Die Revolution, 
Berlin 1906. 
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lasen wir später im Original in dem Auszuge, den Herrig-Förster 
gibt; sonst hätte uns die im Insel-Verlag erschienene Uebersetzung 
nebst dem vollständigen englischen Text (Wie ein Engländer 1870 
über Elsass-Lothringen dachte) zur Verfügung gestanden; auf die 
für Pilch allein erreichbare mittelbare Quelle (die Einleitunz Böckel- 
manns zu seiner Ausgabe Duruy, Louis XIV., Weidmann 1914) 
wären wir mithin nicht angewiesen gewesen. Die nicht zu um- 
sehende Erwähnung der Geschichte Friedrichs II., deren dreizehn 
gelehrte Bände den (von dem poeta laureatus Robert Southey 1815 
als abominable alten Fritz geschmähten) grossen Preussenkönig für 
die Engländer doch nicht zu rechtem Leben erwecken konnten, aus 
welcher aber das anschauliche Portrait of Frederick the Great im 
Herrig-Förster hervorzuheben ıst, lenkten den Blick auf einige inter- 
essante Erscheinungen der modemsten Literatur: In der Einleitung 
Lord Roseberys zu der Ausgabe der Memoirs of Frederick the Great 
(1917) von Catt heisst es, dass der König das entsetzliche Erbe 
„systematischer Perfidie“ hinterlassen habe; die englischen Ge- 
schichtsklitterer unserer Tage nannten den Kaiser mehr als einmal 
den Erben der durch Friedrich II. überkommenen ‚perfiden, anti- 
christlichen Hohenzollernideale‘“‘; die Schmähungen K. C. Chester- 
tons (TheCrimes of England, 1917) auf Friedrich sind auf denselben 
Ton gestimmt; von Carlyle selbst behauptet Chesterton, er wäre so 
sentimental wie Goethe, von Goethe, er wäre so sentimental wie 
Werther, und: Charles Whibley stellt 1918 in seinen Political Por- 
traits den als Germanophilen unbeliebten Schotten auf eine Stufe 
mit Nietzsche, da er dessen Lehren schon lange vorher verkündet 
habe. Nietzsche gult bekanntlich in der modernen englischen Kriegs- 
literatur neben Bernhardi und Treitschke als der geistige Urheber 
der brutalen Machtphilosophie des Militarismus, während Männer 
von Coleridgescher Geistesstruktur wie der Schopenhauerübersetzer 
Viscount Haldane und der vorzügliche Uebersetzer von dem Cham- 
berlainschen Werke über Kant, Lord Redesdale, selbst in den philo- 
sophischen Leserkreisen der letzten Jahre keine Beachtung fanden. 

Solche gelegentlichen Streifzüge in das moderne, Won der 
Kriegspsychose umnebelte England erscheinen geringfügig gegen- 
über anderen geschichtlichen Parallelen, die sich bei der Lektüre 
des Carlyleschen Cromwell auf Schritt und Tritt aufdrängen: Die 
charakteristischen Worte the war of Belief against Unbelicf 
(S. 106) richten die Blicke auf das Jahrhundert Elisabeths, als 
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deren echten Nachfolger Cromwell sich bekannte im Kampfe gegen 
den spanischen Erbfeind, und auf die Engländer unserer Zeit, die 
überlieferungsgemäss den Weltkrieg zu einem Prinzipienkrieg des 
wahren Protestantismus gegen ‘das antichristliche Deutschland 
stempeln wollten. An der Stelle (S. 125), wo die Einigung Eng- 
lands, Schottlands und Irlands als Werk der göttlichen Vorsehung 
verherrlicht wird, riefen wir uns die Erzählung von dem grausamen 
Vorgehen Cromwells gegen Irland (Right or Wrong, my counlry, 
S. 59) ins Gedächtnis zurück, um Beziehungen anzuknüpfen an die 
Brutalitäten eines Warren Hastines, Kitchener, die von Lloyd 
Greorge moralisch „erechtfertigte Hungerblockade und nm diesen 
Zrıg der Grausamkeit gegen fremde Völker als altererbte puritani- 
sche Eigenart zu deuten.) Cromwells Plan, ‘to make England a 
Chnisttan England, greater tlıan old Rome, the Queen of Protestant 
Christianity’ (S. 128), erinnert an die durch den Krieg unterbroche- 
nen Bestrebungen der Hochkirche, die darauf hinausliefen, eine die 
Grossmachtstellung der römischen und griechischen Kirche über- 
treffende englische protestantische Weltgruppe mit London als Mit- 
telpunkt zu schaffen. Wenn Carlyle (S. 107) die Habeas Corpus 
Akte als Grundlage der englischen Freiheit und besonders die Pu- 
rıtaner als Schöpfer des Freiheitswerkes preist‘ so denkt man un- 
willkürlich an die vornehmlich aus der Puritanerzeit stammenden. 
in den Kriegsjahren immer wieder zitierten Schlagworte von Eng- 
land als dem Freiheitsbringer. Immer wieder ergab sich, auch bei 
der Erwähnung anderer, später geschichtlich gerechtfertigter Revo- 
lutionäre wie Hampden, Eliot, Pym (S. 107/108) von selbst der: 
Hinweis auf unsere revolutionäre Gegenwart. In diesem Zusammen- 
hange kamen wir übrigens auf die Levellers zu sprechen, die nach 
den Siegen Cromwells ihrerseits die äusserste Konsequenz aus der: 
Verkündigung der neuen politischen Freiheit zogen und der in jeder 
Revolution auftauchenden kommunistischen Idee ihr Leben weihten! 
Ein gleich aktuelles Interesse weckte die Besprechung von Carlyles 
erstem Geschichtswerk The French. Revolution, auch später, als wir 
die einleitenden Worte zu seinem Napoleon lasen. Aus dem Ab- 
schnitt aus Herrig-Förster: The Mob in the Chäteau of Versailles 
teilte sich uns die Erregung der Massenwirkung als unwidersteh- 
liche Suggestion mit. Robespierre und den anderen französischen 


1) Vergl. meine Schrift: Der religiöse britische Imperialismus, Osch- 
mann_und Lau, Bochum 1919, 8. 32. 
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Revolutionshelden, die immer ın Pose stehen, den niedrigsten In- 
stinkten folgen und in unendlicher Rhetorik schwelgen (und die 
schon ım geschichtlichen und französischen Unterricht behandelt 
waren), stellten wir Cromwell als den Typus des Britentums gegen- 
über, dem Napoleon das grand talent pour le silence nachrühmte 
(S. 122). Sodann richtete ach die Aufmerksamkeit auf einen Zeit- 
xenossen, der, vom Missionsgedanken durchdrungen, jetzt als Leiter 
der Geschicke seines Landes ähnliche Wege geht, wie Cromwell sie 
zuerst beschritten: Lloyd George. Dabei stellten wir einen Gegen- 
=atz fest zwischen der keltischen Redselickat und advokatenhaften 
Kasuistik des modernen phantasiebegabten Staatsmannes und der 
formlos verworrenen, den inneren Sinn aber treffenden und (nach 
Carlyle) stets innerlich wahren Sprechweise des nüchtern denkenden 
puritanischen Schweigers der Vergangenheit (S. 114, 116, 118, 121, 
127). Gemeinsam aber ist beiden Walisern die religiöse Inbrunst 
und die biblische Ausdrucksweise. Proben aus Lloyd Georges Re- 
den teilte ich den Schülern mit aus der Broschüre: Worte englischer 
Minister im Original nebst deutscher Uecbersetzung, herausgegeben 
von Eugen Fischer (Verlag H. R. Engelmann, Berlin); die 
Rückübersetzung einer von ihnen gab ich ihnen zudem als Arbeit 
in der Klasse. Cromwells gottbegeisterte Streiter, die I/ronsides 
(S. 114), die Soldiers of Christ (S. 117), die oft Psalmen singend 
ın den Kampf zoren, bieten einen wohltuenden Kontrast zu den 
Horden der Sanskulotten, die in wildem Blutrausch (savage Sans- 
culottism S. 130) wie die Bolschewisten alles Mass und alle Besin- 
nung verloren. Dass ın diesem Kriege der Engländer in seiner 
Bibel suchte und fand, was zu seiner Stimmung passte und mit Vor- 
liebe die Rachepsalmen zitierte, wurde als entarteter moderner Pu- 
rıtanismus wewertet. Cromwells Puritaner als die Hasser und Zer- 
störer unwahrer Formen (S. 106), die den wahren Kern der Dinge 
umhüllten, legten es nahe, Parallelen zu ziehen zu seiner im Sartor 
Itesarlus entwickelten wunderlichen Philosophie der Kleider, welche 
alle sinnbildlichen Dinge verkörpern. Aus dem Zusammenhang ge- 
rissene Proben des Sartor Resartus wären selbst begabten Oberpri- 
mänern unverständlich gewesen, nicht nur inhaltlich; dass der ver- 
schnörkelte Stil, das Carlylese, von Jean Paul beeinflusst ist, dürfte 
nicht unerwähnt bleiben wie auch eine kurze, schlicht gehaltene, 
in deutscher Sprache vermittelte Charakteristik des Sartor Resartus 
reboten schien. 
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Vor allen Dingen musste öfters hervorgehoben werden, dass 
Carlyle eine vier Jahre später (in Oliver Cromwell’s Letters and 
Speeches 1845) mit grösserer Beweiskraft erneuerte kulturhistori- 
sche Tat verrichtete, indem er, wenn auch mit parteitscher, fast an 
cant streifender Schönfärberei, aber in vulkanischer Sprache, eine 
zwe Jahrhunderte verkannte und missachtete Persönlichkeit der 
Nation in ihrer überragenden Grösse zum Bewusstsein brachte. Car- 
lvle wagt es, einen Mann, den man als einen ehrgeizigen Tartufe 
(S. 107), chief of liars (S. 118), Play-actor (S. 119) verunglimpfte, 
dessen Leichnam in Ketten gehängt wurde, einen König!) zu nen- 
nen, ja zum Heilizen zu erheben. Dass Carlyle sieh Cromwell zum 
Herrscherideal erkoren, verdankt er Milton, als dessen Nachfolger 
er ın wosentlichen Zügen erscheint. Von Milton stammt auch seine 
geschichtsphilosophische Ansicht, dass der Fortschritt der Ge- 
schichte durch gotterfüllte Helden vollbracht wird. Dass er mit 
Milton den biblisch-prophetischen, apodiktischen Ton gemeinsam hat, 
konnte leider nicht veranschaulicht werden, da Herrig-Förster ausser 
den bei Green angeführten Stellen keine Probe aus Miltons Prosa- 
schriften bietet. Um so dankbarer waren wir für das in den An- 
merkungen (zu S. 126) gegebene kurze Zitat aus der Defensio se- 
cunda, wo das in Cromwells eigenem starken Willen und in der 
Macht des gerechten Schwertes, vor dem Parlamente proklamierte 
Gottesgnadentum gerechtfertigt wird. Cromwells staatsrechtliche 
Auffassung war schon vorher auf Grund anderer Stellen (z. B. 
S. 112) angedeutet worden: Die Regierung war ihm, dem Verächter 
der Masse, göttlichen Ursprungs, die Regierungsform veränderliches 
Menschenwerk. Blicke auf das wilhelminische Gottesgnadentum 
und die heutige Remierungsform belebten diese Erörterungen. 

Carlyle erscheint in seinem Heldenbuche als Prophet des sieg- 
reichen Wıllens und der Kraft, sein Cromwell als Verfechter der für 
die englische Politik stets gültigen Macht = Recht-Theorie. Auf das 
trhabene Vorbild des streitbaren Glaubenshelden hinweisend, be- 
reitete Carlyledem Imperialismus die Were. In die allgemei- 
neren Probleme des Imperialismus führte ich die Primaner ein, in- 
dem ich ihnen teilweise die volkstümlich geschriebene kurze Ab- 
handlung von Fr. Brie (Meereskunde, 11. Jahrgang, Berlin 1917) 
vorlas, mit dem Imperialismus Carlyles machte ich sie näher be- 

1) Carlyles falsche Etymologie von king = Cannning-Able-man (8.10%) 
ist merkwürdigerweise in den Anmerkungen nicht berichtigt worden. 
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kannt durch die Lektüre des Abbsehnittes aus den Imperialistischer 
Strömungen in der englischen Literatur von demselben Verfasser. 
Daber bot sich die Gelegenheit, von Brie zitierte andere Schriften 
Carlyles Latter-Day Pamphlets, Past and Present, Chartism, Inau- 
qural Adress at Edinburgh kurz zu streifen und auf andere Gre- 
sehichtsschreiber Seeley, Dilke, Froude aufmerksam zu machen, die 
wie Carlyle den Imperialismus geistig vorbereiteten. Dass die Schü- 
ler die merkwürdigen Seiten des Carlyleschen Imperialismus (das 
ethische und relisiöse, speziell hebraistische Element, die sozialpo- 
litische Begründung, die Macht = Recht-Theorie, die Romfeiudlich- 
keit, die modern anmutenden kolonialpolitischen Ansichten) wenir- 
stens in grossen und wesentlichen Zügen verstanden hatten, bewies 
der befriedigende Ausfall einer deutschen Ausarbeitung: Curlyle als 
Imperialist. Den Mittelpunkt der ganzen Carlyle-Lektüre bildete 
aber die glänzende Gestalt des Nationalhelden, den ach ın zwei Jän- 
seren Hausaufsätzen beliandeln liess. Die geistige Ausbeute unse- 
rer Lektüre, an welche sich diejenige von Herrig-Förster anschlos=, 
hvar erfreulich: Ausser erossen Persönlichkeiten wie Mohamed und 
Tuther, Dante und Shakespeare!) waren Cromwell, der hervorra- 
gendste staatsmännische Vertreter des Imperialismus, und Carlyle, 
der eigenartigste literarische Verfechter der englischen Missions- 
stellung, den Schülern nahegebracht; mit den bedeutsamsten impe- 
rialistischen (redankengänren waren sie, unter steter Bezugnahme 
auf die Probleme der Gegenwart, vertraut geworden. Die Wege und 
Ziele, welche die englische Politik seit drei Jahrhunderten verfolgt, 
hatten sıe bereits aus der Unterprima-Lektüre Right or Wrong, my 
Country! erkannt. Immer wieder hatte ich versucht, ihnen den Be- 
xrıff des cant zu verdeutlichen, den z. B. Carlyle (nach seinem Bio- 
gıaphen Froude) als die Kunst bezeichnet, Dinge scheinen zu lassen, 
was sie nicht sind, eine Kunst, die die Seelen derer, die sie üben, so 
vergifte, dass sie schliesslich ihre eigenen ihnen ursprünglich be- 
wussten Fälschungen für wahr halten und so in aufrichtiger Weise 
unaufrichtig seien. Immer wieder wurden die Kenntnisse über die 
vor 1914 so oft verkannte englische Denkungs- und Handlungsweise 
erweitert und vertieft. Das ıst mehr denn je eines der erstrebens- 
wertesten Ziele des englischen Unterrichts in Prima! 
Bochum. KarlArn: 


1) InOII war ausser Dickens Christmas Carol von Shakespeare ge- 
lesen Julius Cesar, in UI Richard II. 


* 
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Psychologische Grundsätze bei der Korrektur fremd- 
sprachlicher Schülerarbeiten. | 


In die Korrektur neusprachlicher ‘Schülerarbeiten schleicht 
sich leicht ein Schematismus ein, der die Art der Verstösse nur nach 
der formalen Seite hin charakterisiert, und zwar als schwere Fehler, 
wofern sie gegen Formenlehre und Syntax gemacht sind, als ganze 
Fehler, wenn sie in das Gebiet des Stils gehören, als halbe, sobald 
sie Nichtkenntnis der üblichen Orthographie verraten. Durch diese 
formale Charakterisierung ist eo ipso eine verschiedene Wertung der 
Fehlerarten gegeben, da schon hinsichtlich des angegebenen 
Schemas keine allgameine Uebereinstimmung herrscht, und dem 
jeweiligen Klassenziel entsprechend die eine oder die andere 
Fehlerart schwerer bewertet wird. 


oe Wie wenig diese Art der Fehlerunterscheidung dem Schüler 
cerecht wird, ersieht man ohne weiteres, wenn man bedenkt, dass 
hierbea die Willensmomente, Fleiss und Konzentration, sowie 
Temperament und Intellekt garnicht berücksichtigt werden. Es 
muss also bei dem Streben nach gerechter Beurteilung von Leistun- 
gen eine Art der Fehlerunterscheidung gesucht werden, die gleich- 
wohl nicht so kompliziert sein darf, dass ste die Kraft des Lehrers 
über Gebühr in Anspruch nimmt. 

Bevor dieser Frage nähergetreten wird, mag zuerst klargestellt 
werden, was allgemein als fehlerhaft zu bezeichnen ist. 

Besonders auf syntaktischem und stilistischem Gebiete wer- 
den. sei es aus pädagogischen Gründen, sei es aus durch den Zeit- 
Imangel bedingten Beschränkungsgründen im Klassenunterricht 
gewisse Ausdrucks- und Konstruktionsarten als einzig möglich hin- 
gestellt und ın den Schulgrammatiken gefordert, wo wirklichen 
Sprachgebrauch nach gleichwertige, bisweilen weniger häufige 
andere Üebersetzungsmöglichkeiten durchaus existieren. 

Derartige Uebersetzungen, ob sie der Schüler wissentlich 
oder unwissentlich gewählt hat, aus pädagogischen Gründen als 
fehlerhaft zu bezeichnen, dürfte wenig geeignet sein, das Verhältnis 
zwischen Lehrer und Schüler günstug zu beeinflussen. Die Autorität 
des Lehrers als des tiefer und umfassender Gebildeten wird im 
Gegenteil nur verstärkt, wenn sie sich durch Vermeidung jeglicher 
Kleinlichkeit als unvoreingenommen und tolerant erweist. Erfordert 
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es aber die pädagogische Disziplin durchaus, dass den Absichten 
des Lehrers vom Schüler aus Genüge geschehe, so dürfte ein Nota 
bene am Rand und die eingehende Besprechung des Falles in der 
Klasse ausreichen. | 

Fehlerhaft ist, was dem augenblicklichen Sprachgebrauclı 
nach tatsächlich falsch ast. 

Die Fehler lassen sich einteilen ın Flüchtigkeits-, Gedächtnis-, 
Denk-, Sprachompfindens-. Auffassungs- und Darstellungsfehler. 

Als Flüchtigkeitsfehler sind Versehen anzusprechen wie etwa 
Auslassunz des Plural-s, wenn der plurale Artikel richtig vor 
esetlzt ist. Gedächtnisfehler sind z. B. falscher Genusgebrauch von 
Substantiven, afin que mit falschem Modus u. a., Denkfehler bei- 
spielsweise der Gebrauch des Aktivs statt des Passivs bei futuri- 
»chen resp. präsentischen Zeiten; Sprachempfindensfehler die falsche 
Uebersetzung von Synonymen. Auffassungs- und Darstellung=- 
fehler kommen als inhaltliche Fehler wohl nur bei Nacherzählungen, 
Aufsätzun und Dispositionen ın Frage. | 

Jeder grammatische, stilistische oder ortlhographische Fehler 
kann je nach den Uniständen entweder ein Flüchtigkeits-, Gedächt- 
nis-, Denk- oder Sprachempfindensfehler sein, und es muss von dem 
abwägenden Urteil des Lehrers gefordert werden, dass er ıhn richtig 
erkennt und wertet. | 

Gehen wir von der formalen Kennzeichnung der Fehler als 
grammatischer, stilistischer oder orthographischer Fehler ab und 
suchen wir sie statt dessen psychologisch als Flüchtigkeits-, Ge- 
dächtnis-, Denk- oder Sprachempfindensfehler zu erfassen, so ge- 
winnen wir für die Eltern und uns dadurch einen weit wertvolleren 
Einblick in das Wesen des Schülers, erkennen viel eher die Stärke 
seines häuslichen Fleisses, seiner Konzentrationsfähigkeit, sein 
Temperament und seine geistige Veranlagung und können leichter 
Fingerzeige für die weitere Erziehung und Ausbildung geben. 

Mit dieser Art der Fehlerkennzeichnung würde auch von 
selbst die Diserepanz zwischen der Korrektur von -Abiturienten- 
prüfungs- und „gewöhnlichen Klassenarbeiten aufhören. Von der 
Unter- bis zur Oberstufe wäre ein gleichmässiger Massstab der 
Fehlercharakterisierung gegeben, auch äusserlich, insofern Flüch- 
tigkeitsfehler —, Gedächtnisfehler | , Denkfehler +, Sprachempfin- 
densfehler Sp, Auffassungsfehler A, Darstellungsfehler D gekenn- 
zeichnet würden. 
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Die Summe der Fehler liesse sich kurz am Schlusse der Arbeit 
mit drei durch Punkte getrennten Zahlen angeben, wovon die erste 
beispielsweise die Summe der Denkfehler, die zweite die der Ge- 
dächtnisfehler, die dritte die der Flüchtigrkeitsfehler angäbe. 

Inwieweit die eine oder die andere Fehlerart als halb, ganz 
oder doppelt für die Feststellung des relativen Endurteils gewertet 
würde, hinge vom jeweilisen Klassenziel ab. 

Was wir tun, soll ım Interesse und zum Nutzen der Schüler. 
unbeschadet der wissenschaftlichen Wahrheit, sein. Es ist daher 
die hohe Pflicht des Lehrers, den Fehlern seiner Zöglinge psycho- 
logisch auf den Grund zu gehen— seinen Schülern zu helfen und 
sıe zu fördern ın allen Nöten. 


Berlın Sanftleben. 


Mitteilungen. 
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Was ist uns die deutsch-spanische Presse ? 


Es kann nie genug darauf hingewiesen werden, welche un- 
«ndliche Bedeutung im Verkehr der Völker und in ihren gegen- 
seitigen Beziehungen der Presse zukommt. Leider hat man das 
vor dem Kriege gar nicht, während des Krieges wenig und nach 
«dem Kriege nur ungenügend eingesehen. Was nützt es, wenn 
Stinnes eine grosse Anzahl einheimischer Zeitungen kauft und da- 
bei vergisst, die ausländische Presse für uns zu gewinnen! Ist es 
denn nicht möglich, in Spanien und in Italien, in Süd- und Mittel- 
amerika eine führende Tageszeitung für Deutschland zu gewinnen? 
Von der Regierung ist nichts in dieser Richtung zu erwarten, also 
müssen sich private Kreise finden, die für ihr Vaterland auf diesem 
«Gebiete zu arbeiten entschlossen sind. Hoffen wir, dass es nicht 
an Männern fehlen mag, die den Mut haben, in der ausländischen 
Presse für deutschen Namen und deutsche Ehre einzustehen, und 
die die Energie aufbringen, genügende Mittel zu beschaffen, um 
‚geeignete ausländische Zeitungen finanziell stützen zu können. 

Aber noch eine zweite Möglichkeit gibt es, die besonders bei 
‚den jetzigen elenden deutschen Valutaverhältnissen, welche es dem 
Deutschen so schwer machen, im Auslande Nennenswertes zu er- 
reichen, im eigenen Lande unbedingt in den Bereich der Erwägung 
gezogen werden muss. Wir können hier Zeitungen und Wochen- 
schriften in fremden Sprachen drucken und diese durch private 
und offizielle Kanäle in die betreffenden Länder, vor allem nach 
‘Spanien und dem lateinischen Amerika gelangen lassen. Diese 
Organe müssten so ausgestattet werden, dass sie knapp und klar, 
auf den Leserkreis berechnet, dem sie dienen sollen, olıne Tendenz- 
reiterei, ohne Parteigezänk, nur Tatsachen bringend, den fremden 
Völkern in periodischen Abständen die Vorgänge in Deutschland, 
‚dessen völkische Not und Entwicklung, seine Politik, seine Kultur- 
entfaltung usw. in leicht verständlicher Weise und ansprechendem 
"Tone darstellen und klarmachen. Diese Organe müssten regel- 
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mässig den bedeutenden Presseorganen auch in der Provinz der 
entsprechenden Länder zugestellt werden. So könnten sie für jene 
eine zuverlässige Nachrichtenquelle werden, deren Stoff sicher — 
ist er nur in geschickter Form bearbeitet — den ausländischen 
Redaktionen, in deren Sprache er verfasst ist, nicht ganz ungelegen 
kommen dürfte. Man wende nicht ein, man werde diese Zeitungen 
deutschen Ursprungs einfach in den Papierkorb wandern lassen; 
das mag zutreffen für einige chauvinistische deutschfeindliche in 
anglo-französischem Solde stehende Zeitungsunternehmungen. Aber 
die kleineren, besonders die Provinzblätter, denen es doch allzuoft 
an Originalstoff fehlt, werden nicht zögern, die ihnen so leicht zu- 
günglich gemachten Artikel zu verwerten. Und das genügt zu- 
nüchst; darauf liesse sich weiter bauen. Man bedenke, die Provinz- 
presse ist nun einmal. auf Abklatsch aus grossen Organen ange- 
wiesen, meist auf solche, die in der Provinz- oder Landeshauptstadt 
erscheinen und allerdings — das trifft für Spanien und Südamerika 
grösstenteils zu — in feindlichen Händen oder unter feindlichem 
Einfluss stehen. Aber haben diese Provinzblätter denn überhaupt 
für gewöhnlich die Möglichkeit des Vergleiches? Ich sage nein —, 
sie müssen ihrem Leserkreis etwas bringen, und da sie nichts an- 
deres haben, übernehnien sie den Stoff der tendenziösen Artikel 
der Schrei- und Hetzpresse. Das wird anders, wenn es ihnen mög- 
lich sein wird, auch von der Gegenseite etwas zu hören, zumal 
wenn sie es in bestimmter, regelmässiger Reihenfolge in eigener 
Sprache zu Gesicht bekommen. Sie können sich doch dann all- 
mählich ein eigenes Urteil erlauben und werden nachdenklich. 
Dann ist schon viel gewonnen, und das muss auf ihre eigenen 
Zeitungsartikel abfärben, und damit ist noch mehr gewonnen. 
Aber Voraussetzung zu alledem ist ein zielsicheres Arbeiten un- 
sererseits. Ohne dies kein Anfangs- und erst recht kein Enderfolg. 

Wie sollen diese Artikel in unseren für das Ausland be- 
stimmten fremdsprachlichen Blättern — Vermittlungsblättern — 
abgefasst sein, und wer soll sie schreiben? Die Beantwortung der 
ersten Frage habe ich schon oben vorweg genommen. Es sollen 
aktuelle Tagesfragen behandelt werden, aus allen Gebieten, die 
das deutsche Volk beschäftigen, von den Folgen des Friedensver- 
trages angefangen bis zur Hochschulreform und der Hochschul- 
bewegung, von Streik und Sabotage der Radikalen bis zu den 
neuesten Ergebnissen der Tuberkuloseforschung in Deutschland, 
nicht zu lang und zu gelehrt, sondern kurz, bündig, klar, dem 
fremden Volke verständlich. 

Wer soll diese Aufsätze und Berichte schreiben? Diese Frage 
bedarf entschieden einer genaueren Beantwortung. Zunächst wer 
soll sie nicht schreiben? Nicht sollen sie kommen von Parteileuten 
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irgendeiner Schattierung, denn für deren Geschreibe hat z. B. der 
Spanier keinerlei Interesse; auch nicht sollen sie kommen von Vor- 
eingenommenen und solchen, die noch immer auf dem alten, über- 
lebten Standpunkt stehen, überall belehrend und verbessernd wir- 
ken zu wollen. Also Vorsicht! 

Dagegen sollen Vertreter aller Berufs- und Wissenszweige her- 
angezogen werden, denen es am Herzen liegt, offen und wahr, 
recht und klar beim fremden Leser den Sinn und die Sympathie 
für das deutsche Volk zu wecken und zu fördern. Keine Anbeter 
alles Fremden, keine Internationalisten, sondern gute deutsche 
Männer, die in ihre Zeilen trotz unserer elenden politischen und 
wirtschaftlichen Lage Nationalstolz und Hoffnung auf Deutsch- 
lands Zukunft hineinlegen können, Kaufleute und Wissenschaftler, 
Aerzte und Beamte, Künstler und, wenn möglich, auch Leute aus 
dem Handwerkerstande. Und vor allem dürfen unsere Philologen 
nicht zurückstehen, sie müssen hier helfend einspringen, besonders 
was die Uebersetzungen der Beiträge angeht. Es ist ihnen hier ein 
Gebiet geöffnet, wo sie wirklich über den im allgemeinen engen 
Fachkreis hinaus für ihr Volk und ihr Vaterland in der Welt ihren 
Mann stehen können. Sie hat man dabei besonders nötig, auf ihre 
Erfahrungen wird man zurückgreifen müssen, ihrer Anregung wird 
man bedürfen. Völkerpsychologie zu treiben, war von jeher 
nicht recht Sache der Deutschen. Um so mehr müssen Leute her- 
angezogen werden, die das fremde Volk aus Literatur und Kunst 
kennen und vielleicht lieben gelernt haben. Sie werden berufen 
sein zu vermitteln, zu bremsen und anzutreiben je nach Bedarf 
der Sachlage. Man wirft so oft dem Philologen Kleinlichkeit und 
Weltfremdheit vor. Hier ist eine Gelegenheit zu zeigen, dass beides 
für den deutschen Philologen, wenigstens den modernen, nicht zu- 
trifft und dass er seine Erfahrungen und Fähigkeiten auch prak- 
tisch zum Wohle der Nation nach aussen betätigen kann und mit 
Arbeit nicht geizt, wo es sich um die Zukunftsstellung unseres ge- 
samten deutschen Volkes in der Welt handelt. 

Wo müsste man nun beginnen bei der Ausführung der an- 
gedeuteten Pläne? Es gibt bereits in Deutschland eine Reihe ähn- 
licher Zeitungen, Wochen- und Monatsschriften. Nur dreie seien 
hier erwähnt. Ich beschränke mich auf das spanisch-portugiesische 
Sprachgebiet. 

Seit Jahren gibt das deutsch-südamerikanische Institut an der 
Universität Köln zwei nach jeder Richtung anerkennenswerte Or- 
gane heraus, die dem Vermittlungsgedanken dienen sollen. Es 
sind dies der spanische Mensajero de Ultramar und der portugie- 
sische O Transatlantico. Beide Zeitschriften bringen in Monats- 
folge gute Aufsätze und tadellose Illustrationen. Leider ist die 
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Regelmässigkeit des Erscheinens durch Krieg und Revolution arg 
in Mitleidenschaft gezogen worden. Auch scheint mir die Tatsache 
nicht günstig, dass in diesen Organen keinerlei politische Artikel 
aufgenommen werden. Heute, da es eigentlich nichts Unpolitisches 
mehr gibt, ist eine solche Stellungnahme einer Zeitung eine ge- 
wisse Gefahr. Völkische Tatsachen soll man auf jedem Wege ver- 
treten, gleichgültig auf welchem. Dazu kommt noch der Umstand, 
dass der Amerikaner oder Spanier, wenn er eine aus Deutschland 
kommende Zeitung zur Hand bekommt, vorerst nach politischen 
Mitteilungen sucht; das interessiert jeden, fast alles andere kommt 
nur für kleine Interessenkreise in Betracht. Man vergesse nicht, 
dass sich die Welt seit 1914 gedreht hat, und das, was damals gut 
und schön war, heute schlecht und unzweckmässig sein kann. Aber 
das könnte schliesslich alles geändert werden. Und dass man am 
deutsch-südamerikanischen Institut praktischen Blickes auch für 
solche Dinge nicht entbehrt, erhellt daraus, dass es in zwanglosen 
Folgen das Werk eines Südamerikaners la Guerra Mundial von 
Guerrero herausgebracht hat, ein Werk, das wegen seines über- 
sichtlichen Aufbaues und seines tadellosen, leicht verständlichen 
spanischen Stiles allen Liebhabern der spanischen Sprache lebhaft 
‘empfohlen werden kann. Ueberhaupt kann an dieser Stelle betont 
werden, dass das deutsch-südamerikanische Institut anerkennens- 
werte Arbeit geleistet hat, was ich in meinen Zeilen an anderen 
Stellen schon häufig Gelegenheit hatte zu betonen. 

In Hamburg erscheint seit sechs Jahren der Heraldo de Ham- 
burgo, der sich Semanario politico, econdmico y literario nennt und 
von der Sociedad Editora Hispano-Americana de Hamburgo mit 
viel Geschick herausgegeben wird. Dieses Wochenblatt entspricht 
am meisten den von mir gestellten Forderungen, in ihm kommen 
alle Gebiete zur Besprechung, auf denen es zu schneller Orientie- 
rung verhilft. So findet sich z.B. in der Nummer vom 28. Januar 
1920 ein bemerkenswerter Aufsatz von Carl Dernehl über die Ein- 
heitsschule, der seiner Uebersichtlichkeit wegen dem Laien, und 
seines Inhalts wegen dem Philologen besonders lesenswert sein 
muss, und in der Nummer vom 11. Februar ein anderer aus der 
gleichen Feder auf den Tod von. Perez Galdös. Der Bezug dieser 
Wochenschrift, die den Vorzug grosser Billigkeit hat, lege ich 
allen Freunden der spanischen Sprache dringend ans Herz. 

Ich habe nur einige Vertreter der besten bereits bestehenden , 
Vermittlungspresse angeführt, es gibt ihrer noch mehrere. Hierbei 
kann ich nun nicht umhin, einige Ermahnungen an die zu richten, 
die es angeht. Habt ihr diese Organe bisher genügend unterstützt? 
Die meisten wohl nicht. Und sie verdienten es wahrlich aus den 
angeführten Gründen. Also bessert euch! Helfen könnt ihr alle 
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durch Bezug und Mitarbeit. Sollen diese Presseunternehmungen die 
Vermittlung für uns Deutsche aufnehmen und zu gutem Erfolge 
führen, so genügt es nicht, dass ihrer monatlich zehn bis zwanzig 
Exemplare nach Spanien und Amerika gehen. Nein, dann muss ihre 
Zahl in die Tausende gehen und ihre Qualität dauernd auf gleicher 
Höhe bleiben; daran könnt ihr alle mithelfen. Heute kostet der 
Zeitungsbetrieb, wie man aus den Fachschriften weiss, das Zehn- 
fache, also müssen die Zeitungen, die leistungsfähig bleiben sollen, 
auch zehnfach unterstützt werden; das lasst euch angelegen sein, 
dann könnt ihr mithelfen, dass Deutschland wieder seinen alten 
Platz in der Achtung und Würdigung der Welt erreicht, den es 
durch Krämerneid verloren hat. Wollt ihr hierbei tätig mithelfen, 
so tretet heraus aus eurer Gelehrteneinsamkeit und ergreift die 
Feder im Kampfe um unserer Kinder Zukunft und unseres deut- 
schen Vaterlandes Stellung im Rate der Völker. 
Greifswald. F. Lejeune. 


Lexikalische Beiträge zum Typus ajouter Joi. 
(Schluss.) 


renoner connaissance 

H. Murger, Les roueries de l’ingenue (La nostalgie) 230: Depuis que 
Jai renou& connaissance avec Melchior, ne m’a-t-il pas ıendu des ser- 
vices, en me faisant connaitre son &diteur? — P. et V. Margueritte, Le 
desastre 1. II. 22: I.e sous-lieutenant de dragons et le lieutenant d’artillerie 
svaient Trenou6 connaissance. — Ch. Lancelin, Les declasse: Le 
cureE I. VII. 121: Il avait retrouve quelques-uns de ses anciens condisciples 
du seminaire, avec lesquels il avait renouö connaissance — (die) 
Bekanntschaft wieder anknüpfen; vgl. nouer connaissance. 
reprendre espoir 

P. Loti, La hyene enragee 210: Mais pour reprendre espoir et 
joyeuse confiance, il suffit de rebrousser chemin. — J. Noury, Versaüles 
1870—1880, Souvenirs et r&cits 99: Les republicains, dont l’etoile avait päli 
& la fin de la guerre ... relevaient la töte et reprenasient espoir. — 
Vor 1908 in Ch. Vellay, La correspondance de Marat (Preuss. Staatsbibl. 
R. 4047): Mais presque aussitöt, Marat reprend espoir (Anführung aus 


Analyse extraite d’un catalogue d’autographes). — wieder Hoffnung 
fassen. | 
reprendre force 


E. Lepelletier, Madame Sans-Göne II. III. IX. 100: Vainqueurs 
dans une rencontre unique, les Allemands reprendraient force de 
courage. — J. Michelet, La femme I. VII. 135: Le soleil reprend bientöt 
force. Des mars, & ses premiers rayons . . tout un petit monde eclöt. 
— F. Fabre, Taülevent I. II. 11: Un jour, comme son pöre le pressait de 
reprendre force, de se redresser pour le travail, il lui repondit: Si 
ma mere n’avait pas travaill& avec tant de courage, je l’aurais encore. — 
wieder zu Kräften kommen, Kraft gewinnen; wieder Mut fassen. 

J. H. Rosny, Les deux fenmes II. IV. 145: Quand le travail du 
monde se sera transport& dans les pays chauds, lcs Latins, peut-etre 
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m&me les Hindous, reprendront de la force — 1724 Proc&s-verbal 
in E. Hubert, La torture aux Pays-Bas autrichiens pendant le XVIlIle 
siöcle 137: Nous avons interrog& les susdit meödecin et chirurgien si le 
patient avoit repris ses forces et s’il estoit bien retabli. — A. de La- 
martine, Oeuvres (Bruxelles 1841): Voyage en Orient, Recit de Fatalla 
Sayeghir 689/2: Au bout de quelques jours . . j'eus promptement repris 
mes forces. — 1829 Guerry in Memoires de la societ€E des Antiquaires 
de France VIII. 455 in Gaidoz, Un vieux rite medical 31: Les enfants 
trop faibles rreprennent des forces, lorsqu’ils ont et& assis dans le 
trou de la pierre saint Fesse. — E. Zola, La debäcle I. II. 26: Qu’y 
avait-il donc de si presse, & filer ainsi, & bousculer les gens, sans leur 
laisser le temps de reprendre des forces? 

reserveor adj. + accneil oder accneil + adj. 

1914 Aus der Zeitung: Union Republicaine d’Ajaccio en France in 
Franc-Nohain et Paul Delay, Histoire anecdotique de la guerre de 
1914—15 Il. 58: Nous avons decide que l’Union Republicaine serait vendue 
sur la voie publique par un sourd-muet. Le public indulgent voudra bien 
faciliter sa täche en lui reservant bon accueil. — 1915 Annales pol. 
et litt. 1662, 2 mai, 560/3: Quel peuple reserve accueil plus digne aux 
evenements desquels sa vie et son integrit@ dependent? (Jos. Schewaebel) 
— einen guten usw. Empfang bereiten, freundlich entgegen- 
kommen, aufnehmen. 
retirer (adj. +) profit 

F. Nohain et P. Delay, Histoire anecdotique de la guerre 1914 
a 1915 (Preuss. Staatsbibl. Krieg 1914: 5955) XI. 58: Au contraire, la con- 
tinuation de l’exploitation est de nature & les favoriser |les int&r&ts des 
Francais] sans que l’ennemi en retire profit et surtout un &löment de 
force contre nous. — R.-L. Jose, La terreur a Erzeroum (Les livres roses 
pour la jeunesse n® 184, Preuss. Staatsbibl. Krieg 1914, 15648) 21: Allez 
dans mon Khan [Gastherberge], saisissez la marchandise et vous en 
retirerez grand profit. — (grossen) Nutzen ziehen. 
rever mariage 

E. Dodillon, Quitie IL 28: Revait-il mariage, il revait de 
Noemie. — G. Guiches, Cdleste Prudhomat (Modern-Bibliotheque) JI. I. 
43/2: Puis elle vit la receveuse des postes, une noblesse du Rouergue, 
une demoiselle Soultier de la Molte, r&vant mariage dans une solitude 


revoltee. — vom Heiraten träumen; so L. 7%: On dit, sans article: 
rever mariage, r&ver mort, röver querelle, alle olıne Belege. 
se sontir envio: 


H. Blaze de Bury, Les muitresses de Goethe 201:. Un soir,... 
nous nous &tions promene&s tard dans la campagne, et, apres avoir re- 
conduit sa societe [celle de Lilli] de porte en porte et fini par prendre 
conge d’elle, je me sentis si peu envie de dormir que.. (Uebersetzung 
aus einem Briefe Goethes). — E. Dodillon, Quitte III. 99: Se doutant 
que le vieil ami de son fröre devait avoir & l’entretenir en particulier, et 
de son cötö se sentant envie de mille questions, Etienne prevint sa 
möre .. qu’il sortait pour häter l’exöcution de leur veu commun. — den 
Wunsch, (das) Verlangen hegen. 
souhaiter bonne chance 

H. de Balzac, La peau de chagrin I. 9: Le tailleur €tala les carte s 
et sembla souhaiter bonne chance au dernier venu. — A, Dumss, 
Les deux Diane II. IV. 45: Lä-dessus, je vous souhaite bon voyage et 
bonne chance, monsieur d’Exmes, reprit Pierre. — H. Malo, Les dau- 
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phins du jour IX. 110: Berthe felicite sincerement son amie et lui sou- 
haite bonne chance dans la vie. — 1415 Homme Enchaine 214; 7 mai; 
l/l: On a pu en voir le dernier &cho dans la lettre du roi George & M 
Poincare, au moment oü nous &tions deja dans la fournaise, et oü, de 
tres grand coeur, certainement, bonne chance nous 6tait souhaitee. 
— 1915 Petit Journal 19160; 12 juin, 2/6: L&-dessus, je ne te sou- 
haiteraipasbonne chance, pour la raison que ca te porterait la Zuigne. 
— guten Erfolg, Glück wünschen. 
souhaiter bon courage 

1913 Mercure de France, avril, 552: C’etait un mot de M. Rigaud, 
souhaitant ä son fils bon courage au travail et stimulant son ardeur. 
— La grande guerre raconide par les temoins, &d. E. Pariselle (Vel- 
hagen & Klasing) 88,17: Apres lui avoir souhait& bon courage, je me 


häte de regagner mon gourbi (Marcel Dupont). — jemandem Mut 
machen. 
souhaiter bonne nuit 


Th. de Wyzewa, Sous la terreur, journal d’une amie de Phüippe- 
Egalite (traduit de l’anglais par Th. de W.) 55/1: Enfin ces monstres m’en- 
gagerent A prendre un peu de repos, et me souhaitörent bonne nuit. — 
P. Decourcelle, Brune et blonde XIL. 239: Et je les ai laisses en leur 
souhaitant bonne nuit. — E. Pilon in 1900 Lecture pour tous, mai, 
7100/2: Jacques chargea son arme, . „ tendit encore une fois les mains au 
feu, nous souhaita bonne nuit. — F. Mitton, Les femmes et l’adul- 
tere etc. 149: Un soir qu’elle &tait au lit, il vint lui souhaiter bonne 
nuit, quand brusquement il entendit du bruit dans la garde-robe. — gute 
Nacht wünschen. 

Littre, nuit 1°, 767/3: Bon soir et bonne nuit, ou je vous sou- 
haite une bonne nuit, se dit en prenant cong®, le soir, des personnes 
avec qui l’on vit en familieritö. — A. Daudet, Contes du lundi (La 
Semillante), (Velhagen & Klasing) 19, 12: Lä- dessus, le brave Lionnetti, 
tout &mu, s&coua les cendres de sa pipe et se roula dans son caban en 
me souhaitant la bonne nuit. 


tenir comptoir 
J. Lermina, Za comtesse Mercadet 1. IX. 169: Pendant longues 
annees, il avait tenu comptoir au Marais. — P. Gusman, Pompei, la 


ville — les mosurs — les arts 115: Des marchands, assurement, tenaient 
comptoir dans les cellules du pourtour de !’area.— Geschäftsräume 
haben. 
tirer bönefice 

M. Prevost, Nouvelles lettres de feınme 47: Seul, mon vieil ami 
tirait bönefice de la crise de mon caur. —E. Javelle, Souvenirs 
d'un alpiniste 252: Une speculation maladroite s’est emparde de cette 
derniere cascade, et, pour en tirer bönefice, a reussi & la gäter. C'est 
la cel&hre Pisse-Vache, dont on a regle les gerbes et resserr® les flots pour 
laisser passage ä une galerie. — aus etwas Nutzen ziehen. 
tirer gloire 

H. Kistemaeckers, La femme inconnue XI. 135: Rene s’obstinait 
& faire tourner entre ses doigts un bristol de ?’Illustration sur lequel 
Madame Bosman tirait gloire d’une gorge confortable et tudesque. — 
A. Chabrol, La chair de ma chair III. VIIL 228: Qu’elle eüt recouru 
& un intermödiaire.. ., cela aurait fort deconcerte un amant; mais "tout au 
contraire, l’ancien fiance en tirait gloire. — 1915 Journal de Genere 
33; 3 fev.; 1/1: TI est facile de supprimer ces tolerances, en face 
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de la campagne de piraterie dont les Allemands tirent gloire. — 1915 
Petit Journal 19263; 23 sept.; 1/L: Et je ne veux pas qu’il puisse tirer 


gloire de ce que ses propos ont &t& connus de l’adversaire. — sich 
rühmen, stolz sein, sich brüsten. 2 
tirer honneur 


Y. Guyot, La province Rhenane ei la Westphalie 25: La these de 
Talleyrand etait une these & effet, dont il tirait honneur et dont la 


plupart des historiens lui font encore honneur. — M. Colombier, La 
plus jolie femme de Paris XX. 318: Il se mire en Jane Debraille, comme 
Y’artiste dans un chef-d’auvre dont il tire honneur. — stolz sein. 
tirer | occasion 


J. J. Rousseau, Emüe II. 80: Vous pouvez de lä tirer occa- 
sion de lui donner, mais en peu de mots, une idee des maladies et de 
leurs effets. — Derselbe, Julie VI. II. 550: J’en tirois occasion de lui 
tenir des propos assez tendres. — 1904 Revue de Paris XI. 17,84: Ilen 
tire Occasion pour exercer son &loquence (Sch.). — etwas zum Anlass 
nehmen. 
tirer orguelil 

E. Souvestre bei Hölder: On sent qu’il tire orgueil du fils qu’il 
accuse. — 1915 Le Journal 8353; 10 aoüt; 1/l: Car notre compagnie qui, 
tout comme une autre, alimente la tranch&e, est un tr&s curieux me&lange. 
»Y en a pas deux comme ca«, assure le lieutenant. Et le depöt en tire 
orgueil. — stolz sein auf. 

X. de Montepin, Le ventriloque I. XVIIL.142: Une belle salle & 
manger... dont Sidoine-Apollinaire Fauvel tirait un l&Egitime orgueil. 
— 1915 Annales pol. et litt. 1687; 24 oct.; 484/1 (Wetterl&): L’Empire tire 
un legitime orgueil de ses mus&es. 
trouver accös | 

1861 Revue de linstruction publique 399: L’impersonnel trouve en 
general acces chez tous les verbes transitifs ou intransitifs, et & toutes 
les voix. — A. Ehrhard, Franz Grillparzer. Le theätre en Autriche IN. 
182: Mais, malgr& le prestige qu’il avait conquis & l’etranger, ses idees 
trouverent difficilement acc&s aupres de ses concitoyens. — 1914 Tri- 
bune de Geneve 293; 23 dec; 4/3: A Marseille, denu& de tout, il trouve 
acces sur un train militsire francais. — Zugang finden, gelangen; 
üblich sein. | 
{rouver adj. + accueil 

1874 Rerue des eaux et foreäts 33: Aujourd’hui je passe & Chypre 

. ot l’on chemine tranquillement & dos de mulet.. ol l’on trouve par- 
tout bon accueil et nulle crainte des brigands. — Hubault et Mar- 
guerin, Les grandes Epoques de la France 1. 91: L’empereur depouilla de 
leur dignit& les comtes et les abbes chez lesquels les ambassadeurs avaient 
trouve mauvais accueil. — A. Ehrhard, Franz Grillparzer. Le 
tneätre en Autriche II. 90: Des poösies et, je l’accorde, quelques romans 
par-ci par-lä .. peuvent, surtout tant que dure la vogue, ötre &crit dans 
la langue du pays et trouver bon accueil. — Charles Robert- 
Dumas im Katalog Moritz Diesterweg zu H. de Balzac, Trois Nouwvelles: 
Nous esperons que ce livre trouvera bon accueil aupres de notre 
public qui aura & cour de faire plus ample connaissance avec le fecond 
romancier. — gute Aufnahme finden, gut aufgenommen werden. 

A. Ehrhard, Franz Grillparzer. Le theätre en Autriche II. I. 266: 
L’opera de Cherubini, Medea, trouvait & la m&me Epoque & Vienne un 
accueil favorable. 
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trouver acheteur 
M. Monnier, Le tour d’Asie I. 134: Ces thes, prepares avec soin, 
pourront trouver acheteur sur les marches d’Europe — 1%1 Revue 


des deux mondes, mars; Ankündigungen 5: Si cette curiosite de haute 
valeur ne trouve pas acheteur, elle sera (& notre grand regret) dis- 
persce et vendue par feuilles isolees. — einen Käufer finden. 


trouver asile 

F. Genin bei Hölder: Mais l’histoire de la lanzue francaise ne 
pourrait-elle du moins trouver asile dans les facultts? — R. de Na- 
very, L’dlicir de longue vie XIX. 315: On force les grilles d’un cloitre, 
et jarracherai Molda de celui oü elle a trouv& asile — Ch. Foley, 
Guülleri Guülor€E XL 50/1L: M&meo les maitres absents, il lui importait de 
trouver asile au chäteau. — B. Guinaudeau, Le chanoine Moise XXI. 
255: Les ev&ques.de passage & Paris, les pretres de province, les moines 
plus ou moins gyrovagues, quine trouvent pas asile dans les couvents, 
descendent lä. — 1915 Journal de !’UniversitE des Annales pol. et litt. 1. 
VIII. 450/2: En donnant pour auteurs & ces princes [aux Hohenzollern] un 
certain Pierre Colonne, que le pape Paschal II aurait depouille et con- 
traint de se retirer en Allemagne, oü il aurait trouve asile pres de 
l’empereur Henri V. (F. Masson). — eine Zuflucht(sstätte), Schutz 
finden. 

E,. de Bonnechose, Histoire de France (1859; Ile ed.) I 284: 
Robert, poursuivi par 8a vengeance, trouva un asile aupres d’Edouard. — 
1915 Gazette de Lausanne 40; 10 fev.; 1/6: Ils ont trouve un asile 
dans les villages situ&s derriere la forteresse de Belforte — 1915 Le 
Journal 8355, 12 aoüt; 1/4: La partie occupee doit devenir une riche 
contree agricole qui alimentera le peuple et les villes oü pourront s’ötablir 
le surcroit de la population et les refugies qui ont trouve& un asile en 
Allemagne. 

Ph. de Segur, Histoire de Napoleon etc. IX. 14 bei Littre, fenetre: 
Partout [dans Smolensk] les portes et les fen&tres des maisons, brisces et 
arrachees, ont servi & alimenter les bivouacs; ils [les soldats] n’y trouvent 
point d’asiles. ; 
trouver crödit 

L.-J.-B. Berenger-Feraud, Superstitions et survivances I. 312: 
Voilä comment ces aventures.. se sont transmises d’äge en äge.., trou- 
vant perpötuellement credit aupres des credules. — A. Chabrol, La 
chair de ma chair II. III. 108: Si elle a trouve credit & travers les 
siecles, la fable de Neron faisant brüler Rome. . c’est que sans doute ce 
monstrueux exemple d’egoisme n’a rien qui nous soit absolument incon- 
cevable. — 1915 Le Matin 11373; 18 avril; 1/6: Ces rumeurs trouvent 
eredit dans le scepticisme grandissant avec lequel on considere les ne- 
gociations du prince de Bülow. — 1916 Gazette de Lausunne 94; 4 avıil; 
1/l: A vrai dire, on ne voit pas trop comment de telles rumeurs pouvaient 
trouver credit, möme parmi les couches les plus bornes du suffrage 
universel. — Glauben, finden. 

P. Puiseux, La terre et la lune (Preuss. Staatsbibl. Oh 3624) 6: Il 
en est peu [de corrections malheureuses] qui aient trouve un si long 


eredit. — Fleury-Lamure, Charleroi (Notes ei sourenirs) 52: Cette 
nouvelle trouve peu de credit & Charleroi. 
trouver adj. + cuisine 


P. J. de B&ranger, Chansons, Le voisin (in Lamartine, Delavigne, 
Beranger) 306/2: Depuis peu chez ma cousine, Qui jeünait en carnaval, Je 
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vois certain cardinal, Et trouve bonne cuisine. — E. Souvestre, Au 
coin du feu VI. 129: L’aubergiste l’approuva, en lui assurant qu’il ne 
pourrait trouver nulle part meilleure cuisine ni meilleur logie. — 
eine gute Küche finden. | 
trouver mari 

1912 Annales du Senat, Documents parlementaires 57, 51/3: Au re- 
censement de 1889, un releve general des mariages permet de constater 
(cöte feminin) que 81 p. 100 des jeunes filles frangaises ne veulent ou ne 
peuvent trouver mari qu’apres vingt ans et que m&öme 45 p. 100 d’entre 
elles ne le trouvent qu’apres l’äge de vingt-cing ans (Lannelongue) — 
Grande Encyclopedie (Preuss. Staatsbibl. A 7961, Lesesaal) XVI. 1140/2: 
Ce qui n’empöche pas celles-ci, apres s’etre longtemps prostitu&es dans le 
temple d’Anait, de trouver aisement mari, aucun homme n’&prouvant, 
pour ce motif, la moindre repugnance & les prendre pour femmes (A.-M. B.). 
— einen Mann finden. 
trouver matiere 

D. Diderot, 9 avril 1774 (XX. 51): Je puis porter dans un inter- 
valle de temps assez court cette &norme entreprise & un tel degr& de per- 
fection, que de plus d’un siecle nos successeurs ne trouveront pas ma- 
tiere & un supplement de vingt feuilles. — J. Richepin, Miarka II. IX. 
94: Il avait ensuite commence 1a lecture, que tout le monde £coutait reli- 
gieusement, chacun y trouvant matiere &ä se föliciter soi-m&me. — 
C. Piat, Leibniz (Preuss. Staatsbibl. Nk 160, Bd. 24) 131: Cette fois-lä 
le vulgaire, assuröment, ne pouvait trouver matiöre & vaines disputes. 
— G. Grison, Paris horrible et Paris original I. 1: Aussi n’est-ce 
pas de nos jours qu’on pourrait trouver matiere & ©crire un ouvrage 
comme les Mysteres de Paris. — A. Brisson, Florise Bonheur (Modern- 
Bibliotheque, A. Fayard) V. 38/l: Et vous y trouvez matiere ä des ob- 
servations pittoresques. — D’Arnoldi, Marie de Kerowlas II. I. 163: Elle 
V’emettait ... si timidement [cette id&e] que souvent son maitre, devenu 
exigeant, trouvait matiere a reprimande. — Anlass finden. 
trouver plaisir 

A. Ehrhard, Franz Grülparzer. Le theütre en Autriche IL. III. 319: 
Grillparzer avait pu ... oublier les tourments et trouver plaisir & re- 
produire le spectacle du monde exterieur, tel que l’histoire le deroulait A 
ses yeux. — 1914 Tribune de Gen&ve 297; 29 dec.; 5/l: Nous vous prions.. de 
dire... s’il est exact que l’arme&e allemande soit une horde de barbares 
et une bande d’incendiaires qui trouvent plaisir & detruire les inno- 
cents, les villages. — 1916 Journal de Geneve 32, 2e &d.; 2 fev.; 2/1: Mais 
il parait qu’ils n’y trouve&rent pas plaisir. — Vergnügen finden. 

1915 Journal de Gene&ve 355; 24 dec.; 2e ed.; 3/2: Tous ceux qui 
aiment les belles histoires y trouveront du plaisir [dans ce livre]. — 
1916 Gazette de Lausanne 149; 31 mai; 3/1: J’imagine que les ouvrieres 
de Mme de Mandrot trouvent un vif plaisir & broder les sujets concus 
par elle. 
trouver protection 

M.-N. Bouillet, Dictionnaire universel d’histoire et de geographie 
II. 1189,2 (Marie Stuart): Elle parvient a s’&chapper de sa prison, et se 
refugie en Angleterre (1568), esperant trouver protection aupres de la 
reine Elisabeth. — Grande Encyclopedie (Preuss. Staatsbibl. A 7961) X. 
674/2: Robert de la Mark, duc de Bouillon,... ayant trouve protection 
pres du roi de France, n’hesita pas & faire porter un defi & Charles-Quint. 
— Schutz finden. 
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1916 Guzette de Lausanne 152; 4 juin; 2/2: Ceux-ci sont presque 
des Edifices publies et portent toutes les caracteristiques urbaines, ceux-la 
sont comme des maisons de campagne refugiees en ville pour y trouver 
la protection tout en conservant le repos. 


trouver romede 

1817 Clos, in Memoires de la socidtE des anliquaires de France 
I. 428 in Gaidoz, Un vieuwr rite medical 29: Les pelerins font neuf fois 
le tour du temple et se rendent ensuite sur la plate-forme. Lä, chacun 
trouve remede a son mal. — Ch. Deslys, L’aveugle de Bagnolet (Auteurs 
cel&bres) VII. 83: Je sais deja tout; & tout deja j'ai trouv& remede. — 
J. Michelet, La femme 1.1IX. 151: Nous qui le savons bien mieux, nous 
devons y trouver remede, faire encore ce qui, & chaque äge, lui a reussi 
dejä, lui donner un amour nouveau. — ein Mittel, Abhilfe finden. 

: —H. Verneuil. Par contumace XIX. 219: Tu aurais dü m’ouvrir ton 
caur depuis longtemps, et nous aurions trouv& un reme&de au mal. 
trouver adj. + satisfaction oder satisfaction + adj. 

1874 Revue des eaux et forets 329: Une tige du figuier des pagodes, 
avec ses innombrables racines adventives aeriennes, complötaient cet en- 
semble, ot la curiosite de l’@il trouvait entitre satisfaction — 
C. Piat, Leibniz 47: C’est alors seulement que l’esprit trouve pleine 
satisfaction. — E. Lepelletier, Madame Sans-GeEne II. III. IX. 9: 
L’amant le plus &pris a toujours trouv& satisfaction plus profonde 
& entrer en visiteur ardent, mais non autorise, dans l’appartement de 


Y’aimee, qu’&a s’ebattre en maitre dans le lit conquis. — volle usw. Be- 
friedigung finden. 
trouver . sujet 


A. France, L’orme du mai X. 143: Il ne trouvait pas sujet ä 
raillerie dans une solennite qui &tait la glorification de la patrio et de la 
foi. — 1910 Bibliotheque universelle et Revue suisse, döcembre, 629: Une 
»note bibliographique« renseigne les curieux sur les metamorphoses qu’a 
subies ce petit ouvrage, ou la pruderie de 1833 trouva sujet de 
s’effaroucher. — A. Chabrol, La chair de ma chair III. IV. 179: Mais 
Darmoise ne trouvait 'pas sujet d’entretenir en lui des illusions ana- 
logues. — Anlass finden. 


trouver trace 


L. Noir, Une revanche de Vidocgq II. VI. 175: Lui et ses deux 
hommes avaient battu la campagne sans trouver trace des deux @vades. 
— Dick de Lonlay, Frangais et Allemands VI. XXIX. 818: I [le 
marechal Bazaine] se remet en route, ne trouve plus trace de son 
arm&e qui a disparu et franchit & Ars-sur-Moselle les lignes ennemies. — 
A. Levy, La legende des mois; 2e ed. 1881; XI. 133: On remarqua qu’il 
fallait remonter jusqu’au 12 novembre 1199 pour trouver trace d’un 
spectacle aussi @clatant. — d’Herisson, Ze journal d'un officier d’ordon- 
nance IV. 72: Lorsqu’il prit possession du ministöre des affaires etrangöres 
.. il ne trouva pas trace öcrite des alliances qu’avait pu contracter la 
France — B. Malon, Le socialisıne integral (Preuss. Staatsbibl. Fc 7947) 
1.58: Les greves furent.. assez importantes pour que l’on trouve trace 
de prescriptions co@rcitives dans les constitutions de deux empereurs de 
Byzance, Zenon et Justinien. — 1915 Journal de Geneve 350; 19 dec.; 
2e &d.; 3/1: Une pudeur vous arröte et la crainte des trop faciles d&clama- 


tions. On n’en trouvera pas trace dans le roman de Noälle Roger. — 
eine Spur finden. 


Lexikalische Beiträge zum Typus qajouter foi. 187 


J. Michelet, La femme II. XI. 329: Est-il bien sür que ceux m&me 
qui croient exclusivement s’appuyer de la logique ne donnent rien & cette 
puissance feminine de l’inspiration? J’en trouve la trace jusque chez 
les plus determines raisonneurs. — Zurcher et Margolle, Volcans et 
itremblements de terre; 4° &d.; 39: Maintenant on n’y trouve plus la 
trace de l’existence de ces villes. — Ch. Letourneau, L’&volution du 
mariage et de la famille 402: A vrai dire, dans l’empire du Milieu, on 
ne trouve plus gu&re de traces de la famille maternelle.. — 411: 
Ainsi, aussi loin que vont nos renseignements, il est vrai, assez in- 
complets, on n’en trouve pas de trace chez les anciens Perses [de cette 
evolution]. 
vider ; bouteille 
P. J. de Beranger, Chansons, Les Parques (in Lanısrtine, Dela- 
vigne, Beranger; 304/1: Quand ces Parques, vidant bouteille, Filent nos 
jours sans nul souci; Nous qui buvons gaiment ici, Craignons qu’Atropos 
ne s’eveille. — E. Lepelletier, Madame Sans-Gene II. 361; La Violette 
8e remömorait ses campagnes en vidant bouteille — eine Flasche 
(Wein) trinken, tüchtig zechen; für letztere Bedeutung gibt Pfohl 
unter vider: vider les bouteilles. 

A. Theuriet, Dorine (Un mauvais quart d’heure) 1i4: Ce soir, 
nous viderons une bonne bouteille. 
voir trace 

1874 Revue des eaux et foröts 34: Les historiens parlent aussi de 
mines d’or abondants; je dois dire que je n’en ai pas vu trace (de 
Montrichard). — 1913 L’anthropologie XXIV. 254: On ne voit pas 
trace des sarcophages en albätre. — keine Spur von etwas sehen. 


Die hier zusammengestellten 208 Verbindungen sind zum 
allergrössten Teil völlig neu. Nur in ganz geringer Anzahl sind 
sie aufgenommen, weil sie eine neue Bedeutung haben oder weil 
eine Behauptung, die in den zu Anfang der Abhandlung erwähnten 
Schriften aufgestellt worden ist, berichtigt werden musste oder 
weil das tatsächliche Auftreten der Verbindung auf Grund einer 
Anführung ohne jedes beweisende Beispiel zweifelhaft erschien. 
Diese erste Aufstellung legt für die alphabetische Anordnung das 
Verb zugrunde, in der zweiten stelle ich das gesammelte Material 
alphabetisch vom Substantiv ausgehend zusammen. Ich benutze 
sie, um hervortreten zu lassen, wie einmal oft neben dem artikel- 
losen Substantiv dasselbe Wort mit dem bestimmten oder unbe- 
stimmten Artikel auftritt und wie die Negation oder die Quantitäts- 
adverbien die artikellose Verwendung beeinflussen oder nicht. Ich 
habe auch gelegentlich die Konstruktion nach der Verbindung 
angeführt und, wo es mir von Wichtigkeit erschien, angegeben, wann 
dem Substantiv ein anderes mit de beigefügt worden ist. Eine 
theoretische Erörterung dieser ganzen syntaktischen Frage, wie 
sie Heller in einer für die damalige Zeit höchst anerkennenswerten 
Weise seiner Abhandlung beigefügt hat, wird erschöpfend erst er- 
möglicht werden, wenn weit reicheres Belegmaterial nicht nur 
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für die neuere Zeit, 
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sondern besonders auch für das 17. 


und 


18. Jahrhundert vorliegt, aus denen noch so gut wie nichts ge- 
Folgende Abkürzungen sind verwendet worden: 


sammelt ist. 


n. 


8. 


faire 


9 
trouver 
recevoir (un) &. 
en un 
reserver (a.) 
trouver a. 
» (m) 
avoir 
(se) porter (n.) 
(se) donner a. 
avoir a. 
„ une 
faire 


» 
prendre 
se pröter 
mettre 
chercher (un) 
offrir 
trouver (n.) 

Re un 

s n. d’ 
avoir a. 

.„ un 
accorder (a.) 

z unea. 
n une 
porter (a.) 

ns MM. 

„  (n.) son 
prendre 
demander (!’) 
passer 
donner 
tirer 
faire (n.) a 


de (la) a. 


3» 33% 
& 
I) 
© 


„ la 

vider (une a.) 

faire (n.) 

se donner libre 

e »  pleine 

laisser 

souhaiter 
(n.)bonne 

avoir 


negation 
adjectif 
substantif 


abdication 
abus de + 8. 
acces 
accueil 

9 

n» 


9 
acheteur 
action 
aide 
air 
allure 

a 7 
angle (a.) 


‚appfication (de +s.) 


appui sur 
9 
arret 
asile 
N 
n 


9 
asile(s) 
aspect 

Be 
attention 
N 


N? 
n 
n 


N 
attitude (de + 8.) 
avis 
bail 
barre 
benefice 
besogne 
# de +8. 


R,) 


bloc 
boule de neige 


&. 


7 N 
bouteille 
buisson creux 
carriere 

N» 
carte blanche 


chance 
charge de + inf. 


g. = quelqu’un | 
qch. — quelque chose 


qu. 
avoir (la) 
» (n.) 
9» 
n 


» 
prendre 
faire (n.) 

„ (une a.) 
avoir (n.) 

„ un 
attendre 
tenir 
rendre 
faire 


R>) 

„% 

„ une a. 
lier (une a.) 


N 
nouer (a.) 
renouer 
donner 
garder 
donner (le) 
adresser 
envoyer 
er une 
remettre (la) 
avoir (a.) 
„.n.®. 
„. n.le 
„  n. qu. de 
„ du A 
souhaiter bon 
(se) donner libre 


donner un (libre) 


9» _} 
laisser (un) libre 
eccorder (a.) 
trouver (qu. de) 

un &. 


9 (n.) 2. 
courir a. 

„» un 
faire 


adverbe de quantite 


charge de + s. 
. d’äme(s) 
„ deson äme 
„ de viehumaine 
- a. de-+s. 


® de-+s. 
chaud 
collection de + s. 
commerce 
= 2. 


-compagnie 


comptoir 
confiance 
connaissance de q. 
ou de ach. 
connaissance 
avec Qq. 
connaissance (avec 
q. ou qgch.) 
connaissance de 
ach. 
vonnaissance(avec) 
a avec 
® avec 
ir (avec) 
conscience 


n 
contre-ordre 
copie 

„  de+s. 

„ de 

„ de+s. 
courage 


N 
N 


» 
n 
N 
cours 
” ®. 
„ Plus libre 
‚I. 
credit 
7 
N . 
cuisine 
danger 


defalcation 
demi-tour 
diligence 


Lexikalische Beiträge zum Typus ajouter foi. 


faire une &. 


» 

„ son (a.) 
prendre 
faire (n.) 

„. n. de 
donner 
produire (n.) a. 
faire (a.) 

„ double 
donner 
prendre 
se sentir 

„. qu 
reprendre 
.donner (un a.) 

„ un 
avoir a. 
faire (a.) 


9 
avoir (n.) a. 

= "DB 

„na 

„.n qu. 

„ une a. 
prendre - 
donner 
pröter (n.) 
reprendre 

„ de la 

„ des, ses 
donner 
attraper 
battre (n.) 
donner 
faire (n.) 
recevoir 
„ une 
faire 
tirer 
faire 
rendre 
nnd 
tirer 
prendre 
attacher n. (une) 

grande 


„ une grande 
„ del’ın.d’) 


attribuer 

(n.) grande 
produire (a.) 
demander (n.) 
faire (une) 


u) 
prendre (n.) 
n son 
faire 
reclamer (a.) 


N 


diligence 
dodo 


domicile 
doute 


» 
droit de cite 
effet 
emploi de + 8. 

»„  avec-+ 8. 
entree &, sur, de 
envie 

„ de-+s. 

„»  de+ inf. 
espoir 
essor 

a 
estomac 
dtalage 


facon 
figure (a.) de + 8. 


9 

„ de-+s. 

9 

„ de-+s. 
foi 


force (de + 8.) 


n 
forces 
force de loi 
froid 

n 

n» 


N 
garnison 8. 
= de +8. 
glane 
gloire 
hommage de + 8. 
honneur (de + s.) 


” 
hypothöque 


importance 
7 
n 


N 
impression 
indulgence 
invasion 
joujou 
jour 

N 
jurisprudence 


justice 
„8 


refuser 
faire 
donner 

" 2. 
avoir 
donner 
faire n. a. 
(la) 
la (a.) 
de la 
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chercher 
prendre (n.) 


chercher n. (qu.) 


donner 
trouver (n.) 
rever 
faire 
preter 
trouver (n.) 
avoir n. &. 
faire (n.) 
pleurer 
implorer 
recevoir (une) 
R la 
prendre 
faire (a.) 


A le 
souhaiter 
(la) bonne 
tirer 
avoir (une) a. 
n„ 8» 
» (de) & 
faire (1) 
tirer (un a.) 
donner (n. d’) 
avoir 
faire 


laisser (r.) 
„.ın 
prendro 
payer (n.) 
„ la 
montrer (n.) 
battre 


prendre 


demander (la) 


+ 
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justice 
largesse 
liberte a. 


. 9 
licence 


9 
lumiere 

2 8. 

9 


9 

machine (en) ar- 
riere 

main-forte 
mal 
malice 
mandat 
mari 
mariage 
masse 
matiere 


9 
merite 
meötier de +38. 
misere 
misericorde 
mission 


9 
modele 
moisson de + 8. 


9” 
(de + s.) 
. de+s 
moustache 
moustaches 
moustaches 
nom (de +8.) 
„ de-+e. 


nuit 
Occasion 
odeur 
ceil 
eux | 

offrande de + 8. 
orgueil | 
ouverture 
partie gagnee (li6e) 

„ Integrante 

de +8. 

passage 

& 2. 


patente 


n 
patte blanche 
pavillon a. 

„  de+s. 
pension 
permission de oder 

pour + inf. 
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laisser (n.) 
= n. de 
ee (de) la 


ei une a. 
trouver (n.) 


= du 

= un &, 
donner (ses) 
laisser 
prendre 

» Une 

y une a. 
faire 


N 
laisser (n.) 


» .n.qu. de 


dresser (un) 
donner (sa) 
retirer (a.) 
faire 


chercher 
devoir (de la) 
jurer 
promettre 
trouver (la) 
avoir (n.) 
faire 
devoir (n.) &. 
n. de 
donner (le) 
demander 
chercher (un) 
porter 


trouver (un) 
assigner 
avoir (n.) 


„ ın 
fixer 
demander 
exiger (n.) 
obtenir (une) 
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place 


” 

n ® j 
plaisir 

» 


7 
‚pleins pouvoirs 


” 9 
position (de + 8.) 
= 2. 


.n 
pression sur + 8. 
prime 
prise 


N 
proces-verbal 
procuration 
profit 
promesse de + s.,de 
+ inf.oder que 
protection 
” + 
n (a.) 


n 


rancon 

rapport 

reconnaissance 
9» 

recu 

reflexion 

refuge 

reglement 

remede 


N 
rendez-vous 


N 
N 


röparation (de-+s.) 


2 


recevoir (n.) röpon se 
avoir 8. reputation 
Berlin-Schöneberg. 


!ı faire 
| avoir (n.) @. 


s„ una 
obtenir 
9 2. 

n. de 


‚? 
faire 


9 
„ (une) 
meriter 
recevoir (n.) 
Dr n. de 
trouver 


s ß. 
faire (n.) 

„ un, du 
donner 
prendre (n.) 

u qu. de 
; n. de 
faire 
trouver (n.) 
faire 
mener (a.) 

> un a. 
avoir (n. qu.) 

9 une (a.) 

»  qu. (de) 

nm .B 
prendre a. 
porter (n.) 
trouver (n.) 


.) n. 

»  (n)la 

; n. de 
voir n. 
imposer (le) 
er un 
reclamer 
faire 

„ (a) 

donner a. 

“ la 
se faire 
donner 


reserve de +s. 


‚respect 


9 
resultat a. 


,) 


„ 
revolution 
ripaille 
saillie 
salaire 
satisfaction 


9 
9 A. 


scandale 


a 9 

soif 

souci de + 8. 
Rn) 


2 
sulsBe 


sujet 
tache d’huile 
tapage 


tendance 
N 


N 
tournure 


9 
trace 
9 
. 8, 


N 
trace(s) 
trace 
tribut 


9 
vengeance 
ventre 
verification 
vie 


9. 
vis-A-vis | 
voix au chapitre. 


Max Born. 


Kleine Beiträge zur französischen Wortkunde für Universität 
und Schule. 


1. Die romanischen Formen des Namens der „Bachstelze“ 
(Motacilla alba) zeigen ziemlich übereinstimmend, dass der Vogel 
seinen Namen nicht daher bekommen hat, dass er auf verhältnis- 
mässig hohen Beinen (stelzend) manchmal in der Nähe des Wassers 
gesehen wird, sondern daher, dass er den Schwanz auf und ab 
hin und her) bewegt, mit dem Schwanze zittert und schlägt und 
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bebt und wippt. Dies ist das Charakteristische des Tierchens, 
Daher (vgl. Meyer-Lübke, Roman. Wörterbuch, N. 1714) rum. codo- 
batura, ital. cutrettola (= cauda [mit Einmischung vielleicht von 
culo)] und trepidus „zitternd, hastig, unruhig“), frz. haussequeue, 
heutzutage, nach dem Sieg der pikardischen Form, hochequeue (qui 
remue continuellement la queue), schweizer. brälakua (vgl. branler 
(= agiter, remuer, chanceler), in anderen französischen Dialekten bat- 
queue (u.ä.). Das hochdeutsche Wort „Bachstelze* scheint eine volks- 
etymologische Umdeutung aus der missverstandenen niederdeutschen 
Bezeichnung zu sein, die mit den romanischen Bezeichnungen (auch 
squaskqga, kodakasola) genau zusammenpasst.e. An der Emscher- 
mündung bei Ruhrort sagten wir noch vor 50 Jahren deutlich 
befstetla (= Bebsterzchen), das jedoch unter der Einwirkung der 
hochdeutschen Schulbezeichnung zunächst zu b&kstetja zu werden 
drohte, während auch dort und in benachbarten Gegenden wipp- 
stetjg (oder wep-), wippsSterts (und ähnliches) gehört wurde. Der 
französische vulgäre Name lavandiere (für die volkstümlich auch 
bergeronnette!) genannte Bachstelze) ist natürlich auch von dem 
Aufenthalt des Tieres am Wasser hergenommen. 

2, Zu Meyer-Lübke 1035 (denna Korb, Korbwagen, Korb- 
schlitten), frz. une banne Korb, Wagenkorb, wozu bannette = pa- 
nier, corbeille, und banneau (Kübel, Masseinheit für Flüssigkeiten) 
gehören, kann bemerkt werden, dass auch der niederrheinische Dia- 
lekt die Bezeichnung ben für einen grösseren Korb aus Weiden- 
geflecht kennt. Banne wird als manne d’osier bezeichnet, und 
manne wäre nach Larousse un panier d’osier plus long que large. 
Auch dieses Wort manne war bei Ruhrort als Män, aus einzelner 
Munde auch als Mang (man) zu hören. Ob es sich in diesem Falle 
um gemeinsame Sprachreste aus dem Keltischen, oder um eine Ent- 
lehnung aus dem Französischen oder Romanischen überhaupt, oder 
um echt deutsche Wörter handelt, bedarf vielleicht noch der Auf- 
klärung. 

3. bouterame verzeichnet das Dictionnaire General von: Hatz- 
feld, Darmesteter, Thomas. Meyer-Lübke gibt das flämische boter- 
ham mit der Bedeutung „Törtchen in Butterteig“ als Grundwort 
an. Es ist offenbar völlig identisch mit unserem niederrheinischen 
„Botteram“, das aber nicht ein „Törtchen mit Butterteig“, sondern 
bei Ruhrort das gewöhnliche schlichte unbelegte ländliche Butter- 
brot (meist Schwarzbrot) war. Es gehörte mit zu den allergewöhn- 
lichsten Wörtern tnserer täglichen Sprache. 


1) „qui aime le voisinage des troupeaux," erklärt Larousse. Wäre 
etwa diese Erklärung nicht zutreffend, so könnte man auch an die stel- 
zenden Hirten der „Landes“ in Südwestfrankreich denken. 
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4. Die Bedeutungsentwicklung von capitellum (Köpfchen, Knäuel) 
und prov. capdel (Köpfchen, Schnörkel) zu französischem cadea« 
„Geschenk“ ist nicht klar. Da cadeau auch „Initiale“ bedeutet, so 
darf man vielleicht annehmen, dass es sich bei einem cadeau zu- 
nächst um ein mittelalterliches feines Buchgeschenk, etwa mit 
künstlerisch geschriebener Widmung, und durch Schnörkel verziert, 
handelte, 

5. Une coche „Kerbe, Kerbholz“. In Brunos Tour de la 
France sagt ein fruitier: „Les fermiers s’associent ensemble: ils 
m’apportent leur lait tous les jours, de facon que je puisse emplir 
ma grande chaudiere. Alors je mesure le lait de chacun, et je 
marque sur une coche le nombre de litres qu’il m’a donnes. Quand 
les fromages sont faits et vendus, on me paie pour ma peine, et 
les fermiers partagent entre eux le reste de l’argent avec justice, 
suivant la quantite de lait que chacun a fournie.“ 

Larousse definiert dieses weibliche coche als entaille faite a 
un corps solide und gibt als Beispiel die coche d’une taille de bou- 
langer. Unter taille sagt er: „petit morceau de bois sur lequel les 
boulangers marquent, par des incisions, la quantit& de pains qu’ils 
vendent & credit & leurs pratiques.* Die taille ist aber offenbar 
zunächst die incision, der Einschnitt, die Kerbe, und wird dann 
auch der Name für das „Kerbholz“. Coche dagegen ist offenbar 
der Name für das Material, das Gerät, die Schale, die Tafel, auf 
die die Einschnitte oder Einschreibungen gemacht werden, und 
wird dann gelegentlich Einschnitt, Einschreibung, Kerbe, wie bei 
der Definition von Larousse. 

Das Wort hat natürlich mit Ze coche nichts zu tun, auch 
nichts mit la coche als femelle du cochon. Es kann aber auch 
nicht zu Meyer-Lübke „2009: coccum Fruchtkern, Scharlachbeere‘“ 
gehören, wie M.-L/annehmen möchte. Dazu liegt es begrifflich viel 
zu weit ab. Es wird vielmehr doch mit ital. coccia „Schale, Rinde“ 
zusammenzubringen sein, das M.-L. unter 2011 verzeichnet hat. 

6. Neufranzösisches duvet (Daune) statt des mfrz. dumet aus 
afrz. dum (bei dem man geneigt ist, das »n [statt »] durch Einfluss 
von plume zu erklären) ist wohl am einfachsten und natürlichsten 
auf Einwirkung des niederdeutschen dav (duf) = Taube zurückzu- 
führen. Möglicherweise (?) ist schon dum gar nicht aus anord. dunn 
entstanden, sondern aus einer Form der nieder- oder hochdeutschen 
Bezeichnungen für Taube (dub’n z. B. könnte zu dum geworden 
sein). Die weichen Federn der Taube sind in der Tat wohl aller- 
bester Ersatz für die Federn der Eidergans. 

7. Das afrz. und prov. estendart (nfrz. etendard, sie: sten- 
dardo, span., port. estandarte „Standarte“) hat vermutlich mit er- 
tendere (ausdehnen, ausbreiten) nichts zu tun, sondern ist eine 
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deutsche Wortbildung aus Stand, Ständer. Der estendart war ur- 
sprünglich nicht ein flatterndes Tuch, das an einer Stange befestigt 
war, sondern ein’ Baum, der in der Erde stand, oder ein Baum- 
stamm (Ständer, Pfosten), der in den Erdboden gesenkt wurde, und 
der (wenn nötig mit Unterstützung durch ein anderes Zeichen) der 
Truppe anzeigte, wo der Führer sich befand. Während also bei 
Fahne fanon (gonfanon) und bei drapeau, vielleicht auch bei Banner, 
banniere mehr von einem Webstoff auszugehen ist, ist bei dtendard 
der Stamm, der Pfosten, die Stange das Wesentliche. 

8. gandin ist in Frankreich die Bezeichnung für einen jeune 
fat ridicule, für einen Stutzer. Das Wort fehlt bei Meyer-Lübke 
unter „3671 gandur (arab.) Stutzer, Geck*. Paris gandin (Alphonse 
Daudet, La mort de Chauvin) ist das stutzerhafte Paris, das Paris 
der jungen Müssiggänger, viveurs und boulevardiers. — Das ital. 
ganza, das mail. guanZa (Dirne) wird vielleicht eher mit gandin und 
gandur zusammenzubringen sein als mit ganeum ‚Kneipe‘ (M. L.3672). 

9. garce „Mädchen“ und gars „Knabe, Bursche“, deren Her- 
kunft durchaus unsicher ist und die daher mit ahd. warza (Warze) 
in Verbindung gebracht worden sind (auch in Meyer-Lübkes Roman. 
Wörterbuch), könnten vielleicht zu dem Stamm gar (garr) des latei- 
nischen garrire (schwatzen, plaudern, plappern, lallen), garrulus 
(schwatzhaft, geschwätzig — garrulus glandarius Eichelhäher), gar- 
rulitas usw. gehören. Es würde also etwa gdrricia zu gdrcia ge- 
worden sein, das gesetzmässig garce ergeben hätte (wie garcius oder 
garcium:gars). Die Kennzeichnung eines Mädchens oder eines Kna- 
ben als Schwätzerchen, Plaudertäschchen, Plappermäulchen, Plauder- 
miäulchen ist jedenfalls viel natürlicher denn die Bezeichnung als 
„Warze“. Dabei konnte man auch an die unsterbliche Lalagen, 
dulce ridentem, dulce loquentem, an die „holdlächelnde Lalage, das 
süsse Plaudermädchen“ denken. — Eine Ableitung wäre garciön(em): 
frz. garcon, prov. garson, etc. 

10. Dass zu gretan (got.) „klagen“ (ags. gr@tan, gretan, meng!. 
greete) das frz. regretter lautlich nicht wohl gehören kann, ist 
Meyer-Lübke zuzugeben. Es passt auch, trotz dem Anschein, be- 
grifflich nicht allzusehr. Denn das franz. regretter ist nicht das- 
selbe wie deutsches klagen, beklagen, bedauern. Was der Franzose 
„regrettiert“, das beklagt und bedauert er zunächst nicht. Er be- 
klagt und bedauert vielmehr sein Verschwinden, und er wünscht 
die Sache selbst sehnsüchtig zurück. So ist wohl regret in Meyer- 
LübkesRoman. Wörterbuch unter 3848 zu gratum „Belieben, Wunsch“, 
also zum franz. gre&, prov. grat zu stellen (?), und aus regret ist 
dann regretter gebildet. [Die erste und Hauptbedeutung von regret 
ist nach Larousse: Deplaisir d’avoir perdu un bien qu’on possedait 
ou de n’avoir pu obtenir celui qu’on d&sirait. Und den Plural re- 
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grets definiert er als: „Tristesse de l’äme causee par une perte 
irreparable“, „schmerzliche Erinnerung an verlorenes Glück“.] 

11. In den Capitales du Monde (Hachette, 1892) schreibt 
Coppe&e, der Paris bearbeitet hat: Qui m’empäche de me hucher 
sur les tours de Notre-Dame comme Quasimodo, de m’accouder 
au-dessus de quelque gargouille, et de laisser s’&garer ma röverie 
a vol d’oiseau sur les toits blanchis par la lune? 

Wenn angenommen werden darf, dass hier kein Druckfehler 
(statt jucher) vorliegt, so fragt es sich, was bedeutet dieses hucher 
und womit hängt es zusammen? | 

Dass es begrifflich zu „Mehlkasten“ (*hutica) und „Backtrog“ 
(huche) nicht passt, scheint zweifellos zu sein. Dass es mit hue! 
(terme dont se servent les charretierss pour faire avancer les 
chevaux) und mit dem veralteten hucher der Jagdsprache (aus 
huccare schreien, rufen — Abltg. franz. huchet „Jagdhorn“) zu- 
sammenhänge, darf schwerlich angenommen werden, wenn man 
auch von dem „faire avancer“ les chevaux mit einiger Gewaltsam- 
keit zum „Sichhinaufschwingen“ auf die Türme gelangen könnte. 
Die Bedeutung, die das Wort bei Coppee zu haben scheint, berührt _ 
sich vielleicht mit der Bedeutung des aus schwedischem hissa her- 
geleiteten hisser hissen, in die Höhe ziehen (= hausser, e£lever), 
und wenn man sich erinnert, dass haussequeue in der pikardi- 
schen Form hochequeue lautet, so wird man die Mögliehkeit nicht 
ganz abweisen wollen, dass hisser oder husser (vgl. reissir, re- 
ussir) dialektisch zu Aucher geworden sein kann. Wenn freilich 
die Stelle bei Coppee etwa bedeutet „mich auf den Türmen von 
N.D. in einen Winkel zu setzen“, so wäre an jüngere Entlehnung 
aus niederd. hucken (= hochd. hocken) und Huck zu denken. Diez 
(631), der übrigens Ähucher als normann. Form von jucher ansah, 
leitet es von hucken ab. 

12. Sowohl zu „lampen (hd.) herabhängen“ als auch unter 
„lapp — Kaninchen“ (M.-L. 4871 und 4902) gehört wohl lapin, 
„das das alte conin seit dem 15. Jahrhundert fast ganz verdrängt 
hat“. Wenn man bedenkt, dass der Hase „Meister Lampe“ heisst und 
dass Hase wie Kaninchen durch die grossen herabhängenden 
Ohrlappen (vgl. Zambeau Lappen, anord. labba, hd. lappan her- 
unterhängen) sehr auffallend gekennzeichnet sind, so wird man 
sich nicht leicht entschliessen, einen Zusammenhang zwischen 
diesen Begriffen abzulehnen. 

13. Das ital. niente, afrz. nient, nfrz. neant, prov. neen und 
nien auf ne inde zurückzuführen, wird von Meyer-Lübke als be- 
denklich bezeichnet, „da die ital. Form aus der frz. entlehnt sein 
müsste, und da die syntaktische Verwendung und Stellung von 
inde im späteren Latein keinen Anhaltspunkt für neinde gibt“. 


Kleine Beiträge zur französischen Wortkunde usw. 195 


Das ist richtig. Auch ist übrigens die begriffliche Entwicklung 
nicht zu verstehen. M.-L. hat aber keine andere Ableitung. Sämt- 
. liche Bedenken schwinden, wenn man ne intu/s] „nicht im Innern“, 
„nicht von innen“ als Grundlage nimmt. [Dass das s von intus 
nicht gegen die Ableitung spricht, zeigen alle romanischen 
Formen und Zusammensetzungen, die Meyer-Lübke unter 4520 
zusammenstellt, ausser dem altfrz. (altprov.) Adverb enz (ins)}. Das 
heutige franz. neant bedeutet ja auch nicht: „nicht [nie] etwas = 
nichts, sondern nicht etwas von innerem Werte und Gehalte; le 
neant ist weniger „das Nichts“ als das „Nichtige*. Eine taube 
Nuss ist etwas, aber sie ist das Symbol für le neant; un homme 
de neant ist ein innerlich’ ’hohler Mensch, ein Mensch ohne Gehalt 
und Wert. 

14. Das Wort „Pedant“ (frz. pedant, ital. span. port. pedante) 
hat sicherlich mit paedagogus (Meyer-Lübke 6139) „Erzieher“ nichts 
gemein. Es muss von pes, pedis „Fuss“, „Fuss als Mass“ abgeleitet 
werden, sollte also bei M.-L. unter 6439 stehen. Wie die senatores 
pedarii oder kurz die pedariöi niedere Senatoren, Senatoren zweiten 
Ranges und die (kleinzügigen) pedites (Fussgänger, Infanteristen, 
Plebejer) weniger geachtet waren als die (grosszügigen) equites, 
wie eine oratio pedestra und eine sermo pedester eine prosaische 
Rede, eine Darstellung ohne (poetischen) Schwung war, so ist ein 
Pedant derjenige, der alles sorgfältig und kleinlich abmisst, der 
Fuss für Fuss, Schritt für Schritt geht, der wie ein pedisequus 
(Diener, Lakai) ohne schöpferische Selbständigkeit denkt und han- 
delt. Wenn noch erinnert wird an pedone, pion Tagelöhner, Hand- 
langer, Fusssoldat (vgl. den pionnier oder Pionier, der auch ge- 
ringer geschätzt wird als der Reiter), an pöda, das ein abgemessenes 
Grundstück bedeutet, an pietre (= armselig) aus pedester, an pedum 
Hirtenstütze, Hirtenstab, und an pe8ditare und pedare stützen 
(Meyer-Lübke 6357), so ist das Bild des Pedanten als des auf Auto- 
ritäten ängstlich (mit seinen Füssen) sich stützenden kleinlichen 
Menschen deutlich gezeichnet. Der Pädagog hat glücklicherweise 
trotz des „Schulfuchses“ nichts damit zu tun. 

15. Unter Meyer-Lübke 770la schnicken (hd.) „eine schnelle 
Bewegung mit den Fingern (Beinen) oder sonst ausführen“ ver- 
misse ich das franz. Wort chiquwenaude (coup appliqu6 avec le 
doigt de milieu pli& et raidi contre le pouce) und die Art seiner 
Bildung aus schnicken. Das Wort findet sich z.B. in Bruno, Tour 
de la France: Je me suis beaucoup amuse& & regarder le grand ma- 
gasin de verrerie, disait Julien; au soleil, cela brillait comme des 
etoiles. Et puis, la marchande, d’une chiquenaude, faisait sonner 
si joliment ses verres! „Quel fin cristal! disait-elle, &coutez.“ Eten 
effet, madame Gertrude, c’&tait une vraie musique. Daraus ersieht 
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man deutlich, was une chiquenaude ist. Wie ist das Wort etwa 
aus „schnicken“ entstanden? Wäre chiquenaude statt chniquw'aude 
möglich? 

16. Zu frz. soupe und souper (Meyer-Lübke 8464 süuppa [germ.] 
eingetunkte Brotschnitte) und den entsprechenden Formen anderer 
romanischer Sprachen kann ich aus meiner Kenntnis niederrheini- 
scher Mundart und niederrheinischen Landlebens einen Beitrag 
liefern. Der mehrfach angezogene Emscher-Ruhr-Dialekt hat das 
Wort „zoppen“ und „Boppen“ für das Eintunken und Aufweichen 
von Brot in Milch (oder Milchkaffee): die beliebteste und einfachste 
Milchsuppe auf dem Lande wurde auch dadurch hergestellt, dass 
man (meist getrocknete) Weissbrotstücke’ in heisser Milch kochte 
oder aufweichte und etwas Salz und Zucker (vielleicht auch sonst 
noch eine Kleinigkeit Gewürz) hinzutat (das war die „Melksupp 
met Brocken“). Das Abendessen bestand ursprünglich wesentlich 
aus solcher oder ähnlicher Suppe. Damit ist wohl die auch Meyer- 
Lübke noch unklare Begriffsentwicklung von suppa und (ital.) 
zuppa zu nfrz. soupe und nhd. Suppe, von „zoppen“ und sopar zu 
nfrz. souper erklärt. 

17, Auch die Wortreihe, die zu Meyer-Lübke 8741: tina „Kufe, 
Weinbutte“ und finum gehört, hat einen Vertreter im Plattdeutschen 
an Ruhr und Emscher. Insbesondere nannten wir Tinn (mit zu & 
neigendem kurzen i) eine Tonne mit zwei eisernen Trägern (Haken), 
unter welche zwei Holzstangen (je eine) gelegt wurden, mit Hilfe 
deren. zwei Leute Jauche in den Garten trugen. Das passt sehr 
gut zu ital. finello „Zuber“, zu frz. fine (espece de tonneau qui 
sert & transporter de l’eau, la vendange, etc. [also auch eine Art 
Kiepe]) und zu tinette (cuve pour transporter le lait, le beurre; 
tonneau pour la vidange [= Entleerung der fosses d’aisances]). 


Hagen (Westf.). W. Rieken. 


Hamburger Leitsätze über „Die Stellung und Reform des 
neusprachlichen Unterrichts in der Schule“,!) 
beschlossen von der Neuphilologenschaft von Gross-Hamburg am 5. Juni 1920. 

1. Als neusprachliche Schulfächer sind ausser dem Englischen, 
Französischen und Spanischen die Sprachen anzusehen, deren 
Pflege durch besondere örtliche Verhältnisse geboten ist, wie z.B. 
das Portugiesische, Italienische, Russische, Polnische, Niederlän- 
dische, Dänisch-Norwegische und Schwedische. 


ı) Da diese Leitsätze voraussichtlich auf dem Neuphilologentage zu 
Halle zur Erörterung gelangen werden, verzichten wir vorläufig darauf, zu 
denselben Stellung zu nehmen. Die Schriftleitung. 
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Während das Portugiesische, das Italienische, das Russische 
und Polnische, das Niederländische, Dänische und Schwedische vor- 
wiegend für einzelne Teile Deutschlands für die Schule in Frage 
kommen und dementsprechend auch eine wissenschaftliche Förderung 
auf den zuständigen Universitäten erheischen, hat in allen deutschen 
Ländern die Schule die Aufgabe, das Englische und Französische 
wie bisher, ausserdem jedoch das Spanische als die Sprachen von 
drei wichtigen Kulturkreisen von europäischem Bildungswert zu 
pflegen. 

2. Dem äusseren Aufbau der betreffenden Schulart ent- 
sprechend, ist das Englische, Französische, Spanische, Ita- 
lienische und Russische sowohl als Pflichtfach als auch als 
wahlfreies Fach vorzusehen. Es ist zu erstreben, dass diese fünf 
Sprachen von solchen Lehrkräften unterrichtet werden, die eine 
entsprechende Lehrbefähigung im Hauptfach nachzuweisen ver 
mögen, 

Das Portugiesische, Polnische, Niederländische, Dä- 
nische und Schwedische sind in den Ländern Deutschlands, 
in denen diese Sprachen ein Schulfach bilden, nur als wahlfreies 
Schulfach einzuführen. 

3. Für die Vorbildung des Neuphilologen anf der Universität 
wird insbesondere empfohlen: 

a) dass er mit dem Studium einer Fremdsprache als Hauptfach 
nur dann das Studium einer zweiten Fremdsprache als 
Hauptfach verbindet, wenn die letztere dem gleichen Sprach- 
kreise angehört (Französisch und Spanisch, Russisch und 
Polnisch, auch Englisch, Niederländisch, Dänisch und Schwe- 
disch), 

b) dass ihm durch eine zweckmässigere Gestaltung der Univer- 
sitätslehrpläne die Möglichkeit gegeben wird, das Studium 
der Fremdsprache mit dem nichtsprachlich-literarischer 
Fächer, wie Philosophie, Geschichte, Geographie, Wirtschafts- 
wissenschaft, Rechtswissenschaft, Kunst usw. zum Zwecke 

der Erweiterung seines fremdsprachlichen Studiums nach 

der auslandskundlichen Seite erfolgreich zu verbinden. 

c) Ein längerer, unter Umständen auf die Studienzeit anzurech- 
nender Aufenthalt im Auslande ist grundsätzlich zu fordern. 
Solange er nicht allgemein möglich ist, aber auch späterhin, 
haben die Länder wie Gemeinden im Anschluss an die 
Universität für die Einrichtung von Ersatzkursen oder Vor- 
lesungen zu sorgen, in denen akademisch gebildete Natio- 
nale die betreffende Sprache und Kultur vertreten. 

4. Es wird eine weitere Entwicklung in dem inneren Aufbau 
des fremdsprachlichen ‚Unterrichts in dem Sinne gefordert, dass 
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als Hauptaufgabe des Unterrichts die Weckung des Verständnisses 
für die geistige und materielle Kultur des fremden Volkes, ins- 
besondere in neuerer Zeit, auf fremdsprachlicher Grundlage anzu- 
sehen ist. Die grammatisch-logische Schulung tritt als Ziel des 
Unterrichts zurück. Diesen Forderungen ist bei der Gestaltung 
des den Neuphilologen vorbildenden Universitätsunterrichts, bei 
der Aufstellung und Durchführung der Lehrpläne und der Prüfungs- 
ordnungen auf der Schule, sowie bei der Herstellung und Einführung 
der Lehrmittel Rechnung zu tragen. 

5. Für die einzelnen Schularten der Einheitsschule ist jeweils 
ausser der modernen Fremdsprache, die als erste Pflichtsprache 
dargeboten und durchgeführt wird, eine der unter Ziffer 2, Absatz 1 
genannten Fremdsprachen vorzusehen, die durch Wahl des Schülers 
für ihn zur Pflichtsprache wird. Grundsätzlich soll ein Schüler nicht 
mehr als zwei lebende Fremdsprachen als Pflichtfächer betreiben. 

6. Für Hamburg werden nach Massgabe der vorstehenden 
Richtlinien als Fremdsprachen gefordert: 

a) Pflichtsprachen: Englisch, Französisch, Spanisch, 
b) wahlfreie Sprachen: Englisch, Französisch, Spanisch, Portugie- 
sisch, Russisch, Niederländisch, Dänisch und Schwedisch. 


17. Allgemeiner Deutscher Neuphilologentag zu Halle 
vom 4. bis 6. Oktober 1920. 


Trotz der ungünstigen Zeitverhältnisse soll der 17. Allgemeine 
Neuphilologentag zu Halle vom 4. bis 6. Oktober 1920 stattfinden. 
Die Neuordnung der Dinge, im besonderen der Schulverhältnisse, 
die umfehdete Stellung der neueren Sprachen im Rahmen unseres 
deutschen Bildungswesens, die Notlage der wissenschaftlichen Stre- 
bungen, alles ruft uns Fachgenossen auf zu ernster Arbeit und Be- 
ratung. 

Mögen recht viele dem Rufe folgen und zum Gelingen der 
Tagung, die unter dem Zeichen der Arbeit stehen soll, beitragen. 

Halle, Anfang Juli 1920, 

Der Vorstand des Allgemeinen Deutschen Neuphilologen-Verbandes. 

IL A.: Direktor Dr. Hanf, Halle, Vorsitzender. 

Prof, Dr. Gaertner, Bremen, Prof. Dr. Weber, Halle, 
Schriftführer. 
Tagesordnung: 

Montag, den 4. Oktober, nachm. 5 h. in der „Tulpe“ (neben der 
Universität) Vorversammlung der Delegierten, Vortragenden, Hochschul- 
professoren und Vorstandsmitglieder. 

1. Stimmenverteilung. — 2. Kassenbericht. — 3. Satzungsänderungen. 


Antrag Halle: Erhöhung der Beiträge auf 3 Mark jährlich, Reise- 
entschädigung dritter Klasse. Weitere Vorschläge sind bis 1. Sep- 
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tember einzusenden. — 4. Wahl zweier Rechnungsprüfer. — 5. Wahl 
des nächsten Vorortes und des Vorstandes für 1921 und 192. — 
6. Verschiedenes. 
Abends von 8!/s Uhr ab geselliges Zusammensein in der „Tulpe“. 
Dienstag, den 5. Oktober, vorm. 9h. c. t. in der Aula der Universität: 
1, Eröffnung des 17. Neuphilologentages durch den Vorsitzenden Herrn 
Direktor Dr. Hanf. 
2. Geheimrat Prof. Dr. Stengel: Erinnerungen. 
3. Univ.-Prof. Dr. Schultz-Gora: Die deutsche Romanistik in den letzten 
zwei Jahrzehnten. ; 
4, Geheimrat Univ.-Prof. Dr. Max Förster-Leipzig: Die durch den Krieg 
geschaffene allgemeine Lage der neusprachlichen Wissenschaft in 
Deutschland. 
Nachm. 3 h. c. t. in der Aula: 
Erörterung der Leitsätze Försters, 
Geheimrat Univ.-Prof. Dr. Voretzsch-Halle: Die Vor- und Weiter- 
bildung der Neuphilologen mit Rücksicht auf die jetzigen Verhältnisse. 
Erörterung der Leitsätze Voretzschs. . 
Mittwoch, den’6. Oktober, vorm. 9 h. c. t. in der Aula: 
1. Univ.-Prof. Dr. Dibelius-Bonn: Probleme der englischen Herrschaft 

in den Kolonien. j 

2. Prof. Dr. Schiedermair-Würzburg: Neusprachlicher Unterricht und 
nationale Erziehung. 

3. Direktor Dr. Hanf-Halle: Die Stellung und Reform des neusprach- 
lichen Unterrichts in der Schule. 

 Nachm. 3 h. c. t. in der Aula: 

1. Erörterung der Leitsätze Hanfs. 
2. Verschiedenes, 

Ueber etwaige Veranstaltungen (geselliges Zusammensein am 5. Ok- 
tober usw.) wird Näheres am Montag nachmittag und Dienstag früh mitgeteilt. 
. Mitteilungen. 

1. Wegen Aufstellung oder Ergänzung der Mitgliederliste wird um 
baldige Einsendung des rückständigen Beitrages für die letzten sechs Jahre 
(Mk. 6,10) an den Kassenwart, Herrn Studienrat Jaenicke-Halle, Postscheck- 
konto Leipzig 105327, ersucht. 

2. Der Betrag der Teilnehmerkarte Mk. 15,— ist an den Kassenwart 
bis zum 20. September einzusenden. Der Preis der Karte für Familien- 
angehörige der Mitglieder beträgt Mk. 6,—. Nichtmitglieder können an 
den Vorträgen gegen Lösung einer Karte zu Mk. 6,— teilnehmen. Stu- 
dierende haben gegen Vorzeigung ihrer Studentenkarte freien Zutritt. 

3. Das Geschäftszimmer des Empfangsausschusses befindet sich am 
Montag von 10 Uhr früh bis 8 Uhr abends im Hauptbahnhof, an den 
übrigen Tagen in der Universität. 

4. Wir hoffen, für eine Anzahl Besucher der Tagung Privatquartiere 
zur Verfügung stellen zu können. Frühzeitige Anmeldung bei Herrn Pro- 
fessor Dr. v. Scholten, Wittekindstr. 19, Fernsprecher 5251. 

56. Wünsche wegen weiterer Zusendung dieser Einladung sind an 
den Schriftführer Prof. Dr. Weber, Seydlitzstr. 1 zu richten. 

6. Empfehlenswerte Gasthöfe. In der Nähe des Bahnhofs: Preussen- 
hof, Delitzscher Strasse; Goldene Kugel, Riebeckplatz; Hohenzollernhof, 
Magdeburger Strasse ; Grüner Baum, Franckestrasse; Rotes Ross, Leipziger 
Strasse. In der Nähe der Universität: Stadt Hamburg, Grosse Steinstrasse; _ 
Pilsener Urquell, Barfüsserstrasse. Am Markt: Börse. 


a 


200 Mitteilungen. 


Neuphilologischer Ferienkurs an der Technischen Hochschule 
zu Dresden 
vom 18. bis 23. Oktober 1920. 


In den Michaelisferien soll auch dieses Jahr von Lehrern der 
Technischen Hochschule ein neuphilologischer Ferienkurs ver- 
anstaltet werden. Folgende Vorlesungen und Uebungen sind vor- 
gesehen: 


Dr. Br&uer, Dozent der Volkswirtschaftslehre: Die deutsche Geld- 
verfassung und ihre Reform, Di. 9-10, Do. 8—. 

Dr. Brotanek, ord. Professor für englische Sprache und Literatur; 
Die Haupttypen der englischen Tragödie, Di. 10—11, Mi. 5—6. — An Ana- 
lysis of Shakespeare’s Othello, Do. 4-6. (Es wird ersucht, Texte mitzu- 
bringen.) | 

Dr. Bruck, Geh. Reg.-Rat, ord. Professor für mittlere und nevere 
Kunstgeschichte: Denkmalpflege (mit Lischtbildern), Mo. 4—6. 

Dr. Bühler, ord. Professor der Philosophie: Ueber Sprachpsycho- 
logie, Do. 10—11, Fr. 10—11. 

Dr. Kuhn, ord. Professor für Hygiene: Ueber Schulhygiene, Fr. 11 
bis 1. 

Dr. Hassert, ord. Professor für Geographie: Die Entdeckung der 
Seewege nach Indien (zur vierhundertjährigen Wiederkehr der ersten Welt- 
umseglung), Do. 9—10, Fr. 9—10. 

Dr. Klemperer, ord. Professor für romanische Sprachen und Litera- 
turen: Racines Tragödie, Mo. 12—1, Di. 12—1. — Analyse de !'Iphigenie 
de Racine, Di. 4—6. (Es wird ersucht, Texte mitzubringen.) 

Dr. Reuschel, Honorarprofessor für deutsche Sprache und Literatur: 
Otto Ludwigs Makkabäer, Fr. 8—9. 

Dr. Schmitz, ausserord. Professor für Musikwissenschaft: Die Welt- 
herrschaft der italienischen Oper im 18. Jahrhundert, Mi. 4—5, Fr. 4—5. 

Ä Dr. Walzel, Geh. Hofrat, ord. Professor für deutsche Sprache und 
Literatur: Zwei Typen der Tragödie, Mo. 11—12, Di. 11—12, Do. 11—12; 
Gemeinsame Besprechung Do. 12—1. 

Ausserdem findet voraussichtlich eine Zusammenkunft des Vereins 
„Literarhistorischer Abend“ statt, zu welcher die Kursusteilnehmer ein- 
geladen sind. Die Vorträge werden noch bekanntgegeben. 

Am Mittwoch vormittag wird Prof. Bruck eine Führung durch die 
Porzellan- und Gefässsammlung unternehmen. 

Für den Sonnabend (4 Uhr) ist ein Ausflug nach Zschertnitz (Para- 
diesgarten, Endpunkt der Strassenbahnlinie 5) in Aussicht genommen. 
Bei schlechter Witterung trifft man sich im Saale des Paradiesgartens. 

Im Hackerbräu (Wilsdrufferstrasse 14) finden allabendlich zwang- 
lose Zusammenkünfte statt. — Laut Mitteilung der Generaldirektion werden 
für die Teilnehmer des Ferienkurses wieder die Eintrittspreise zu 
den Vorstellungen des Opern- und Schauspielhauses für I. Parkett und 
I. Rang unter Erlassung der Vorverkaufsgebühr auf die Hälfte ermässigt. 
Die Eintrittskarten können am betreffenden Tage gegen Vorzeigung der 
Teilnehmerkarte an den Theaterkassen gelöst werden. 

Befürchtungen wegen mangelhafter Verpflegung in Dresden sind durch- 
aus unbegründet. Auswärtige Besucher, die im Besitz der vorgeschriebenen 
Lebensmittelkarten bezw. Abmeldebescheinigungen sind, werden in Dresdner 
Gasthäusern oder Pensionen auf keinerlei Schwierigkeiten stossen. 
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Die Gebühr für die Teilnahme am Ferienkurs beträgt 15 Mark; Otbcr- 
lehrern, Oberlehrerinnen, Lehrern, Lehrerinnen, sowie voll immatrikulierten 
Studenten und Studentinnen einer deutschen Hochschule wird vom 30, Sep- 
tember ab gegen Vorzeigung eines Ausweises (z. B. Mitgliedskarte eines 
Berufsvereins) ein Drittel der Gebühr zurückerstattet. 

Teilnehmerkarten sind erhältlich in Dressels Akademischer Buch- 
handlung (Bismarckplatz 14) und in Burdachs Hofbuchhandlung (Schloss- 
strasse 31), während des Ferienkurses auch beim Pförtner der Technischen 
Hochschule. Um grösseren Andrang zu vermeiden, wird empfohlen, die 
Karten schon im voraus (durch Nachnahme) zu beziehen. 

Weitere Programme sowie eine Liste empfohlener Wohnungen werden 
auf Wunsch von Prof. Klemperer (Dresden-A. 24, Bismarckplatz 18, Zimmer 34). 
versandt; er ist auch gern zur Auskunft auf etwaige Fragen bereit. 

Begrüssungsabend: Sonntag den 17. Oktober, 8h ce. t. im Hackerbräu. 

Feierliche Eröffnung: Montag den 18. Oktober 1920, 10h 30 vormit- 
tags in der Aula der Technischen Hochschule (Bismarckplatz 18, T). 

Die Vorlesungen und Uebungen finden in der Technischen Hochschule, 
Hörsaal 77, statt. 


Der Ausschuss: 


Prof. Dr. R. Brotanek. Oberlehrer Dr. W. Martini, 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. R. Bruck. Vorsitzender der Dresdner 
Prof. Dr. V. Klemperer. Gesellschaft für neuere Philologie. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Walzel. 


Aufruf zu einer Konrad Hofmann-Spende. 
Dr. Konrad Hofmann (14. November 1819 bis 30. September 1890) 
o. ö. Professor an der Universität München von 1853—%0. 
München, Pfingsten 1920, 

Das Andenken an Konrad Hofmann, das anlässlich seines 
100. Geburtstages im November 1919 durch eine Feier in der Uni- 
versität München erneuert würde, soll auf Anregung der damaligen 
Teilnehmer, auf Wunsch der Schüler und Verehrer dieses bedeu- 
tenden Forschers und Lehrers nun auch durch ein äusseres Zeichen 
festgehalten werden. Eine schlichte, künstlerisch würdige Gedenk- 
tafel soll in den Räumen des romanischen Seminars der Universi- 
tät München, als einer hervorragenden Wirkungsstätte Hofmanns, 
angebracht werden. Das bayerische Staatsministerium für Unter- 
richt und Kultus hat zu diesem Zweck bereits einen namhaften 
Beitrag zur Verfügung gestellt. Wir bitten und hoffert, dass auch 
Euer Hochwohlgeboren uns gütigst unterstützen wollen in der Er- 
füllung einer Ehrenpflicht und in der Abtragung einer Dankes- 
schuld gegen den grossen Gelehrten. Für jede noch so bescheidene 
Gabe sind wir aufrichtig dankbar. Die Ehrung eines bahnbrechen- 
den wissenschaftlichen Arbeiters soll unserer akademischen Ju- 
gend eine Mahnung zur ernsten Arbeit in Gegenwart und Zukunft 
werden. l 
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Wer hierzu beitragen will, möge sein Scherflein baldigst an 
das von Herrn Professor Dr. ©. Emmerig, München, Theresien- 
strasse 72/IH, für die Hofmann-Spende errichtete Postscheckkonto 
No. 22339 gelangen lassen. Zur Vermeidung weiterer Portoaus- 
gaben bitten wir den abgestempelten Posteinlieferungsschein als 
Quittung zu betrachten. 

Dr. Karl Vossler 
o. ö. Professor an der Universität 
Vorstand des Seminars für romanische Philologie. 


Geh. Hofrat Dr. Jos. Schick Geh, Hofrat Dr. Franz Muncker 


o. d. Professor an der Universität 0. ö. Professor an der Universität 
Vorstand des Seminars für englische Vorstand des Seminars für deutsche 
Philologie. "Philologie. 
Dr. Christoph Beck Professor Nic. Martin 


Rektor der Kreisrealschule III Vorsitzender des Bayer, Neuphilo- 
Nürnberg. logenverbandes, München. 
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George Sylvester Viereck, Roosevelt. A Study in Ambivalence New 
York 1920. 2nd Edition, 5th Print. 159 8. 1 dollar 50 cent. 

Wer sich mit der anglo-amerikanischen Lyrik dieses Jahrhunderts 
beschäftigt hat, dem ist der Name Vierecks gewiss nicht fremd. Für 
uns Deutsche ist es nun besonders wissenswert, zu erfahren, welche Hal- 
tung dieser Schriftsteller während des Krieges hatte: Sie zeugt von 
grossem Mut und unbeirrbarem Wahrheitsdrang; denn Viereck, der im 
Sommer 1912 als erster Austauschdichter an der Berliner Universität ge- 
wirkt und in den Confessions of a Barbarian ein einzigartiges Verständ- 
nis für die Grösse des deutschen Volkes bekundet hatte, richtet sich vom 
ersten Augenblick gegen die anglo-britische Verhetzungspolitik. 

ıWie er als Sohn einer Amerikanerin und eines deutschen Vaters 
in hervorragendem Mass die Gabe besitzt, sein dichterisches Empfinden 
in beiden Sprachen auszudrücken, so leuchtet aus seiner Charakterstudie 
Roosevelt das ehrlich-kluge Bemühen, gerechtes Verständnis für den 
Daseinskampf des deutschen Volkes zu wecken und dieses Streben mit 
seinen Pflichten als Bürger der Vereinigten Staaten in Einklang zu 
bringen. In den gediegenen Leitartikeln der von ihm geleiteten Zeit- 
schrift The American Monthly unternimmt er es, den Albscheu seiner Mit- 
bürger vor der Zwmutung wachzurufen, die unsinnigen Friedensbedin- 
gungen durchsetzen zu helfen. Stets wird an das Vermächtnis Wash- 
ingtons und Lincolns erinnert. Was aber Viereck seit November 1918 
im Verein mit seinen Lesern durch grosszügige Sammlungen für das 
notleidende Deutschland und Deutschösterreich leistet, das zu werten 
gcht weit über den Rahmen dieser einfachen Buchbesprechung. 

Dass schon Poe, Whitman und Mark Twain für ihr Bekenntnis 
zum „altmodischen“ Amerikanismus leiden mussten, daran erinnert der 
Verfasser in der Apologia pro vita sua betitelten Einleitung und schildert 
halb spöttisch, halb entrüstet, wie er vom Ausschuss der von ihm begrün- 
deten Poetry Society of America und der Authors’ League in Acht und 
Bann getan wurde, wie ihn die Vigilantes, eine Gesellschaft literarischer 
Ueberpatrioten schlimmster Sorte, verfolgten, wie sogar Deutsche in 
schamlosester Weise über ihn herfielen und sich bemühten, ihre Volks- 
zugehörigkeit durch gemeine Angriffe auf deutsche Musik und Kunst 
vergessen zu machen. Gewisse Kritiker, die ihn früher gefeiert hatten, 
aber während des Krieges aus leicht zu erratenden Motiven seine Wider- 
sacher geworden waren, haben Gelegenheit, im Anhang dieses Buches 
ihre schönen Seelen zu bespiegeln; dort sind nämlich ihre lobenden Cha- 
rakteristiken Viereckscher Dichtungen aus der Vorkriegszeit wörtlich 
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abgedruckt. Wolltuend berührt es immerhin zu erfahren, dass Männer 
wie Shaw und Barbusse sich nicht scheuten, den Vielgehassten in Schutz 
zu nehmen. Nicht weniger als 40 Versicherungsgesellschaften verweiger- 
ten ihın die Aufnahme, weil er dagegen aufgetreten war, dass diese Ge- 
sellschaften im Verein mit den Banken für die Kriegführenden, beson- 
ders die Russen, Anleihen hergaben. Die Buchhändler lehnen es kor- 
porativ ab, seine Werke zu verkaufen, die Verleger Moffat, Yard u. Co. 
schicken ihm die Tlatten zurück, der Pöbel bedroht ihn. Seine Ange- 
stellten sucht man zu bestechen oder bedroht sie, um ihnen falsches Zeug- 
nis zu erpressen. 

The Invisible Government, die allmächtige Entente-Propaganda mit 
einer Legion von Schriftstellern, Journalisten, Universitätspräsidenten, 
Juristen, Professoren und Dichtern, ist die, Scele aller Anfeindungen. 
Diese Hassmotive seiner Feinde zergliedert nun Viereck auf Grund der 
Freudschen Psyeho-Analyse, daher der Untertitel: A Study in Ambira- 
lence, — eine Untersuchung der widerstreitenden Gefühle Die Theorie 
Freuds geht bekanntlich von der Erfahrung aus, dass ein Mensch zu- 
gleich Liebe und Hass gegen dieselbe Person empfinden könne, ohne 
sich dieses inneren Zwiespaltes bewusst zu sein. 

Die persönlichen Beziehungen des Verfassers zu Roosevelt bilden 
nun den Stoff der trefflich gegliederten Untersuchung. Im 1. Kapitel 
wird nachgewiesen, dass Roosevelts Gefühlsleben von lauter Zwiespältig- 
keit erfüllt war. Politisch ist er zugleich fortschrittlich und beharrt auf 
dem Althergebrachten, ist englischer als Georg V. und imperialistischer 
als die Londoner Times. Dennoch hasst er die Engländer aus tiefstar 
Scele, verachtet sie und — beschützt sie. Er liebt die Deutschen und 
erhebt bittere Anklagen gegen sic. Er hat Schuld an den: ärgsten Ver- 
folgungen. — Ebenso nimmt er Wilhelm II. gegenüber eine zwiespältige 
Haltung ein. Er bewündert den Hohenzollern, ist sein Gast, findet aber 
trotzdem kein Wort für ihn, als die amerikanische Presse ihren Ver- 
leumdungsfeldzug beginnt und der Kaiser von den Söldlingen der briti- 
schen Presse als der tolle Hund Europas bezeichnet wird. — Aber auclı 
im Kaiser finden sich ähnliche Widersprüche Trotzdem will Viereck 
beide fern jeder Heuchelei wissen. ‚Roosevelt leide an einer Selbsttäu- 
schung: Er hält die Wallungen schnöden Hasses in seinem Innern für 
Vaterlandsliebe. Aus Hass gegen Wilson tritt Roosevelt für die Freiheit 
der Meere ein, aus Hass gegen Deutschland wendet er sich vom Ameri- 
kanismus ab. 

Die erste gegenseitige Annäherung ergab sich, als Viereck die 
Zeitschrift The Current Literature begründete, eine englische Fortsetzung 
der von seinem Vater herausgebenen Der Vorkümpfer, um den vom deut- 
schen Kaiser und Roosevelt so heiss erschnten Kulturaustausch zu för- 
dern. R. setzt sich auch wirklich für die Sache ein und sucht einige 
hervorragende Deutschamerikaner zu gewinnen. Ein Lunch wird ver- 
anstaltet, in dessen Verlauf sich der jovial-redselige Präsident folgenden 
Ausspruch leistet: Unter allen Herrschern Europas ist der Kaiser der 
einzige, mit dem ich mich in sittlicher und geistiger Beziehung auf 
gleiche Stufe stellen liesse. 

Die Bewunderung für R. bewirkt nun in Viereck eine solche Aen- 
derung seiner politischen Anschauungen, dass an Stelle der bisherigen 
Wertschätzung eine starke Abneigung gegen England tritt Auch in 
einem Brief an den Dichter kommt die deutschfreundliche Gesinnung 
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des Präsidenten zum Ausdruck. Die Stelle lautet: There is especial 
nced of keeping alive a thorough knowledge of German. Im Jahre 1912 
schreibt Viereck für den Präsidenten ein Wahlprogramm in Versen, 
Armageddont) betitelt, welches zum Kampflied der Progressisten wird. 
In reiner Begeisterung für R. trägt V. das Gedicht in den Wahlversamm- 
lungen vor. Als R. inmitten des Wahlkampfes den Folgen eines Mord- 
attentats zu erliegen droht, erfüllt dies V. mit der grössten Trauer. Noch 
vom Krankenbett her dankt ihm R. für seine Teilnahme, ist erfreut 
über die lobende Besprechung seines Buches History as Literature und 
begeistert von Vierecks neuer Gedichtsammlung. 

Der Weltkrieg bricht aus. Sofort zeigt R. kühle Zurückhaltung. 
Wie reimt es sich, dass er nach all den deutschfreundlichen Worten die 
Bitte Vierecks um einen Beitrag für die Zeitschrift The Fatherland mit 
dem Hinweis auf seine neutrale Gesinnung ablehnt? 

Trotzdem schöpft der Dichter neue Hoffnung, als es ihm gelingt, 
zwischen Dernburg und R. eine Unterredung herbeizuführen, von wel- 
cher er eine lebensvolle Schilderung gibt. Aber sie verläuft ergebnislos, 
denn Roosevelt lässt sich nicht mehr für die deutsche Sache gewinnen. 
Später sucht er seine deutschfeindliche Haltung mit der heuchlerischen 
Phrase zu begründen: Germany is a nation without a sensc of inter- 
national morality. Gerade diese Worte offenbaren eine nahe Verwandt- 
schaft Roosevelts zum Puritanismus. 

Endlich ist auch Vierecks Langmut erschöpft. Crossing Swords 
betitelt sich der Abschnitt, worin Roosevelts falsche Neutralität gründ- 
lich beleuchtet wird. „Deutschland braucht Sie nicht mehr,“ schreibt 
V. in der sicheren Annahme ‚dass im Februar 1915 Deutschland den End- 
sicg errungen habc, „ich glaube nicht, dass die Deutschen die Haltung 
ihrer Schönwetterfreunde an beiden Gestaden des Ozeans vergessen 
werden.“ 

Obwohl dieser Vorwurf nur allzu berechtigt erscheint, war R. durch 
den Ton des Schreibens verletzt. Denn erst ein zweiter Brief, der die 
Gedanken deS ersten näher begründet und ihm vorhält, dass er in der 
grossen Krise Deutschlands nicht nur nicht neutral bleibe, sondern 
offen zum Feinde halte, dass er die englischen Anschuldigungen einfach 
wiederhole, ohne die deutschen Einwände zu beachten, treibt den Wan- 
kelmütigen zu einer auf inneren Widersprüchen gebauten Erwiderung, 
die mit dem Rate schliesst, V. solle ins deutsche Heer eintreten, da er 
als Bindestrich-Amerikaner kein brauchbarer Bürger sei. Darauf er- 
widert V. schlagfertig, er werde den Rat befolgen, sobald R. den Fran- 
zosen oder Belgiern den nämlichen Gefallen erweise. Belgien habe sein 
Unglück selbst verschuldet: Ein neutraler Staat sei nicht berechtigt, 
Aussenpolitik auf eigene Faust zu betreiben, militärische Abkommen zu 
treffen, wie es eben Belgien den Engländern und Franzosen gegenüber 
tat. Der echte Amerikaner halte Chinas Neutralität für weit wichtiger. 
Weil die Blockade den amerikanischen Handel aufs stärkste gefährde, 
müssten Amerikas und Deutschlands Interessen auf ein gleiches Ziel ge- 


1) Armageddon ist bekanntlich der Schauplatz der grossen Entscheidungsschlacht zwischen 
Gut und Böse der Offenbarung Joh. Songs Of Armageddon betitelt Verfasser seine 1916 bei 
Mitchell Kennerley in New York erschienenen Gedichte, welche zum Weltkrieg in Beziehung 
stehen. „Armageddon has not ended“, betont Verfasser im Hinblick auf die Unmöglichkeit der 
durch den Schmachfrieden geschaffenen Verhältnisse. Scheinbar zufällig hat auch ein Engländer 
den Weltkrieg zur Apokalypse in Beziehung gebracht: Stephen Phillips verleumdet die Deutschen 
ion seinem Versdrama Armageddon. 
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richtet sein. Warum seien ihm denn im Jahre 1912 die Deutschameri- 
kaner als Wahlhelfer willkommen gewesen? Schliesslich bittet V., Brief 
und Antwort in The Fatherland veröffentlichen zu dürfen. Roosevelt 
lässt in schroffster Form ablehnen. Noch während seiner letzten Krank- 
heit lässt R. dem Hass die Zügel schiessen und beeilt sich, die Aus- 
schliessung des Dichters aus dem Schriftstellerbund zu betreiben. Trotz- 
dem ist der Groll im Herzen des Dichters kein dauernder, denn mit 
Roosevelts Hinscheiden ist V. versöhnt. Das alte Freundschaftsgefühl ist 
wieder erwacht. 

Dieses Buch, welches eine Tat der Wahrheitsliebe und Uner- 
schrockenheit genannt werden kann, verdient schon um seines gross- 
mütig-versöhnlichen Tones willen die weiteste Verbreitung. Gehässige 
Kritiken und Verbote verinochten nicht, seinen Erfolg zu schmälern. 
Der Geschichtsforscher wird Vierecks Namen nicht verschweigen dürfen, 
wenn er die Gegner des Right or Wrong-Prinzips wertet. 


Steyr. MartinPawlik 


Pädagogische Rundschau. III.) 
28. C. H. Becker, Kulturpolitische Aufgaben des Reiches. Leipzig 
Quelle & Meyer 1919. 58 S. 2,50 Mk. 

Unterstaatssekretär Becker, der auch grosszügige Vorschläge zu 
einer Hochschulreform gemacht hat (a u. S. 307), strebt auch eine noch 
grosszügigere Vereinheitlichung unserer gesamten Kulturpolitik an. Kul- 
turpolitik ist ihm „eine bewusste Einsetzung geistiger Werte im Dienste 
“des Volkes oder des Staates zur Festigung im Innern und zur Ausein- 
andersetzung mit andern Völkern nach aussen“. Der Gedanke ist gut. 
Sein Ziel ist im letzten Grunde, „unser zerrissenes Volk zu einer höheren 
Einheit“ zusammenzuschmelzen dadurch, dass ihm drei grosse Ideen 
gezeigt werden: „Selbstbewusstsein als Volk, ethische Gesinnung und 
innere Einstellung zur Sache, insbesondere zur Arbeit“. Aber er betont 
ausdrücklich selbst, dass dieses Kulturprogramm unerreichbar und uto- 
pistisch sei, was ich freilich nicht anerkenne; denn da müsste man ja 
wirklich völlig an unserem Volke verzweifeln, In seinen weiteren Aus- 
führungen wirft er einen Rückblick auf das, was war; richtig ist daran 
vor allem, wenn er sagt: „Es ist unser Unglück, dass die Geschichte des 
Kaiserreiches, d. h. der Geschichte der deutschen Grossmachtstellung so 
kurz gewesen ist und so unglücklich geendet hat.“ Nicht teilen kann ich 
seine Vorwürfe gegen unseren Militarismus, dem auch statt der Schule 
und der Kulturpolitik die Verschmelzung der deutschen Stämme zum 
Einheitsvolke überlassen worden sei. Das trifft doch so ausschliesslich 
nicht zu, und es heisst unserem deutschen Bildungswesen, unserer Wissen- 
schaft und Technik und unserem ganzen Wirtschaftsleben schweres Un- 
recht tun, wenn man das alles aus der Geschichte des Deutschen Reiches 
von 1870 bis 1914 gänzlich ausschalten will. 

Den Hauptinhalt des Büchleins bildet eine Denkschrift, die Becker 
dem Verfassungsausschusse der Nationalversammlung vorgelegt hat: 
Kulturpolitische Zuständigkeiten des Reiches. Er fordert darin, dass das 
Reich alle die Pflichten übernchmen müsse, die bisher den Bundesstaaten 
obgelegen hatten. „Bei seiner politischen und wirtschaftlichen Aus- 
schaltung hat das deutsche Volk im Ringen der Völker nur noch seinen 


1) 8. Zeitschrift 19, 57 11. 
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Ideengehalt als Einsatz“, sagt er, und dieser muss nun in einer natio- 
nalen Kulturpolitik verkörpert werden. Gewaltmassregeln und Ueber- 
eilung will er freilich nicht angewendet wissen, sondern das Ziel soll all- 
mählich im Laufe einer gesunden Entwicklung erreicht werden. Auf 
schulpolitischem Gebiete soll kein gesetzgeberischer Zwang, sondern güt- 
liche Vereinbarung zu einer einheitlichen, nicht schematischen Entwick- 
lung führen. In bezug auf Kunst und Wissenschaft ist viel engere Füh- 
lungnahme zwischen Reich und Gliedstaaten erforderlich, neue Geldmittel 
sind dafür notwendig, vor allem aber sachverständige und initiativerciche 
Reichsbeamte. Es folgen dann Einzelvorschläge über die verwaltungs- 
mässige Organisation, auf die hier nicht weiter einzugehen ist. Wichtiger 
sind die Wege, die er zu der künftigen deutschen Einheitskultur weist. 
Sehr richtig ist dabei die Forderung, dass wir zu allererst etwas Bewusst- 
scin unser selbst als Volk brauchen; aber wie das Deutschtum, insbeson- 
dere das Auslanddeutschtum die Aufgabe haben soll, als Klammer um 
die beteiligten Völker Mitteleuropas zu wirken, ist nicht recht verständ- 
lich. Ueberidealistisch ist das Verlangen nach der sogenannten „neuen 
Gesinnung“. „Die Feinde müssen innerlich überwunden werden. Wenn ° 
wir uns treu bleiben, wird einst der Tag der Scham für unsere Gegner 
kommen. Dann wird es in einem neuen Europa weder Herrscher- noch 
Sklavenvölker, sondern eine zu gemeinschaftlicher Arbeit werbundene 
Völkerfamilie geben. Diesem Ziele muss aber unsere ganze Politik die- 
nen“ (S. 53). — Die bisherigen Erfahrurigen haben leider nur gezeigt, 
dass auf diesem Wege nichts als eine immer grössere Minderung deut- 
schen Ansehens erzielt wird. 


29. C.H. Becker, Gedanken zur Hochschulreform. Leipzig, Quelle & 
Meyer 1919. 70 S. 2,50 Mk. 


30. Bernhard Schmeidler, Grundsätzliches zur Universitätsreform. 
Erörterungen und Vorschläge zur akademischen Laufbahn. Leipzig, 
Dieterich (1919). 52 S. 1,80 Mk. 

Darüber, dass eine Neuordnung des Universitätswesens zu erfolgen 
haben wird, sind sich alle Beteiligten einig, gleichviel, ob sie Anhänger 
der guten alten Zeit oder Freunde der neuen sind, und die Frage ist so 
wichtig, dass wir auch unseren Leserkreis auf die beiden oben genannten 
sehr beachtenswerten Schriften darüber kurz hinweisen müssen. Der 
jetzige Unterstaatssekretär Becker, der früher selbst Universitätsprofessor 
war, geht dem schwierigen und ausserordentlich verwickelten Problem 
der Hochschulreform mit kühnem Mute und schr gründlich zu Leibe. Im 
ersten Teile seiner Arbeit übt er eine so nachhaltige Kritik an den bis- 
‚herigen Zuständen, dass bei aller grundsätzlichen Anerkennung der Be- 
rechtigung vieler seiner Ausstellungen doch manche Leser einen gewissen 
Widerspruch nicht werden unterdrücken können. Er wendet sich: gegen 
die Uebertreibungen des Form- und Zwecklosen der Wissenschaft, gegen 
den Partikularismus und Bürokratismus, die allzu starke Spezialisierung, 
die Auflösung des Begriffes der Universität, gegen die Gründung beson- 
derer Technischer Hochschulen. Wir müssen vielmehr zur Synthese 
streben, die Wissenschaft muss für uns der Weg vom Individualismus und 
Partikularismus zum staatsbürgerlichen Charakter werden. Dazu bedarf 
es einer pädagogischen und organisatorischen Reform. Die grösste 
Schwierigkeit liegt darin, dass die Universität zugleich Forscher und die 
in den höheren Berufen tätigen Leute heranbilden soll. Ein weiterer 
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Mangel liegt in der Uebertreibung des Begriffes der studentischen Lern- 
freiheit. Diesen Uebeln muss abgeholfen werden. Das Verhältnis von 
Kolleg und Seminar ist zu ändern. Jedenfalls soll die Universität zu- 
gleich Forscherschule, Berufsschule und Staatsbürgerschule sein. Sehr 
wichtig ist auch die Neuregelung der Verhältnisse der Professoren und 
Privatdozenten, um die ja schon seit Jahren ein lebhafter Kampf geführt 
wird. Hier finden wir manche uncrfreuliche Wahrheiten ausgesprochen. 
Für Einzelheiten verweisen wir auf die Schrift selbst. Die Universität 
muss eine akademische Genossenschaft werden, die sich künftig aus Pro- 
fessoren als Staatsbeamten, Privatdozenten als freien Lehrern und Stu- 
denten als Lernenden zusammensetzt. Diese werden viel stärker heran- 
zuziehen scin. Einschneidend werden auch die Aenderungen der materiel- 
len Verhältnisse — Professorengehälter und Kolleggelder — sein müssen. 
Die völlige Unentgeltlichkeit alles Unterrichts, auch des akademischen, 
ist freilich eine ideelle Forderung, praktisch aber bleibt sie noch für lange 
Jahre eine Utopie. \ 

In ähnlicher Weise, nicht ganz so lebhaft, aber mit gleichem Ernste 
behandelt Schmeidler diese Fragen. Aber die allgemeinen Erörterun- 
gen dienen bei ihm im wesentlichen als Einleitung und Begründung für 
die kritische Besprechung der Stellung der Nichtordinarien, der 
der Kern seiner Schrift gewidmet ist. 

Beide Verfasser stellen nicht dogmatische Forderungen mit dem 
Anspruch auf Allgemeingültigkeit auf, sondern sie wollen ihre Ausfüh- 
rungen nur als Grundlage für weitere Aeusserungen über diese für die 
Zukunft unserer wissenschaftlichen Kultur ungemein. wichtigen Dinge 
betrachtet wissen. Es wäre schr zu wünschen, dass daran nicht nur die 
zurzeit an den Universitäten Lehrenden und Lernenden Anteil nehmen, 
sondern dass auch der Stand der Philologen auf Grund seiner Erfahrun- 
gen und seiner Bedürfnisse seine Wünsche geltend macht. 


31. Oskar Kühnhagen, Die Einheitsschule im In- und Auslande. 
Kritik und Aufbau. Gotha, F. A. Perthes 1919. VIII+168 S. 6,— Mk. 
Die Literatur über die Einheitsschule ist bereits so umfangreich, 
dass ein besonderes zusammenfassendes Handbuch darüber möglioh und 
erforderlich erschien, um die Uebersicht über die Fülle der Aeusserungen 
und Meinungen zu erleichtern. Kühnhagen hat sich der Aufgabe unter- 
zogen, ein solches zu schreiben. Seine Schrift „ist eine technisch-sach- 
liche Darstellung, die auch an Erziehungsfragen ausserhalb des Rahmens 
nicht vorbeigeht. Sie lässt Freunde und Gegner selbst sprechen und er- 
laubt somit, sich ein eigenes Urteil zu bilden, ohne in die Fülle der 
erschienenen Bücher und Aufsätze sich selbst einarbeiten zu müssen.“ 
Demgemäss ist das Buch eingerichtet. Sein erster Teil heisst Stimmen 
zur Einheitsschulfrage, zählt zuerst die Freunde, dann die Gegner auf und 
würdigt kurz ihre Ansichten. Im zweiten Teil Aufbau unseres Schul- 
wesens gibt der Verfasser eine Uebersicht über die Schulreformpläne der 
Gegenwart unter sachlichen Gesichtspunkten im Anschluss an die Alters- 
stufen: Anfangsunterricht, Unter-, Mittel- und Oberstufe. Innerhalb 
dieser Gruppen gelingt es ihm, eine grosse Anzahl von einzelnen Fragen 
zu erörtern, auch hier immer derart, dass er die Hauptvertreter der be- 
treffenden Ansichten selbst zu Worte kommen lässt. Ausser den deut- 
schen Verhältnissen werden auch ausländische eingehend berücksichtigt, 
so namentlich die in Amerika, in Skandinavien und in der Schweiz. 
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Wenn auch das Buch nicht voll erschöpfend ist — es ist übrigens 
inzwischen eine zweite, vermehrte Auflage erschienen — und ständig 
neue Literatur hinzukommt, so ist es doch wegen seiner Uebersichtlich- 
keit und der Menge des verarbeiteten Stoffes sehr brauchbar und erleich- 
tert erheblich die Beschäftigung mit der wichtigen und schwierigen 
Frage. 


32. Georg Kohlbach, Grundriss der deutschen Einheitsschule 
nach pädagogischen Grundsätzen. Mit 2 graphischen Darstel- 
lungen, Breslau, Ferd. Hirt 1919. 16 S. 

In ganz knapper Form legt der Verfasser seine Ansichten dar. Er 
stellt drei Grundforderungen auf: 1. gleichmässigen Ausbau und gleich- 
mässige Wertung aller Bildungsgänge; 2. Uebergangsmöglichkeiten von 
der einen Schulgattung zur anderen, vor allem von der Volksschule aus, 
soweit die klar geschiedene Eigenart der Bildungsgänge dies gestattet; 
3. eine Reform des Berechtigungswesens in der Weise, dass der Besuch 
von Schulen, die lediglich der Allgemeinbildung dienen, nioht mehr als 
Voraussetzung für den Eintritt in bestimmte Berufe gefordert werden 
darf. — Das Recht der Eltern, über Ziel und Gang der Bildung ihrer 
Kinder zu bestimmen, soll unangetastet bleiben. Intelligenzprüfungen 
verwirft er. Dann stellt er zwei schöne Pläne für Knaben- und Mädchen- 
schulen auf: Auf die allgemeine Volksschule (Grundschule) von 3, 
höehstens 4 Jahren folgt 1. die Bürgerschule mit 4-5 und die höhere 
Bürger- (Fortbildungs-)schule mit 3 Jahren; 2. die Realschule mit 6 und 
die Oberrealschule mit 3 Jahren; 3 die Lateinschule mit 3 Jahren und das 
Gymnasium oder Realgymnasium mit je 6 Jahren. Uebergänge zwischen 
den einzelnen Schulgattungen sind möglich. Der Mädchenplan baut sich 
ganz entsprechend, nur etwas einfacher auf. Ein vierter Weg zwischen 
Realschule (Lyzeum)) und Bürgerschule ist die deutsche Realschule 
(deutsches Lyzeum) mit 4 Jahren, verbunden mit deutschem Gym- 
nasium nebst Lehrer(innen)seminar von 3 und 1 Jahren. 


33. Karl Reinhardt, Die Neugestaltung des deutschen Schul- 
wesens. Leipzig, Quelle & Meyer 1919. 73 S. 2,50 Mk. 

Unter den vielen Vorschlägen zur Neugestaltung unseres Schul- 
wesens kommt denen von Karl Reinhardt eine ganz besondere Bedeutung 
zu, sowohl wegen der Persönlichkeit des Verfassers wie wegen der Be- 
sonnenheit und klaren Sachlichkeit ihres Inhalts. Am nächsten steht 
Reinhardt mit seinen Ansichten denen Wilhelm Reins in Jena. Er bae- 
hält die achtjährige Volksschule bei, gegliedert in eine je vierjährige 
Unter- und Oberstufe, an die sich Fortbildungs- oder Fachschulen an- 
schliessen sollen. Die Unterstufe ist zugleich Grundschule für alle 
. weiterführenden Anstalten. Auf sie setzt sich zunächst die vierjährige 
Mittelschule mit einer Fremdsprache auf und an sie gliedern sich die 
höheren Fachschulen an. Nach dem zweiten Jahre der Mittelschule zwei- 
gen sich die verschiedenen Formen der höheren Lehranstalten ab, die er 
gern Studienanstalten nennen möchte. Sie haben also alle einen gemein- 
samen Unterbau nach Art der Reformanstalten und ähneln mit ihrem 
seohsjährigen Lehrgange den Mädcohen-Studienanstalten, übrigens auch 
insofern, ala Gymnasium und Realgymnasium noch zwei weitere Jahre 
gemeinsame Pläne haben und erst in den letzten vier Jahrgängen ver- 
schieden sind. Bemerkenswert sind auch seine Vorschläge über die 
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Reifeprüfung. Sie soll sich nur auf Deutsch und drei andere Fächer be- 
schränken und sollte — ausser im Deutschen — am Schlusse des vorletz- 
ten Schuljahres stattfinden, damit das letzte Jahr für freiere, nicht vom 
Prüfungszwange beherrschte Arbeit zur Verfügung stünde Am Schlusse 
wäre dann nur noch eine deutsche Arbeit zu liefern, aber nicht ein 
Klassenaufsatz, sondern eine grössere wissenschaftliche Arbeit. Auch 
hier dürfte das Vorbild der Mädchenanstalten massgebend gewesen sein; 
denn am Ende des Seminarjahres wird ja auch eine derartige Arbeit ver- 
langt, und es darf gesagt werden, dass diese umfangreicheren häuslichen 
Arbeiten in der Regel erheblich besser und reifer sind als die üblichen 
Klassenaufsätze bei den Reifeprüfungen. Bezüglich der Mädchenbildung 
tritt er aus Gründen der Sparsamkeit da, wo es nötig ist, für gemein- 
samen Unterricht von Knaben und Mädchen ein. Privatschulen sollen 
weiter bestehen bleiben dürfen. — Abgesehen von diesen wichtigsten 
Tatsachen enthält die Schrift auch sonst noch eine Reihe höchst wert- 
voller Bemerkungen über verschiedene Fragen, und es ist selbstverständ- 
lich, dass man stets die Ansichten und Urteile des hervorragenden Schul- 
mannes gern kennen Iernt. 


34. Praktische Vorschläge zur Verbesserung der höheren Schu- 
len. Unter Mitwirkung verschiedener Schulmänner bearbeitet von M. 
Blümel. Breslau, Trewendt & Granier 1919. 133 8. 

Neben den vielen Schriften, die mehr oder weniger theoretisch. oder 
vom Gesichtspunkt der Organisation die viel umstrittene Frage künftiger 
Schulreformen behandeln, stellt sich dieses Sammelwerk als ein rein prak- 
tischer Beitrag „zur zweckmässigen Durchführung, zur Ausgestaltung der 
inneren Räume des geplanten Schulneubaus“. Die Mitarbeiter sind sämt- 
lich schlesische Schulmänner, wohl erfahren und bewährt im Amte, dabei 
Angehörige aller politischen Parteien mit Ausnahme der Unabhängigen, 
wobei übrigens zu bemerken ist, dass ihre Parteistellung erfreulicher- 
weise, wie es auch richtig ist, keine ausschlaggebende Rolle spielt, sodass 
man sie kaum herauszufinden vermag, wenn man sie nicht aus anderen 
Zusammenhängen kennt. Der Herausgeber ist Provinzialschulrat in 
Breslau. 
Der Inhalt der Schrift ist folgender: Realgymnasialdirektor Dr. 
Edert (Grünberg) schreibt über Lehrer und Schüler und erhebt dabei 
laut die zwar nicht neue, aber leider noch immer dringend notwendige 
Forderung, dass der Lehrer vom Throne der Unnahbarkeit herabsteigen 
und sich als Mensch geben soll, er soll den Ton des Vorgesetzten mit dem 
des gebildeten Mannes, die Haltung des Beamten polizistischen Ein- 
schlags mit der des beratenden, führenden Freundes vertauschen und die 
Menschenwürde im Kinde achten. Dass uns dabei die Engländer als 
Muster hingestellt werden, halte ich allerdings weder für notwendig noch 
für riehtig; auch sollten wir nach unseren Kriegserfahrungen den gentle- 
man wirklich nicht mehr mit Edelmensch übersetzen, wenn man denkt, 
dass unsere Besieger von uns nur noch als von Huns und boches sprechen 
und schreiben, und wenn in England wirklich die Schullüge aus der 
Schule verbannt sein sollte, was natürlich kein Mensch feststellen kann, 
so hat das keinen erheblichen sittlichen Wert, wenn in England sonst, und 
besonders in der Politik der übliche cant so üppig weiter blüht wie bis+- 
her. Aber die weitaus meisten Ausführungen des Verfassers, so auch die 
über Selbstverwaltung und die Beziehungen zwischen Schule und Haus 
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u. a. verdienen vollen Beifall. — Blümel äussert sich über die Dienst- 
anweisung für Direktoren und Lehrer im Anschluss an die Leitsätze des 
Kölner Philologenvereins und die Ausführungen des Oberlehrers 
Hentrich über diese Fragen. Er geht längst nicht so weit, wie diese 
es wünschen, trägt aber der demokratischen Richtung ungerer Zeit mit 
Ernst und Sachlichkeit Rechnung. — Gymnasialdirektor Dr. Prei- 
bisch (Kreuzburg) tritt lebhaft für Schülerheime ein, und Dr. Gu- 
zielski nimmt sich warm der Leibesübungen an. — Hierauf folgt die 
Behandlung der einzelnen Fächer: Gymnasialdirektor Dr. Sattig 
(Brieg) behandelt den evangelischen, Religions-- und Oberlehrer Dr. 
Kastner (Königshütte) den katholischen, Rabbiner Dr. Simonsohn 
(Breslau) den jüdischen Religionsunterrich. — Gymmasialdirektor Dr. 
Gabriel hebt in seinem Aufsatz über Deutsch die Vorzüge der 
Mädehenschullehrpläne von 1908 gegenüber den Plänen für die Knaben- 
enstalten von 1901) gebührend, aber längst nicht so scharf und klar wie 
Bojunga in seiner Schrift Der deutsche Sprachunterricht auf höheren 
Schulen (Berlin 1917) hervor, und seine Besserungsvorschläge halten sich 
in sehr bescheidenen Grenzen. Von einem sachgemässen Betrieb der 
deutschen Syntax, der gerade an den Gymnasien leider meist noch’ völlig 
unter dem Banne der lateinischen steht, sagt er z. B. gar nichts, und die 
neueren Bestrebungen nach Erweiterung des deutschen Unterrichts zu 
einer Deutschkunde hätten stärker herangezogen werden müssen. — 
Die neueren Sprachen behandelt Blümel. Er tritt dafür ein, dass beide 
neueren Fremdsprachen an unseren höheren Schulen beibehalten werden, 
wenn auch vielleicht eine Verkürzung der Stundenzahlen nicht zu ver- 
meiden sein wird. Dafür müsste dann eine „sorgsam durchdachte und 
folgerecht angewandte Methode“ den Schaden wieder gut machen. Er 
verlangt besonders aufmerksame Pflege der Aussprache, die, an vielen 
Schulen während des Krieges gelitten habe, eine verständige und sach- 
gemässe Durchführung der Sprechübungen, Einschränkung des gram- 
matischen Unterrichts unter möglichster Loslösung vom Buche, andere 
Gestaltung und Bewertung der schriftlichen Arbeiten als bisher — die 
Vorherrschaft der Uebersetzung aus dem Deutschen in die fremde Sprache 
soll gebrochen werden, die mündliche Leistung sei mindestens ebenso ein- 
zuschätzen wie die schriftliche — und stärkere Berücksichtigung der 
Lektüre. Manche seiner Forderungen, z. B. eine freie Arbeit als Prü- 
fungsleistung und die Vermeidung der fremden Sprache in den Gram- 
matikstunden, sind bereits durch die Mädchenlehrpläne erfüllt — Ober- 
lebrer Dr. Stenzel (Breslau) handelt über die Alten Sprachen und. ver- 
langt folgendes (8. 90): „Das lateinische Skriptum nicht mehr Ziel- 
leistung; damit Umstellung des gesamten grammatischen Betriebes durch 
Einführung wissenschaftlicher Lehrbücher für die Zwecke der Lektüre. 
Freiere und weitere Auswahl der Lektüre nach inhaltlichen Gesichtes- 
punkten. Erhöhung der Ansprüche an das inhaltliche Verständnis im 
Sinne einer praktischen philosophischen Propädeutik, der auch die wis- 
senschaftliche Betrachtung der Sprache vorarbeitet.“ — Die übrigen Bei- 
träge können hier nur nach dem Titel verzeichnet werden. Es sind noch 
folgende: Studienrat Klein (Reichenbach) Geschichte, Oberlehrer Dr. 
Techersig (Breslau) Bürgerkunde, Oberrealschuldirektor Dr. Fox 
(Breslau) Erdkunde, Gymnasiakdirektor Hauck (Hirschberg) Mathe- 
matik, Studienrat Dr. Klatt (Görlitz) Der naturwissenschaftliche Unter- 
richt; Zeichenlehrer Odoy (Breslau) Zeichnen. 
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Das Buch ist sehr reichhaltig, besonnen, klar, frei von Uebertrei- 
bungen und gibt eine Fülle wertvoller Anregungen. Freilich hätte es 
noch mehr gewonnen, wenn es auch noch andere Fragen in den Kreis der 
Betrachtung gezogen hätte, so z. B. die der Schulgemeinde und der Selbst- 
verwaltung (eingehender als bei Edert) und die der Einführung weiterer 
Fremdsprachen (Russisch, Polnisch, Spanisch?). Auch der Gesangunter- 
richt hätte wohl einige Ausführungen verdient. Das Mädchenschulwesen 
ist nieht berücksichtigt. 


35. Walter Kühn, Die neue höhere Schule für die männliche Ju- 
gend. Frankfurt a. M., F. B. Auffarth 1919. 42 S. 2,— Mk. 

Verfasser ist jähriger Olberlehrer und Vertreter der Naturwissen- 
schaften. Das tritt ganz deutlich aus seiner Stellungnahme zu den Fragen 
unseres Bildungswesens hervor. Er verlangt Einschränkung des Spra- 
chenbetricbes, Latein und Griechisch können fallen. Von den neuen 
Sprachen ist nur Französisch theoretisch und praktisch zu pflegen, weil 
„es als romanische Sprache für den Schüler einen neuartigeren Typus dar- 
stellt als das Englische“, im Englischen soll man sich auf Erläuterungen 
zur Lektüre beschränken. In Mathematik, Physik und Chemie sollen 
nach S. 8 die Anforderungen im Vergleich zu denen der heutigen Real- 
anstalten wesentlich herabgesetzt werden, S. 25 aber wird für die Ober- 
realschule sehr viel mehr Mathematik als jetzt verlangt, nämlich „darüber 
hinaus Differential- und Integralrechnung sowie analytische Geometrie 
bis etwa zu der in den Vorlesungen der ersten beiden Universitäts- 
semester erreichten Stufe“. In Deutsch und Geschichte soll auch vieles 
wegfallen. Dafür soll Biologie, philosophische Propädeutik und Staats- 
kunde stark betrieben werden. — Die neue Schule soll bis zum 15. oder 16. 
Lebensjahre einheitlich sein und einen allgemeinen Bildungsgang ver- 
mitteln, dann soll, auf der Oberstufe, eine Trennung der Bildungs- 
wego einsetzen. Auf der neuen Schule soll strenge Auslese herr- 
schen. Nur Tüchtige dürfen in ihr geduldet werden. Auch die tech- 
nischen Fächer, besonders Singen und Handfertigkeit müssen mehr ge- 
pflegt werden; Turnen soll 4 bis 6 Stunden erhalten. — Im zweiten Teile 
der Schrift entwirft K. einen ausgeführten Lehrplan seiner neuen Schulen 
unter Beifügung mehrerer Beispiele für Stundenpläne. 


36. Julius Leopold Schultze, Das deutsche Bildungswesen im Lichte 
der neuesten Gegenwart, besonders an den höheren Schulen 
(= Sammlung pädagogischer Abhandlungen, hrsg. von O. Frick undH. 
Meyer, VIII) Halle, Buchhandl. des Waisenhauses, 1919. 548. 2,70 Mk. 

Dieser „sozialpädagogische Versuch“ beginnt mit einer ziemlich 
weit ausgreifenden, aber recht anregenden Untersuchung über den Be- 
griff der Bildung und der Bildungsmöglichkeiten, über die Gefahren der 

Halbbildung und die Behandlung der Schüler der obersten Klassen. 

Niachdem der Verfasser die Licht- und Schattenseiten der bisherigen Ver- 

hältnisse gekennzeichnet hat, kommt er zu dem Ergebnis — und das ist 

das wichtigste an dieser Schrift —, dass wir nach einem neuen Konzen- 
trationspunkte des deutschen Bildungswesens suchen müssen und dass 
dieser nur das Deutschtum selbst, die Pflege des Verständnisses für 
deutsches Wesen sein könne. Wir müssen darnach streben, unserem Volke 
das zu geben, was alle anderen Völker ausser ihm in ausreichendem 
Masse besitzen: Nationalbewusstsein. Das klassische Altertum, 
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insbesondere auch das Hellenentum, ist als Ideal für uns nicht geeignet, 
vielmehr kann es uns wegen seines Parteifanatismus und- seiner nach un- 
seren Begriffen höchst bedenklichen sittlicehen Anschauungen im manchen 
Beziehungen nur als warnendes Beispiel dienen. Daher lässt sich auch 
der Betrieb der alten Sprachen einschränken, und der geistige Gehalt des 
Altertums, soweit. er wertvoll ist, kann durch Uebersetzungen aus- 
geschöpft werden. Die Wurzel aber für die nationale Bildung kann nur 
die Religion, und zwar in ihrer christlichen Vertiefung, bilden. „Nur 
aus der christlichen Liebe kann ein höheren Kulturzwecken dienendes 
Staatswesen, zumal wenn ihm als ordnendes Moment die monarchische 
Spitze fehlt, die zu einem gesunden und haltbaren Aufbau nötigen inner- 
lichen Kräfte schöpfen“ (S. 51). — In seiner Gesamtauffassung wie in 
zahlreichen Einzelheiten, auf die hier nicht näher eingegangen werden 
kann, ist die Schrift sehr schätzenswert. Sie verdient volle Beachtung 
in allen pädagogischen Kreisen. 


37. Richard Le Mang, Die neue Erziehung im neuen Deutschland. 
Bonn, Marcus & Weber 1920. 110 8, 

In dem kleinen Buche steckt eine gewaltige Menge Stoff. Der Ver- 
fasser bemüht sich, ungefähr alle pädagogischen Probleme, die unsere Zeit 
bewegen, zu erörtern oder wenigstens kurz zu berühren, und wenn dabei 
naturgemäss vieles auch nur ganz knapp angedeutet wird, so gibt die 
Schrift doch einen recht brauchbaren Ueberblick über die wichtigsten 
neuen Forderungen. Der erste Teil enthält eine Kritik des bisherigen 
Schul- und Erziehungswesens, wobei die vorhandenen Schäden klargelegt 
werden; es kommen aber auch mancherlei Uebertreibungen vor, insbeson- 
dere bei den Ausführungen über den angeblichen Mechanismus im Unter- 
richtsbetrieb. Der Grundfehler ist nach Le Mang, dass sich in unseren 
Lehrplänen ein vergangenes, fast mittelalterliches ‘Weltbild spiegelt und 
das Bildungsziel der Fremde, dem klassischen Altertum und der französi- 
schen Kultur, entnommen ist. — Der zweite Teil stellt die neuen: For- 
derungen auf. Das Ziel darf nur sein: Erziehung zum tüchtigen Deut- 
schen. Körperliche Ausbildung ist besonders zu pflegen. Der Nährboden 
für die neue Weltanschauung, die in den Schulen zu pflegen ist, muss 
das Deutschtum sein. 

Die allgemeine Grundschule verwirft der Verfasser; da sie aber nun 
einmal beschlossene Sache ist, will er sie auf drei Jahre beschränkt wis- 
sen, um dann für eine reichverzweigte Gliederung oder Gabelung einzu- 
treten, die sich allerdings in die drei Hauptzüge: Volksschule, Mittel- 
schule, höhere Schule einordnet. In der Mittelschule ist Gelegenheit zum 
wahlfreien Erlernen einer fremden Sprache zu geben. In der höheren 
Knabenschule soll im humanistischen Zweige das Griechische die Haupt- 
rolle spielen; er schlägt dabei u. a. vor, man solle auch Aristophanes in 
den Lehrplan aufnehmen, und zwar zum unvorbereiteten Lesen — was 
wegen der Schwierigkeit des Textes und der Anstössigkeit des Inhalts 
aber nicht durchführbar sein wird. Im Lateinischen sollen auch mittel- 
alterliche Geschichtschreiber mit herangezogen werden. Von den neue- 
ren Fremdsprachen tritt das Englische an die erste Stelle, auf den Be- 
trieb der Lektüre und der Grammatik soll das Schwergewicht gelegt wer- 
den. Für die Lyzeen soll der Betrieb einer Fremdsprache, des Engli- 
schen, genügen. — Auf weitere Einzelheiten kann hier nicht eingegangen 
werden; aus dem Gesagten ergibt sich schon, dass man minches mit Bei- 
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fall aufnehmen wird, dass man anderem aber nicht unerheblichen Wider- 
spruch entgegensetzen wird. 


38. Peter Petersen, Gemeinschaft und freies Menschentum. Die 
Zielforderungen derneuen Schule. Eine Kritik der Begabungs- 
schulen. Gotha, F. A. Perthes 1919. 46 S. 2,— Mk. 

Der Verfasser hatte sich bereits in dem schönen, von dem Deut- 
schen Ausschuss für Erziehung und Unterricht herausgegebenen Sammel- 
bande Der Aufstieg der Beygabten (vgl. Zeitschrift 16, 05) in einem 
Aufsatze über Die Probleme der Begabung und der Berufswahl, besonders 
auf der höheren Schule, geäussert. In der vorliegenden Schrift, die in 
Perthes’ Schriften zum Weltkrieg „Das:neue Reich“ das sechste Heft der 
neuen Folge bildet, kommt er eingehender auf diese Fragen zurück und 
gelangt zu einer ziemlich scharfen Ablehnung des heute so beliebten 
Schlagwortes von dem „Aufstieg der Begabten“. Er sieht das Mittel, ein 
erspriessliches Ergebnis zu erreichen, vielmehr darin, dass „eine rechte 
Sichtung und Schichtung der Begabungen innerhalb der Volksgemein- 
schaft“ erzielt werden muss. Er glaubt, dass die treibenden geistigen 
Kräfte, die hinter der deutschen Revolution stehen, die Ideen der Gemein- 
schaft und des freien Menschentums seien, — von deren Auswirkung in 
der rauhen Wirklichkeit freilich bisher nichts zu merken gewesen ist. 
Diese Ideen sind ihm auch die sittlichen Zielforderungen. Damit lehnt 
er die alten Erziehungsziele der Berufs -oder Berufsvorbildung ab und 
ebenso auch das Ziel der „harmonischen Ausbildung des Menschen, den 
göttlichen Dreiklang von Gesinnung, Einsicht und Darstellung“, weil 
diese „nur den wenigen eignen kann, die auf der Menschheit Höhen zu 
wandeln bestimmt sind und zu einem Persönliohkeitskult, kurz zu einem 
Individualismus führt, der dem sozialen Geiste der neuen Gesellschaft 
völlig widerspricht“. 

Bei der ‚Gliederung der neuen Schule tritt er für die ssöhejährige 
Grundschule ein, ferner für Französisch als erste Fremdsprache und für 
probeweisen einjährigen Besuch der Universität. Sodann wünscht er eine 
„humanistische und realistische Volksschule“, die nach dem siebenten 
Sohuljahre einsetzen soll. Für die erstere verlangt er Beginn mit dem 
Griechischen anstatt mit Latein. „Gabel- und Zinkenschulen“ werden ab- 
gelehnt. Merkwürdig und m. E. nicht sehr sozial gedacht ist es, dass er 
vorschlägt, als Schulabschlussarbeit könne die alte „Valediktionsarbeit“ 
wieder aufleben, und: der beste Bearbeiter könne mit dem Magistertitel 
belohnt werden! Für die Lehrerbildung schwebt ihm als Ideal gleiche 
Vorbildung aller Lehrer und Lehrerinnen vor. Schliesslich hofft er, dass 
sich einmal der „reine Sozialismus“ durchringen werde. — Wie man sieht, 
steckt reichlich: el Idealismus, aber wenig Sinn für die Wirklichkeit in 
diesen Gedankengängen. - 


39. Eduard Spranger, Gedanken tiber Lehrerbildung. Leipzig, Quelle 
& Meyer 1920. VIII471 S. 2,50 Mk. 

Spranger gehört zu unseren besten pädagogischen Theoretikern, und 
seine Vorschläge zur Neugestaltung unseres Bildungswesens sind: immer 
höchster Beachtung wert. Das gilt auch von der vorliegenden Schrift, 
die von tief schürfenden allgemeinen Betrachtungen über Bildung, Bil- 
dungswerte und Bildsamkeit ausgehend zu praktischen Vorschlägen über 
die zukünftige Lehrerbildung führt. Das Buch ist so zwingend und in 
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seiner Gedankenfolge so gesetzmässig und knapp aufgebaut, dass es schwer 
ist, die leitenden Gesichtspunkte herauszuschälen, ohne den Gesamtein- 
druck zu zerstören; um es in seiner Bedeutung zu würdigen, muss man 
es selbst lesen, und nur um dazu anzuregen, mache ich die folgenden Be- 
merkungen. 

Für den Werdegang des Lehrers stellt er drei Grundforderungen 
auf: Der Lehrer muss als Mensch gebildet sein, offen für das Leben und 
die geistige Welt, die ihn umgibt; er braucht Berufsbildung und: einen 
ausreichenden Besitz an Bildungsgütern, die er in andern wecken und 
pflegen soll. Sehr anregend sind dann seine Ausführungen über das 
IWesen der Bildung. Er fasst sie so auf: „Sie ist die lebendig wachsende 
Aufnahme aller objektiven Werte, die zu der Anlage und dem Lebens- 
kreise eines sich entwickelnden Geistes in [Beziehung gesetzt werden 
können, in das Erleben, die Gesinnung und: die Schaffenskräfte dieses 
Menschen, mit dem Ziele einer geschlossenen, objektiv leistungsfähigen 
und sich selbst lustvoll geniessenden Persönlichkeit“ (S. 6). — An Bil- 
dungswerten unterscheidet er wissenschaftliche oder intellektuelle, tech- 
nische, ökonomische, ästhetische, gesellschaftliche und religiöse, über 
deren Wesen er sich im einzelnen äussert. Am wichtigsten für die An- 
eignung von Bildung ist die Erkenntnis der „auf psychologischen Ge- 
setzen beruhenden Eigenschaften (Umpbildungsmöglichkeiten) der sich 
entwickelnden Einzelseele, vermöge deren durch Erlebnisse, Fremderzie- 
hung oder Selbsterziehung Bildung als ein persönlich und kulturell wert- 
voller Besitz in ihr erzeugt werden kann“ (S. 20). Die Summe dieser 
Eigenschaften nennt er Bildsamkeit. Zu ihrer Erkenntnis ist die 
Psychologie in ihrem Gesamtumfange erforderlich. Das Grundproblem 
‘ der Pädagogik liegt für ihn demnach „in der Bildsamkeit und den Bil- 
dungswegen. Die Lehre vom Bildungsideal, vom Bildner und vom Bil- 
dungswesen wächst erst aus dieser Wurzel heraus“ (S. 236). 

Als Folgerung aus diesen Voraussetzungen ergibt sich für ihn die 
Dreiteilung aller Lebensgebiete in die der Wissenschaft, Technik und 
Bildung. Ihnen müssen drei Formen von Bildungsstätten entsprechen: 
die Universität, die technische Hochschule und die Bildnerhochschule oder 
pädagogische Hochschule. Dieser letzteren ist der eigentliche Kern der 
 Sehrift gewidmet. Sie muss aus einer wissenschaftlichen, einer techni- 
schen, einer künstlerischen und einer praktisch-pädagogischen Abteilung 
"Bestehen, Die Ausbildungzeit soll sechs Halbjahre mit wöchentlich 
%9—22 Stunden umfassen. Vier Halbjahre sind für die wissenschaftliche, 
zwei durchaus für die praktische Ausbildung bestimmt Jeder Studie- 
rende muss sich einen Bildungskern erwählen. Stundenplanentwürfe sind 
beigefügt. Besondere Aufmerksamkeit ist der schwierigen Frage der 
Uebungsschule, d. h. der praktischen Ausbildung gewidmet, mit deren Er- 
örterung er auch newe Bahnen beschreitet. — Die Schrift sollte nicht 
nur von Volksschullehrern, sondern auch von den Philologen sorgfältig 
beachtet und gelesen werden. 


40. Hermann Weimer, Schulzucht. Leipzig, Quelle & Meyer 1919. VIII 
und 167 S. Gebd. 6,80 Mk. 

: Dieses gute und umsichtige Werk bildet einen Teil des Handbuches 
für höhere Schulen, das Ministerialdirektor Dr. Jahnke herausgibt Es 
bietet eigentlich erheblich mehr, als der Titel vermuten lässt. Es bringt 
nämlich nicht nur eine theoretische Erläuterung des Begriffes der Zucht, 
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die er als „Willensbildung im Rahmen und im Dienste einer Lebensge- 
meinschaft“ auffasst, und wertvolle praktische Winke zu ihrer Hand- 
habung, sondern in den Abschnitten Der Zögling und Der Erzieher auch 
eine sehr brauchbare Kindespsychologie auf Grund von Meumanns und 
Sterns einschlägigen Untersuchungen; ferner finden sich da recht nütz- 
liche Anweisungen für junge und auch ältere Lehrer, wobei freilich das 
weibliche Geschlecht noch etwas reichlicher, als geschehen, hätte berück- 
sichtigt werden können. Hergebrachte Meinungen, wie etwa S. 37, dass 
die Knaben in Zeichnen, Mathematik und Naturwissenschaften, die Mäd- 
chen in Religion, Literatur und Musik Besseres leisteten, hätten nicht 
ohne weiteres übernommen werden sollen; die seit der Durchführung der 
Neuordnung des Mädchenschulewesens (1908) gemachten Beobachtungen 
stimmen in sehr vielen Fällen nicht damit überein. Gegen die übertrie- 
benen Forderungen bei der Selbstverwaltung verhält er sich ablehnend, 
ebenso auch in der Hauptsache gegen Wynekens überspannte Ansichten 
und Wünsche in seiner Schule und Jugendkultur. Bei der Erörterung 
über Schulfeste hätten Gaudigs schöne Ausführungen in dem Werke 
Die Schule im Dienste der werdenden Persönlichkeit (II, ff.) mit her- 
angezogen werden können, und bei der Besprechung der Wandervogel- 
bewegung wären auch die aus dem gemeinsamen Wandern von Knaben 
und Mädchen sich ergebenden Missstände zu erwähnen gewesen. 

Das Buch ist wertvoll, von gesundem, ernstem und neuzeitlichem 
Geiste erfüllt und kann unserem Nachwuchs ein zuverlässiger und anrc- 
gender Führer werden. Besonders glücklich ist es darin, dass es die 
Bedeutung der Schulzucht nicht einseitig überschätzt. Mit Recht heisst 
es vielmehr S. 157: „Das A und: O aller schulmässigen Tätigkeit ist. doch 
der Unterricht. Ihm muss die volle geistige Kraft der Jugend gewahrt 
und gesichert bleiben. ‚Wehe darum der Schule und wehe den Schülern, 
die diese Hauptsache über der Fülle SD ER ENEn Unterhaltungssorgen 
vernachlässigen!“ 


41. Eduard Meyer, Rektoratsrede (= Rektorwechsel an der Friedrich- 
Wilhelms-Universität zu Berlin am 15. Oktober 1919). Berlin 1919. Nord- 
deutsche Buchdruckerei. 

Bci der Vebernahme des Rektorats an der Universität Berlin hielt _ 
der berühmte Geschichtslehrer, dem wir u. a, auch das kraftvolle Buch 
England verdanken (vgl. Zeitschrift 16, 59-61), eine ausgezeichnete Rede, 
die an nationalem Gehalte und erziehlichem Werte sehr wohl den Reden 
des ersten Berliner Rektors Fichte zur Seite gestellt werden kann. 
Sie überschaut das gegenwärtige Schicksal Deutschlands in einem vor- 
trefflich gezogenen Vergleiche mit der Geschichte Altgriechenlands und 
wagt dann einen Blick in die Zukunft, so mannhaft und: hoffnungsfreu- 
dig, so voller Vertrauen zu der gesunden Kraft unseres Volkes, das sich 
im Laufe seiner Geschichte schon aus drei ähnlichen furchtbaren Zu- 
sammenbrüchen wieder emporgeschwungen hat, dass auch derjenige, dem 
das Glauben und Hoffen nach den Erfahrungen seit dem Herbste 191B 
immer schwerer und schwerer geworden ist, wieder neuen Mut zu fassen 
vermag. Unsere Jugend aber, in deren Hand die Zukunft ruht, wird 
sioh leicht und gern von den packenden Ausführungen des Meisters be- 
geistern lassen. — Die Rede ist auf Anordnung des Kultusministers in 
einer Anzahl von Albzügen an höhere Lehranstalten Preussens verteilt 
worden. Gut und richtig wäre es, wenn sie ihren Weg in die Oberklassen 
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aller höheren Schulen fünde. Sie kann nur Gutes stiften, das Wissen 
mehren und die Herzen stählen. 


42. Die akademischen Berufe. Band III. Der Philologe. Hrsg. von der 
deutschen Zentralstelle für Berufsberatung der Akademiker in Berlin. 
Berlin, Furche-Verlag 1919. 128 S. 4,— Mk. 

In unserer Zeit der schweren Ueberfüllung aller Berufe ist es für 
abgehende Schüler ausserordentlich notwendig, eine zuverlässige Beleh- 
rung über die Laufbahnen, die ihnen offen stehen, und ihre Art zu er- 
halten. Die Sammlung Die akademischen Berufe sucht diesem Bedürfnis 
für die Besucher der höheren Lehranstalten abzuhelfen, und der uns vor- 
liegende Band Der Philologe erfüllt seinen Zweck in mustergültiger 
Weise. Er unterrichtet über alle Möglichkeiten, die einem Studierenden 
der Philologie geboten sind, und gibt zugleich wertvolle praktische Winke. 
P. Trautwein behandelt das wichtigste und am häufigsten eingeschla- 
gene Studium auf den Oberlehrerberuf hin und: warnt müt Recht dringend 
davor. H. Timerding beschäftigt sich mit dem Berufskreis des Na- 
turwissenschaftlers ausserhalb des Oberlehrerberufes, auf den hier nicht 
näher einzugehen ist. Aber die Fachgenossen, die ctwa als Klassenlchrer' 
Schüler zu beraten haben, werden den Aufsatz doch mit Vorteil lesen. 
H. Simon schreibt über den Beruf des Bibliothekars, E. Müsebeck 
über den des Archivars. Für beide Berufe sind im ganzen nur recht we- 
nige Stellen vorhanden, die Vorbereitung ist zum Teil schwierig, für den 
künftigen Archivar sogar noch schwieriger und zeitraubender als für den 
Oberlehrer. Praktisch am wichtigsten ist für alle, namentlich auch für 
Neusprachler, soweit sie das Studium schon begonnen haben, aber die 
Staatsprüfung nicht machen können oder wollen, der schr verdienstliche 
Hinweis F. Kircherts auf den Beruf des Mittelschullehrers. Zurzeit 
entspricht das Angebot längst nicht der Nachfrage und diese Lehrer- 
gattung wird voraussichtlich auch in Zukunft viel gebraucht werden. 
Wenn auch dieser Beruf kein akademischer ist, so hat er doch den grossen: 
Vorteil, dass in absehbarer Zeit auf Anstellung gerechnet werden kann. 
Für das Aufsteigen in das Rektoramt sind überdies auch noch Aussichten 
vorhanden; die in dem Buche noch als notwendig bezeichnete Rektor- 
prüfung ist aber inzwischen aufgehoben worden. — Das Werk ist jeden- 
falls schr nützlich und in allen Teilen klar und übersichtlich geschrieben. 


43. Paul Honsel, Rousseau. Dritte, durchgesehene Auflage (= Aus Natur 
und Geisteswelt, 180. Bdch.) Leipzig, B. G. Teubner 1919. 108 S, 1,90 Mk. 
Dieses Buch über Rousseau soll ausgesprochenermassen keine Bio- 
graphie im engeren Sinne sein. An: deren Stelle verweist es — mit Recht 
— auf die Bekenntnisse und gibt am Schlusse nur einen tafelmässigen 
Ueberblick über die wichtigsten Lebensereignisse und Schriften Rs. Es 
ist vielmehr eine Einführung in das Verständnis des ‘Wesens und der 
Grundgedanken des grossen Anrege»s und Führers. Es gibt daher eine 
Charakteristik seiner Persönlichkeit im Rahmen seiner Zeit und ihrer 
Kultur, geht dann auf die Geschiohts- und Rechtsphilosophie Rs. ein. 
würdigt seine Anschauungen über Erziehungslehre, behandelt in einem 
besonderen Kapitel die Neue Heloise und schliesst mit einer Darlegung 
seiner Religionsphilosophie. — Besonders zu danken ist es dem: Verfasser, 
dass er uns den deutschen Weg zu R. führt und ihn nicht durch die 
französische Brille sehen lehrte Das Buch ist unseren Studenten, Refe- 
rendaren, Assessoren und Schülerinnen der S-Klassen warm zu empfehlen. 
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44. Paul Natorp, Pestalozzi. Sein Leben und seine Ideen. Dritte, 
durchweg verbesserte Auflage (= Aus Natur und Geisteswelt, 250. Bdch.). 
Leipzig, B. G. Teubner 1919. 1278. Gebd. 1,90 Mk. 

Dass das Bändchen schon in 3. Auflage vorliegt, spricht für seine 

Güte und Brauchbarkeit. Es entwirft ein klares und übersichtliches Bild 

von Pestalozzis Lebensgang und der Entwicklungsgeschichte seiner Ideen, 

erläutert dann eingehend seine Prinzipien der Pädagogik und bespricht 
ihre systematische Durchführung in engem Anschluss an seine Haupt- 
werke. Die Darstellung ist reich durchsetzt mit Belegstellen aus seinen 

Schriften. — Das Büchlein ist ein guter Führer für alle, die ein wenig 

tiefer in seine Lehren eindringen wollen, und das sollten unsere jungen 

Fachgenossen noch gründlicher tun, als es bisher im allgemeinen der Fall 

ist. Noch sind die seminaristisch gebildeten Lehrer und die Lehrerinnen, 

die durch das Oberlszeum gegangen sind, unserem. akademischen Nach- 

wuchse in der Kenntnis der grossen Pädagogen der Vergangenheit im 

Durchschnitt erheblich überlegen, und das ist kein sehr erfreulicher Zu- 

stand. 


45. Karl Just, Pestalozzis Lebenswerk und Vermächtnis (= Meister 
der Schule, 1. Band). Leipzig, J. Klinkhardt 1919. 63 S. 3,05 Mk. 
Dieses neuere Buch verfolgt etwa denselben Zweck wie das vorige 
und zwar ungefähr mit denselben Mitteln. Es ist etwas kürzer gefasst 
und lehnt sich bei der Lebensbeschreibung sehr eng an Wilhelm Schä- 
fers guten biographischen Roman Lebenstag eines Menschenfreundes an. 
Im übrigen will es nicht nur geschichtlieh und theoretisch belehrend 
wirken, sondern vor allem zeigen, dass auch heute noch der grosse Päda- 
goge uns manchen wertvollen Fingerzeig zu einer tieferen, reineren und 
freieren Jugendbildung weisen kann; und das ist ja auch tatsächlich der 
Fall, denn die grundlegenden Gedanken Pestalozzis wirken noch immer 
fort. Seinem Zweck, eine Einführung in sein Leben und seine Lehre zu 
sein, wird das Büchlein innerhalb seines geringen Umifanges sehr wohl 
gerecht. — Dass am Schlusse einige Ausfälle gegen - bürokratisch aus- 
geklügelte Prüfungsbestimmungen und verknöcherte Schulautokraten in 
Preussen und anderswo unternammen werden, stört etwas die sonst sehr 
erfreuliche Sachlichkeit der flüssigen Darstellung. 
Breslau H. Jantzen. 


Anton Marty, Gesammelte Schriften. Herausgegeben von J. Eisen 
meier, A. Kastil, O. Kraus. I. Bd., 2. Abt.: Schriften zur genetischen 
Sprachphilosophie. Halle a. S., M. Niemeyer, 1916. 321 S. 11,— Mk. 

Oskar Kraus, Anton Marty, sein Leben und seine Werke. Eine 
Skizze. Mit einem Bildnis. Halle a. S., M. Niemeyer, 1916. 68S. 1,50 Mk. 

Den wesentlichen Inhalt des vorliegenden Bandes bilden die zehn 

Artikel Ueber Sprachreflex, Nativismus und absichtliche Sprachbildung, 

die M. von 1884 bis 1899 in der Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche 

Philosophie hatte erscheinen lassen, und die hier zum ersten Mal als ein 

geschlossenes Ganze bequem zugänglich gemacht sind. Die Aufsätze, in 

denen der Verf. seine Theorie von dem Ursprung der Sprache vor allem 
gegen Steinthal und Wundt verteidigt, spiegeln gleichzeitig die sprach- 
philosophische Entwicklung der letzten vier Jahrzehnte wider. Zweifel- 
los hat seine Auffassung, dass die Sprache zwar „nicht unabsichtlich und 
wahllos, aber unsystematisch und planlos entstanden“ sei, gerade unter 
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den. bedeutendsten Sprachforschern immer mehr Anhänger gefunden. 
Ausserdem enthält der Band noch eine Selbstanzeige dieser. zehn Artikel 
aus Martys Feder und einen gegen Regnaud gerichteten Artikel Sur 
Torigine du langage. Jedenfalls sind diese Ausführungen für jeden, der 
den allgemeinsten und höchsten Fragen der Sprachwissenschaft Interesse 
entgegenbringt, von grundlegender Bedeutung, auch wenn er sich nicht 
ohne weiteres auf M.’s Standpunkt zu stellen vermag. Deshalb ist diese 
Ausgabe, denen die Herausgeber knappe weiterführende Erklärungen zu 
den wichtigsten Streitfragen beigefügt haben, nur zu begrüssen. — In 
der Einleitung zum I. Band der Gesammelten Schriften, die uns als 
Sonderdruck vorliegt, berichtet O. Kraus vor allem über die wissenschaft- 
lichen Leistungen Martys. Möge diese Einführung das Verlangen nach 
einer gründlicheren Beschäftigung mit den Schriften des verdienstvollen 
Philosophen wecken. Allerdings mit Kritik muss der streitbare Kritiker 
und Kämpfer für die Wahrheit unseres Erachtens doch gelesen werden. 


‘Max Deutschbein, Satz und Urteil. Eine sprachpsychologisch-logische 
Untersuchung (Sprachpsychologische Studien II, Teil). Coen, OÖ. Schulze 
1919. 56 S. 2,60 Mk 

Der Verfasser des Systems der neuenglischen Bunde: das jeder 
wissenschaftliche Lehrer des Englischen studieren muss, hat seinen kürz- 
lich hier angezeigten Sprachpsychologischen Studien ein zweites Heft 
folgen lassen, das eine neue, auf philosophischer Grundlage aufgebaute 
Betrachtung des Satzes bietet. Der Verf. geht dabei von der Unter- 
scheidung zweier Stufen des Denkens aus: dem primitiven Denken des 
Kindes und vieler Naturvölker und dem fortgeschrittenen Denken der 
Erwachsenen, besonders der Kulturvölker. Hierbei wie im folgenden 
schliesst sich D. eng an Wundt an. 

Speziell mit dem Englischen beschäftigen sich nur zwei Kapitel des 
Anhangs: Persönliche und unpersönliche Verba im Neuenglischen und 
Das mit -self gebildete emphatische Pronomen im Neuenglischen, 
denen Ref. allerdings nicht die Bedeutung beizumessen vermag, wie den 
früheren Untersuchungen des Verfassers. 


Ernst Otto, Zur Grundlegung der Sprachwissenschaft. Bielefeld 
und Leipzig, Velhagen & Klasing 1919. 155 S. 

Von der Sprache als entwioklungsgeschichtliches Kulturerzeugnis 
scheidet der Verf. die Sprechtätigkeit als psycho-physische Funktion. 
Von diesen Erfahrungswissenschaften sondert er nach Stumpfs Vorgang 
die Normwissenschaften. So stellt er der Grammatik die Stilistik ge- 
genüber. Doch erscheint es mir zweifelhaft, ob man die Stilistik kurzer- 
hand als eine normative Wissenschaft vom Seinsollenden bezeichnen darf. 
Vielmehr dünkt mich, dass auch sie — z. T. wenigstens — Erfahrungs- 
wissenschaft ist. Ueberhaupt erscheint mir diese Trennung für die 
Sprachbetrachtung weniger fruchtbar, dagegen wird die scharfe Schei- 
dung von Sprechen und Sprachgeschichte im obigen Sinne auch für die 
Stellungnahme zur Methode des Sprachunterrichts von Bedeutung sein. 
Die beiden Hauptteile des überaus anregenden Buches handeln deshalb 
auch von der Sprechkunde und Sprachkunde. 

° Eine kausale Erklärung der geschichtlich gewordenen Sprache weist 
O. zurück, vielmehr. kommen dafür — das wird im einzelnen sehr lehr- 
reich herausgearbeitet — nur Bedingungen wie die Eigenarten der 
Lautsprache, die sinnfälligen Eigenschaften der Umwelt und die psycho- 
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physische Anlage des Menschen einerseits, und bestimmte treibende 
Kräfte wie das Streben nach Bequemlichkeit, Klarheit und Schönheit 
andererseits in Betracht, drei Faktoren, die übrigens auch für die Sti- 
listik massgebend sind. In dem Bereich der Sprechtätigkeit dagegen ist 
die kausale Erklärung durchaus am Platze. 

Neue Gesichtspunkte entwickelt der ausserordentlich belesene Verf. 
in der Frage der allgemeinen, philosophischen Grammatik, wie sie sich 
aus der Betrachtung vieler Sprachen als gleichsam gemeinsame Grund- 
lage ergibt. Von besonderem Interesse ist das Buch für den Lehrer des 
Deutschen und der neueren Fremdsprachen, aus denen der Verf. statt aus 
den klassischen mit Vorliebe seine Beispiele wählt. Hervorgehoben sei 
noch, dass O. statt der meist aufgezählten 9 bis 10 Wortarten nur 5 unter- 
scheidet, da er als Gesichtspunkt für die Einordnung der (Wortart in 
die Satzlehre nur die Beziehungsbedeutung zulässt. Mit einer beachtens- 
werten Gliederung der gesamten Grammatik, in der z. B. auch die For- 
menlehre der Syntax eingeordnet wird, schliesst das treffliche Buch, das 
z. T. wohl nur kritisch referiert, die wichtigsten Fragen aber doch einer 
Lösung näher bringt und zeigt, wie gerade auch die ncueren Sprachen, 
wie die Sprachen überhaupt in nicht geringerem Mass als die Mathe- 
matik und Naturwissenschaften zu philosophischer Vertiefung, zur Ein- 
führung in letzte, allgemeine Probleme reichen Stoff bieten. Diese Tat- 
sache muss immer wieder betont werden in einer Zeit, in der man man- 
chen Schulreformen und Sonderwünschen zuliebe den Umfang der neueren 
Fremdsprachen in unseren höheren Schulen herabsetzen möchte. 

Darmstadt. Albert Streuber. 


Fritz Strohmeyer, Französische Schulgrammatik. 2. Aufl. VII+254S. 
Leipzig, Teubner 1919. 

Strohmeyers vielbeachtete Grammatik ist in zweiter Auflage er- 
schienen und hat mancherlei Acnderung und Besserung erfahren, ohne 
dass der Grundcharakter des Werkes verschoben worden ist. Der Ab- 
schnitt über die Modi ist neu bearbeitet, die Abschnitte über Wortbil- 
dung und Präpositionen sind erweitert, ein Abschnitt über Betonung, 
Silbentrennung und Interpunktion ist hinzugefügt und als besonders 
praktische Neuerung folgt jedem grösseren Abschnitt eine kurze Zusam- 
menfassung der wichtigsten Regeln zur Wiederholung. Eine Vermehrung 
des Umfanges hat sich durch Streichung unwichtigerer Teile vermeiden 
lassen. Den Fachgenossen sei erneut das Studium dieses bedeutsamen 
Buches empfohlen. 

Rüstringen ii. Oldb. Martin Lauterbach. 


Gall-Kämmerer-Stehling, Französische Schulgrammatik. Frankfurt 
a. M., Moritz Diesterweg 1920. 

Die vorliegende Grammatik will dem Schüler einen Einblick in das 
Wachsen und Werden der Sprache gewähren, um ihm auf diese Weise 
das Lernen zu erleichtern. Der Stoff gliedert sich in altbewährter Weise 
in Lautlehre mit Schreibung, Formenlehre und Syntax, so dass sich auch 
weniger geübte Benutzer in dem Buche leicht zurechtfinden können. Zu 
diesen drei Teilen tritt dann noch „Einiges aus der Wortbildungslehre" 
nebst einem Anhang über den Ministerial-Erlass vom %. Februar 1901. 

Da ich mich aus Rücksicht auf die Papierknappheit möglichster 
Kürze zu befleissigen habe, will ich aus der Lautlchre nur das wichtige 
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Kapitel von der Lautangleichung, dem Lautschwund und Lautzuwachs 
rühmend hervorheben: und dabei für die Regel über den vokalischen An- 
laut vor sp, st, sc, sm (8 7, II, 3) wenigstens die Einfügung des Wortes 
„lateinisch“ vor „Anlautgruppen“ anregen. Noch besser wäre eine kurze 
phonetische Erklärung, wie sie Koschwitz zu geben pflegte. 

Die Formenlehre beginnt mit dem Verbum, und hier scheint mir 
in den Vorbemerkungen (p. 19) insofern eine Ungenauigkeit vorzulicegen, 
als die Verfasser zwar zuerst Nominal- und Personalformen beim Ver- 
bum unterscheiden, dann aber bei allen „Verbalformen“, auch bei In- 
finitiven und Partizipien nicht bloss von Zahl, Geschlecht usw., sondern 
auch von der Person sprechen. Der Uebersicht über die erstarrten Ver- 
ben sind lexikalische und phrasceologische Dinge beigefügt, die m. E. ohne 
grosse Mühe für Aufsatzzwecke in der Art des Reumschen Wörterbuchcs 
ausgestaltet werden könnten. Warum geben die Verfasser z. B. bei &crire 
(p. 37) die seltenen Worte Ecriteau und ecritoire und nicht auch so ge- 
bräuchliche wie ecrivain, ecriture® Bei conduire (ib.) findet man’ aqueduc, 
aber nicht conduite d’eau. Bei dire (p. 38) wäre der Unterschied dieses 
transitiven Verbs von parler, das nur mit bestimmten Objekten vorkommt, 
durch Beispiele näher zu erläutern. Irreführend ist die Bedeutung „be- 
schliessen“ bei conclure (p. 44). Für resoudre de und se resoudre d geben 
die Verfasser in der Formenlichre (p. 46) die gleiche Bedeutung „sich 
entschliessen“, während doch der erste Fall wie bei uns mit „beschliessen“ 
übersetzt werden könnte, damit die Schüler sich der gleichartigen Aus- 
drucksweise in beiden Sprachen bewusst werden. In der Syntax (p. 151) 
ist später dieser Forderung Rechnung getragen. Das Wort „Steueremp- 
fänger“ für recereur und percepteur (p. 45) klingt mir ungewöhnlich, zu- 
mal da der übliche „Einncehmer“ nicht nur preussische Amtsbezeichnung 
ist, sondern auch in Gustav Freytag (Ahnen, VI) einen klassischen Zeugen 
für sich anrufen kann. 

Auf das Verbum folgt die Besprechung der andern Wortarten. 
Dabei geben die Verfasser zu der Regel „die Namen der Winde sind 
männlich“ (8 3, Ib, 3) nur 2 Beispiele, aber 4 Ausnahmen, so dass dem 
Lernenden der Wert dieser Regel zweifelhaft erscheinen muss. Die Plu- 
ralbildung der zusammengescetzten Substantiva (8 40) lässt sich straffer 
zusammenfassen, wenn man sie auf das Gesctz zurückführt: Nur Sub- 
stantiva und Adjektiva, die im ‚Nominativ stehen, werden verändert (vgl. 
Ulbrich, Frz. Schulgram., $ 9%). Unter den Adjektiven, die 7 bei der 
Femininbildung nicht verdoppeln (8 44, 4, Anm. 1), fehlen die auf ol. Un- 
klar ist die Angabe: Das prädikative Relativ heisst que ($ &, 3). Ich 
würde lieber sagen: als Prädikatsnomen bei £@tre heisst der Nominativ 
que. Ein weiteres Versehen dieses 8 44 ist der Wechsel zwischen den 
Bezeichnungen „die bezüglichen Fürwörter“ und „das Relativ“ (vgl. die 
Ueberschrift und Anm. 1-8). Wie misslich die strenge Scheidung zwi- 
schen Formenlehre und Syntax manchmal sein kann, zeigt z. B. das Ka- 
pitel der Indefinita (8 65). Was soll der Lernende mit Formen wie 
quelque ..... que oder quel que anfangen, wenn ihn kein Beispiel über 
ihren Gebrauch aufklärt? Bei dem Bindewort aussi (8 66, 5) wäre ein 
Hinweis auf Syntax 8 74, IVb am Platze, 

In dem Abschnitt über die Wortstellung (8 68-78), der den neue- 
ren Forschungen, wie sie z. B. Strohmeyer angestellt hat, in weitem 
Masse Rechnung trägt, sind mir nur wenige Unebenheiten aufgefallen. 
So ist z. B. nicht scharf hervorgehoben, dass c’est .... qui nur zur Um- 
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schreibung des Subjekts dient ($ 71). Dass in jai da ecrire une lellre 
eine andere Auffassung vorliegt als in j’ai une lettre a ecrire ($ 5, 1], 
Anm.), möchte ich nicht ohne weiteres glauben; ich meine vielmehr, es 
kommt darauf an, ob sich an lettre noch ein Attribut, z. B. ein Relativ- 
satz anschliesst. Sehr gut ist die Stellung der Adverbien (& 77) und: der 
attributiven Adjcktiva (8 78) aus dem Hauptgesetz der französischen 
Wortstellung hergeleitet. Nur würde ich als Beispiel für das nach- 
stehende Partizip (& 78, 3) statt eines solchen der Gegenwart eines der 
Vergangenheit empfehlen. 

Ebenso klar und zweckmässig wie die Wortstellung wird die Tem- 
puslehre und besonders der Unterschied zwischen Imparfait und: Passe 
defini (8 9-94) behandelt. Nur glaube ich nicht, dass das Futurum 
in dem Satz asseyez-vous la; vous serez fatigue (8 9%, I, 1), wie die Ver- 
fasser sagen, durchaus vom Deutschen abweicht. Der Konjunktiv wird 
als Modus der Nichtwirklichkeit gekennzeichnet (8 101) und in den der 
Ungewissheit ($ 108), des Begehrens (8 104) und der Einräumung ($ 10) 
geschieden. Wenn man diese Einteilung schon gelten lässt, so verstehe 
ich doch nicht, warum der Konjunktiv nach Verben der Annahme (8 108, 
B, ft, je suppose que tu aies raison) etwas anderes ausdrücken soll als 
nach denen des Zugeständnisses ($105, B, jadmets que vous ayez raison), 
zumal da die Verfasser je suppose mit „ich will einmal annehmen“ und 
jadmets mit „ich nehme einmal an“ übersetzen. Ebensowenig kann ich 
zugeben, dass der Infinitiv nach il faut und il me semble Akkusativ ist 
(8 110c). Nicht schr glücklich ist die Regel über den Artikel bei den 
Namen der Tage gefasst: „Wenn nicht ein bestimmter Tag gemeint ist, 
haben sie als Gattungsbegriffe den Artikel“ (8 120, zu 4). Relativsätze, 
vor denen ein Komma steht, bezeichnen die Verfasser als Attributiv- 
sätze mit appositivem Sinn ($ 156b). Ich würde zu einer Einteilung in 
notwendige und beiläufige raten (vgl. Krüger, Engl. Unterrichtswerk 1, 
8 263). In der Anmerkung zu 8 158 liest man -das Beispiel: Qui (oder 
Lequel) &tait le plus rouge, de la rose ou de moi? Dabei fehlt jegliche 
Erklärung für diese Attraktion. Sub voce ne... que heisst es: „Bei Ein- 
schränkung des Verbs muss Umschreibung mit ne faire que eintreten“ 
($ 175, 2), und dazu liest man das Beispiel: il ne fait que rire. Dieser 
Satz ist aber im Französischen nur verständlich, wenn es sich um eine 
Gewohnheit handelt, während andernfalls unser Ausdruck „er lacht nur“ 
mit il se borne 4 rire wiederzugeben ist. Für eine spätere Auflage emp- 
fehle ich daher den Verfassern, ihr Augenmerk auch auf diesen Unter- 
schied zu richten, der meines Wissens noch in keiner Schulgrammatik 
behandelt ist. 

Als gewissenhafter Rezensent habe ich geglaubt, die angeführten 
Unebenheiten — eine Reihe von Druckfehlern habe ich mir persönlich 
notiert — trotz der Papierknappheit nicht übergehen zu dürfen, da ja 
sonst die Besprechung zur blossen Anzeige werden und einer wissen- 
schaftlichen Zeitschrift nicht mehr ‚würdig sein würde. Mehr als doppelt 
soviel Raum miisste ich aber beanspruchen, wollte ich auch auf alle Vor- 
züge, die das Werk im Vergleich zu ähnlichen in der Syntax und auch 
in der Lautlehre hat, näher eingehen. Schon meine gelegentlichen Hin- 
weise zeigen, dass die Verfasser nicht für solche, die zu rein praktischen 
Zwecken eine oberflächliche Kenntnis erwerben wollen, sondern für der- 
kende Benutzer geschrieben haben, die von Jugend auf an eine wissen- 
schaftliche Unterrichtsweise gewöhnt sind. Möchten es uns die wirt- 
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schaftlichen Verhältnisse bald wieder gestatten, „auf Deutschlands hohen 
Schulen“ den Geist wahren Forschens um der Sache willen zu pflegen! 
Dann werden auch die von Gall und seinen Mitarbeitern gegebenen An- 
regungen reiche Frucht tragen und dazu helfen, dass der deutsche Name 
zu neuem Ansehen kommt. 

Elbing. Leo Pilch 

Das französische Lesebuch. 
Ein kritischer Ueberblick über unsere bekanntesten Lesebücher 
und Chrestomathien und ein Führer durch sie. 

Es ist keine Frage, dass im neusprachlichen Unterricht die Lektüre 
in Zukunft einen beträchtlich grösseren Raum einnehmen muss, als es 
früher der Fall war und vielerorts noch heute der Fall ist. Wer dieser 
Ansicht nicht ist, hat sich entweder noch nicht von der lediglich gramma- 
tisierenden Methode losreissen können — es sind dieses wohl durchweg 
die „alten Herren“ unter den Neuphilologen — oder er hat noch keinen 
Einblick in die historische Entwickelung modernen Sprachunterrichts getan. 
Diese Entwickelung geht jedoch, wie jedem Einsichtigen bekannt ist, in 
der Richtung ständig weiter, dass man neben der gründlich zu betreibenden 
Grammatik möglichst bald zur Lektüre zusammenhängender Texte über- 
zugehen bestrebt ist. So wertvoll und absolut notwendig die Einprägung 
der Grammatik ist, so unerlässlich ist auch die Pflege der Lektüre. Wir 
brauchen hier nicht auf den Lektüre-Streit zwischen den Reformern, ihren 
radikalen oder gemässigten Gegnern und den Vermittlern hinzuweisen; 
genug, dass heute wohlnirgends mehr ein Zweifel über die Notwendigkeit 
der fremdsprachlichen Lektüre besteht. 

Nur darüber hat man noch zu keiner Einigung gelangen können, 
wie dieser Lektüre-Unterricht zu betreiben sei. Einige beschränken sich auf 
das Lesen der im französischen Uebungsbuch dargebotenen zusammen- 
hängenden Texte, die auch naturgemäss je nach der vertretenen Methode 
wesentlich voneinander abweichen, andere greifen nach Einprägung der 
Grammatik erst in den Oberklassen zum Lesebuch, um es neben der gram- 
matischen Wiederholung und Einprägung des Gelernten mehr oder weniger 
oft zu gebrauchen, die dritte Gruppe bedient sich vom ersten Jahre an des 
Lesebuches, Massgebende Vorschriften zu geben, wann in jedem Falle mit 
der Lektüre zu beginnen sei, ist nicht gutangängig; denn es kommt jedes- 
mal auf die Schüler und — auf den Lehrer an. Mancher kann in einem 
halben Jahre ein grammatisches Pensum gut erledigen, das ein anderer in 
zwölf Monaten unvollständig zu Ende bringt. Neben der Persönlichkeit des 
Lehrers kommt es aber auch wesentlich auf den Wissensstand der betreffen- 
den Klasse an; gerade in der (äusserlich wenigstens) beendeten Kriegszeit 
haben wir es alle erfahren können, wie ungeheuer verschieden voneinander 
die einzelnen Schülergenerationen sind. So wie der Zeitpunkt des Beginns 
der Lektüre dem Ermessen des einzelnen überlassen bleiben muss, so 
wird auch die Wahl der Lektüre selbst verschieden ausfallen, je nachdem 
man die Ziele der höheren Lehranstalten mehr als reale oder mehr als 
ideale anspricht. Eine Verirrung ist es in jedem Falle, alles Gewicht im 
Unterricht auf die Aneignung der Beherrschung der Sprache zu legen. 
‘Mag in ganz vereinzelten Fällen Lehrern und Schülern das Zeug ge- 
geben sein, um bis zu einer recht annehmbaren Fertigkeit im prak- 
tischen Gebrauche der Sprache zu gelangen — in den allermeisten Fällen 
‚wird dieses Ziel nicht erreicht werden —, so halte ich eine Einstellung 
: des ganzen Unterrichtsbetriebes auf dieses eine Ziel garnicht für wünschens- 
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wert, ja sogar für verhängnisvoll. Wir dürfen und können die idealen und 
ideellen Anforderungen auch unseres Sprachunterrichts garnicht hoch ge- 
nug schreiben. Unsere höheren Lehranstalten sind nicht dazu da, ledig- 
lich für den Kaufmann die nötige Vorbildung zu schaffen; darum müssen 
wir uns auch gegen das sogenannte „parlieren® aussprechen. Denn er- 
höhte Sprechfähigkeit kann nur erreicht werden auf Kosten unendlicher 
Werte, die so ungenutzt liegen bleiben; der Sprachunterricht soll Gemüts- 
tiefe, Verstand und Kunstempfindung bilden. Tut er das nicht, so hat 
er seine höchsten Ziele vernachlässigt. Wenn wir also vor der Tatsache 
einer ausgedehnteren Benutzung eines Lesebuches im fremdsprachlichen 
Unterricht stehen, so muss andererseits bei der Verwendung des Gelesenen 
das ethische Moment immer das wichtigere gegenüber dem rein sprachlichen 
bleiben; es darf also niemals Lektüre lediglich zumZwecke des Sprechens 
getrieben werden. Dadurch erniedrigt man selbst die wertvollsten Erzeug- 
nisse fremden Geistes zu einfachen Materialsammlungen fürSprechübungen — 
und das wird doch wohl kein Schulmann allen Ernstes fordern wollen. 

Fassen wir zusammen, so kommen wir zu der Forderung einer dem 
Unterrichtsbetriebe entsprechenden regen Benutzung der Lektüre, bei der 
jedoch vornehmlich die ideellen Werte zu heben sind, ohne die sprachliche 
Schulung ganz zu vernachlässigen. 

Nun zur Auswahl des Lesestoffes. Es sind zwei Dinge miteinander 
in Einklang zu bringen: Schüler und Text. Der Text kann noch so treff. 
lich an und für sich sein, er kann aus der Feder des grössten Geistes stammen 
wenn der Schüler nicht persönliche, lebendige Beziehungen zu diesem Texte 
gewinnt, hat dieser seinen Daseinszweck im Lesebuch völlig verfehlt. Ich 
betone ausdrücklich: der Schüler muss in ein lebendiges und ein persön- 
liches Verhältnis zu dem Lektürestück treten — sonst ist es nichts! Bei 
‚der Beurteilung des Wertes eines französischen Lesebuches oder einer fran- 
zösischen Chrestomathie ist dies das zunächst massgebende Kriterium; das 
andere ist nicht minder von Bedeutung: Sind die ausgewählten Stücke 
literarisch und sprachlich von solcher Bedeutung, dass ihre Darbietung im 
Unterricht gerechtfertigt erscheint? Ich stehe nicht auf dem Standpunkte 
man müsse alles lesen — der Wissenschaft halber; nein, unsere Zeit ist so 
unendlich wertvoll, dass man nur das wahrhaft Gute und Wertvolle lesen 
kann, was einem auch wirklich inneren Gewinn bringt. Genau denselben 
Massstab muss man auch an alle unsere fremdsprachlichen Texte anlegen. 
Der dritte Punkt ist der: Bietet das Lesebuch, als Ganzes genommen, eine 
‚solche abgeschlossene Auswahl, dass der Schüler einen einigermassen um- 
fangreichen Ueberblick über die Schöpfungen französischer Geistesgrössen 
erhält? Wir müssen diese Forderung je nach dem Zwecke, dem das Buch 
dienen will, 'abändern, wie die folgenden Ausführungen zeigen werden. 

Nach diesen allgemeinen Ausführungen möchte ich zunächst auf 
die bekanntesten französischen Lesebücher selbst eingehen, um an der 
Hand des gebotenen Materials einen Ueberblick über das zu geben, was 
bislang auf diesem Gebiete geleistet worden ist. Eine solche Literatur- 
sammlung ist von besonderem Werte für uns, als sich eine geschlossene 
und auf die Gegenwart fortgeführte Liste nirgends findet. Die sonst ausser- 
‚ordentlich erfreulichen Zusammenstellungen von Wendt, Breymann etc. 
sind bis 1909 fortgeführt und in vielen Punkten veraltet, ja oft sogar fehler- 
haft. Die vorliegende Darstellung kann keinen Anspruch auf Vollständig- 
keit erheben, da trotz grösster Mühe nicht jedes Stück beschafft und ein- 
gesehen werden konnte, Ich bitte die Verläge und die Berufsfreunde sehr, 
herzlich, ihr Scherflein zur Vervollständigung unserer Liste beizutragen, 
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damit über diese wichtigen Unterrichtsmittel ein möglichst lückenloser 
Veberblick gewährleistet wird. Für Anregungen bin ich, — das brauche 
ich wohl nicht besonders zu erwähnen —, jederzeit dankbar. 


l. Lesebücher für den Anfangsunterricht für die Unterstufe. 


Die Auswahl ist ganz ausserordentlich gering. Seit Beendigung des 
Krieges kommen überdies noch etliche früher ziemlich beliebte Bücher 
nicht mehr für uns in Betracht, da sie von Verlägen herausgebracht 
wurden, die im abgetretenen Gebiet lagen. Es fallen für uns fort vor 
allem die sämtlichen Werke der Strassburger-Mühlhausener Verläge. Ueber- 
dies sind die Bücher aus Schweizer Verlägen für uns unerschwinglich teuer. 
Das bedeutet gerade für die Anfänger-Lektüre eine empfindliche Einbusse 
(etwa 1/, der Gesamtzahl der bei Wendt aufgeführten 50 Bücher). Ver- 
griffen oder beinahe vergriffen, so dass sie für Unterrichtszwecke nicht 
mehr in Betracht kommen, sind etwa !/, der Gesamtzahl, so dass nur ein- 
ganz geringer L’eberrest dem heutigen Unterrichtsbedürfnis zur Verfügung 
stelit. Soviel ich sehe, kommen für die erste Lektüre nur folgende Werke 
in Betracht: 


1.Seinecke, PremieresLectures francaises. Französisches Lese- 
buch für die unteren Klassen. Herausgeg. von Gust. Jacquin. 26. Aufl. 
1897. Verlag von L. Ehlermann-Dresden. 


Der überaus grosse Erfolg, den das Buch s. Zt. hatte, ist erstaunlich, 
- da es lediglich kindliche Gespräche, Beschreibungen, kleine Anekdoten, 
aber unserem Empfinden nach gerade das nicht bietet, was unbedingt eine 
derartige Sammlung anzeichnen sollte: wirklich interessante Texte. 
Denn alle die 200 an und für sich prächtigen ganz kleinen Histörchen 
und Beschreibungen wirken auf die Dauer doch furchtbar ermüdend. 


2.Bouc, Le livre d’or (jetzt im Verlage von Neufeld & Hennius, Berlin). 

13. Aufl. s. a. 3— Mk. Ein entzückendes Büchlein, das für Schulzwecke 
nicht in Frage kommt, aber sonst zur Privatlektüre unserer ganz Kleinen 
warm empfohlen werden kann. — Durch ilıre zahlreichen Illustrationen 
und geschickte Anlage des Buches wirkt auch 


A. Herding, Petit & petit. Ich meine, wir dürfen an diesen Fibeln 
der direkten Methode nicht achtlos vorübergehen; als Unterrichtswerke 
kommen sie nicht in Betracht, aber wohl als Privatlektüre. Da wird sich 
wohl jedes Kind über solche prächtigen Büchlein freuen.!) 


3. Lüdecking, Französisches Lesebuch. 1. Teil für untere und 
mittlere Klassen. 26. Aufl. Amelangs Verlag, Leipzig. 1912. 

Das Lüdeckingsche Lesebuch ist recht umfangreich angelegt. Die 
ersten, für den Anfangsunterricht in Frage kommenden Bogen müssten 
herausgelöst und gesondert herausgegeben werden; dazu bedürfte es jedoch 
für den ersten Band einer wesentlichen Umarbeitung. Bietet durchweg 
kürzere Texte: 237 Stücke auf 208 Seiten Text! Ein ausserordentlich 
vielseitiges, anregendes und brauchbares Buch: für die Unterstufe jedoch 
etwas zu schwer, darauf wäre bei einer Neubearbeitung auch das Augen- 
merk zu richten. 


I, Verg). dazu auch Meta Weiss, Zävre de lecture, I. Perd. Hirt & Sohn, Verlag, Leipzig 
6. Aufl. 1912. 2,25 Mk. Dazu auch ihre Vorschule f. d. franz, Unterricht, ebenda, 6. Aufl. 
1917. 2,50 Mk. end, 
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4, Biha, Französisches Lesebuch für Bürgerschulen. 4. 
Aufl. bearbeitet von J. Ellinger. F. Tempsky, Wien, 1918. 182 8. 
4 Kronen. 


Das Buch ist reich illustriert; alle Texte (Erzählungen, Geschichten, 
Beschreibungen) sind Erläuterungen zu den Bildern, die in überaus reicher 
Zahl das Werk schmücken. Es ist ausserordentlich bedauerlich, dass das 
vorzügliche, sehr fesselnde und praktische Lesebuch nur. in einer Be- 
arbeitung für Bürgerschulen vorliegt, Wir hoffen, dass der rührige Verlag 
dieser Anregung Gehör schenken wird. Unseren Lehrern möchten wir jedoch 
herzlich raten, das Rihasche Lesebuch zur Hand zu nehmen. 


5. Dannheisser, Premiäres lectures francaises 3. Aufl. Karl 
Kochs Verlag, Nürnberg. 1914. 147 S. 1,25 Mk. 


Dieses kleine Büchlein ist ausserordentlich praktisch und ganz be- 
sonders zu empfehlen: gut gewählte, leichte Texte in trefflicher Bearbeitung. 
Aufgefallen ist mir, dass D. so häufig keine Quellenangabe gibt, wo die 
Texte vollständig dem Original entnommen sind (vergl. Contes de fees). 
Das berührt deshalb eigentümlich, da andererseits wiederholt bei stark über- 
arbeiteten Texten die Quelle genannt wird. Einigen Liedern auf S. 86 ff. 
könnte man zweckmässig die Melodie hinzufügen. 


6. Otto-Runge, Französisches Konversations - Lesebuch I 
11. Aufl. Julius Groos Verlag, Heidelberg. 308 8. 


Der erste Teil (Seite 1—130) ist für die Unterstufe bestimmt. Er 
bietet recht ansprechende Texte, die jedoch für den Schulgebrauch nicht 
in Betracht kommen dürften, da sie zu schwer und zu wenig bearbeitet 
sind. Das Buch ist ja auch, wie der Titel sagt, vornehmlich als Konver- 
sationsbuch gedacht und als solches ausserordentlich brauchbar und be- 
liebt. {m Verzeichnis wäre die Quellenangabe erwünscht. 


7. Kemnitz, Französisches Lesebuch für den Anfangsunter- 
richt. A. Neumanns Verlag (Fr. Lucae), Leipzig, 18%. 71. 


Das kleine Heft bietet manches recht Ansprechende, bedürfte jedoch 
einer neuen Bearbeitung, bei der vor allem fast alle die vielen Gedichte 
fortgelassen werden könnten. Das Wörterbuch ist sehr ausführlich, (8. 
32—71)! 


Damit erschöpft sich im wesentlichen die Reihe der für die Unter- 
stufe in Frage kommenden Lesebücher. Zur Berichtigung der Listen, die 
Wendt in seiner Enzyklopädie saufführt, möchte ich noch folgende 
Angaben machen: 

Vergriffen oder fast vergriffen sind: 

Reetzke, Lectures choisies; — Gambs, L’ecole de la sagesse; 
—- Ebener, Franz. Lesebuch; — Barbauld, Lecons pour les enfants; 
— Marelle, Le petit monde, — Güth und Muret, Franz. Lese- 
buch; — Loewe, La France et les Francais; — Saure, Anecdotes, 
historiettes. .„;— Scheibner und Schauerhammer, Franz. Lese- 
buch; — Wittinghausen, Lehr- und Uebungsbuch. — — 


Wenn wir den Inhalt der oben aufgeführten, für den Anfangsunter- 
richt in Betracht kommenden französischen Lesebücher, in einer die ein- 
zelnen Abschnitte genau bezeichnenden Weise zusammenstellen, so bietet 
sich uns folgendes Bild: 
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Die Tabelle zeigt übersichtlich das Wichtigste über Erscheinungs- 
jahr, Umfang und Inhalt. Angaben über den Preis sind aus leicht erklär- 
lichen Gründen fortgelassen worden; aus dem angegebenen Umfang lässt 
sich aber auch in bezug hierauf das Notwendige einigermassen ergänzen. 
Die in der Spalte „Unifang‘‘ gegebene Zahl gibt Zahl der Seiten, auf denen 
Anfängerlektüre steht; die in Klammern bei 3—5 hinzugefügte hölıere 
Zahl bezeichnet die Zahl der Seiten des ganzen Werkes, das beides enthält: 
sowohl Lesestoff für Anfänger als auch Lesestoff für Fortgeschrittenere. 

Charakteristisch für alle aufgeführten Lesebücher ist, dass sie durch- 
gehend mit ganz kleinen, wenige Zeilen umfassenden Stücken beginnen, 
die meines Erachtens nicht den Zweck eines Lesebuches zu erfüllen ge- 
eignet sind. Das Lesebuch ist doch niemals alleine da, wird vielmehr 
stets neben dem Lehrbuche verwandt, das — von verschwindend geringen 
Ausnahmen abgesehen — doch schon ziemlich von vornherein zusammen- 
hängende Texte bringt. Natürlich sind diese nicht von grösserer Aus- 
dehnung, aber sie bringen doch Stoffe, die dem Geiste der Schüler ange- 
passt und interessant sind, Materialien zu Sprechübungen, Wissenswertes 
aus dem allgemeinen Menschen- und Schulleben, kleine Episoden und 
dergleichen. Weil jedoch alle diese Dinge sich schon in den französischen 
Lehrbüchern finden, glaube ich sagen zu dürfen, dass alle diese Stoffe 
aus den neben dem Lehrbuche zu gebrauchenden Lesebuche fortbleiben 
müssten — wenigstens aus den lediglich für die Schule bestimmten. Be- 
sonders in dieser Zeit der Teuerung ist eine grosse Sparsamkeit recht am 
Platze. | 

Ein Lesebuch für Anfänger soll von vornherein nicht zu kurze 
Geschichten enthalten, sondern gleich, anfangs stark, dann weniger stark 
bearbeitete Texte bringen, deren Umfang in jedem Falle über den der im 
Lehrbuch gebotenen Stücke hinausgehen soll. Im übrigen hat die Aus- 
wahl und Anordnung des Stoffes nach (den alten pädagogischen Grund- 
sätzen zu geschehen. 

Ratzeburgi.L. Ulrich Molsen. 


Englische Lesebücher. III!) 

Eine besondere Stellung nehmen die Realienbücher ein, Sanım- 
lungen, die nicht das Gesamtbild des fremden Volkstums, sondern nur 
einen bestimmten Ausschnitt daraus, nämlich die „Realien“, d. h. Ge- 
schichte und Landeskunde, oder auch nur die letztere erfassen 
wollen. . 


Wershoven, England and the English. 2. Aufl. Dresden. Kühtmann 
1907. 

Es behandelt auf 235 Seiten (Taschenformat) „geographische Lage, 
Klima, Produkte, Handel und Verkehrsmittel Grossbritanniens, beschreibt 
sodann in Wort und Bild I.ondon, seine Kirchen und Paläste, Parla- 
ment und Museen, Strassen, Plätze und Parke; führt die Themse abwärts 
bis Gravesend und aufwärts bis Windsor, in die Fabrikstädte und an 
die Küste, auf die Insel Wight und nach Scliottland; schildert. engli- 
sches Leben in Stadt und Land, in Gegenwart und Vergangenheit; be- 
spricht englische Verfassung und Staatseinrichtungen, Nationalspiele und 
Volksgebräuche, Sprache und Unterrichtswesen“. Der Herausgeber betont 
im Vorwort, dass die Darstellungen guten modernen Schriftstellern ent- 
nommen sind; der Lehrer findet manches bekannte, auch in anderen Lese- 


1) 9. Zeitschrift 19,88 ff., 1419 ff. 
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büchern auftretende Stück, z. B. von Irving, Gleig, H. Dixon; es ist aber 
bezeichnend, dass zu keinem der Lesestücke der Verfasser angeführt ist: 
die Lesestücke des Buches sollen nur als Stoffsammlung wirken, nicht als 
Ausdruck literarischer Persönlichkeiten oder als ästhetisch zu wertende 
Darstellungen. Was die Auswahl der Stoffe betrifft, so muss man sich 
wundern, dass nur England und Schottland behandelt werden, dass über 
Irland und die britischen Kolonien kein Wort verloren wird. (Die 
Vereinigten Staaten sind in einem besonderen Buche behandelt: The United 
States, Geographische und kulturgeschichtliche Charakterbilder.) Der Welt. 
krieg hat auch den, der es vorher noch nicht wusste, gelehrt, dass auch 
diese Teile des britischen Imperiums sehr wesentliche Teile des englischen 
Volkstums sind und dass man dem Wesen britischer Volksart und Macht 
nicht gerecht wird, wenn man seine Betrachtung auf die Insel in der 
Nordsee einschränkt und das riesige Kolonialreich ' übersieht. Solche 
Stücke wie Greenwich Fair fifty years ago, die ohne Beziehung zum heu- 
tigen England sind, würde man wohl gern hingeben für ein Stück über 
Aegypten, Indien, Kanada oder Australien. 

Der Herausgeber hält das Werkchen für eine ‚interessante Semester- 
oder Jahreslektüre‘“. Dieser Ansicht wird nicht jeder zustimmen können ; 
denn ein halbes Jahr oder gar ein ganzes Jahr lang nur Beschreibendes 
zu lesen, ist nicht jedermanns Sache, weder der Lehrer noch der Schüler; 
auch ist die Darstellungsweise und damit die Schwierigkeit der Sprache 
so verschieden, dass sich nicht alle Stücke ohne weiteres für eine be- 
stimmte Klasse in Anspruch nehmen lassen; zugegeben sei, dass die Stücke 
sich gut zu Sprechübungen eignen. 

Noch eine andere Verwendung sieht der Herausgeber vor: „Das 
Buch soll zugleich ein dauernd in der Hand des Schülers der oberen 
Klassen bleibendes kurzes Realienbuch über England sein, in dem er 
Auskunft findet über zahlreiche Dinge, die in der englischen Lektüre oder 
im sonstigen Unterricht zur Sprache kommen.“ Der Anspruch auf den 
Wert eines Sachwörterbuchs oder sonst eines Nachschlagewerkes soll da- 
mit wohl kaum erhoben werden, denn der kann einem solchen rein schul- 
mässig zusammengestellten Werkchen natürlich nicht zukommen. Der 
Gedanke, dass die Schüler dauernd ein Realienbuch in der Hand haben’ 
müssen, ist insoweit wohl ganz fruchtbar, als ein solches ständig zur Ver- 
fügung stehendes Buch eine zweckmässige Grundlage für methodisch aus- 
zubauende Sprechübungen” abgeben könnte Ein solches „Sprechbuch“ 
freilich müsste, um seinem Zweck vollständig zu entsprechen, sich bewusst 
jedes ästhetisch-literarischen Anspruchs begeben; die Stücke müssten in 
vollkommen unpersönlicher Darstellung abgefasst sein, weil die Merkmale 
und Ausdrucksformen persönlicher, besonders der künstlerisch bedeutenden 
Darstellung die Aufmerksamkeit des Tebersetzenden vom Stoff abziehen 
und durch die Verwendung von Tropen die sachlichen Begriffe häufig 
'verdecken, die die Bausteine für die Sprechübungen abgeben. 

Das Buch ist stark belastet mit Einzelheiten, Namen und sonstigem 
trockenen Wissensstoff, z. B. in den Abschnitten Doun the Thannes, 
From the Thames to the Mersey. Was hilft es dem Schüler, wenn ihm 
zwischen anderen Selıenswürdigkeiten von Gravesend berichtet wird: „a 
holiday resort much in request with a certain section of Cockneys;“ ist 
damit über Gravesend etwas Eindrucksvolles, für die englische Landes- 
kunde Bedeutsames ausgesagt? 

Der Gesichtskreis des Buches ist zu eng, der Standpunkt der 
Auswahl veraltet. Ein Buch über England, in dem von Imperialismus, 
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von der irischen Frage, von den Verwaltungsmethoden in Indien, von dem 
Verhältnis der britischen Kolonien zum Mutterlande und anderen grossen 
Problemen des Angelsachsentums nicht gesprochen wir], kann heute nicht 
mehr als zutreffend angesehen werden, da es durch Verschweigung wesent- 
lichster Züge nur verkehrte Vorstellungen vermittelt. 
Das ziemlich genaue Gegenstück zu diesem Buche ist 
A. Sander und A. Cliffe, Grossbritannien. 3. Aufl. Frankfurt a. M. 
Diesterweg 1915, 

ein dünnes Rändchen von 109 Seiten. Die Herausgeber erklären in ihrem 
Vorwort, es komme ihnen nicht an „auf wertlose das Gedächtnis belastende 
geschichtliche und geographische Einzelheiten, sondern auf ein inneres Ver- 
stehen des fremden Volks‘. Es fehlen alle sonst so beliebten Angaben 
über geographische Lage, Klima, landeskundliche Einzelheiten wie West- 
minster Abbey, St. Paul’s, Tower; das Buch bemüht sich, die politische 
und soziale Eigenart der britischen Rasse herauszuarbeiten. English 
Conversation, The Observance on the Lord’s Day, An Orderly Crowd, A 
Comparison between the Characters of the Germans and the English 
sind Aufsätze, deren Titel allein man in anderen Lesebüchern vergeblich 
suchen würde und die doch eine Menge anschaulicher und treffender 
Beobachtungen beibringen. Daneben stehen andere Titel, die man auch 
aus anderen Lesebüchern kennt: The Spirit of the People, How Englund 
is governed, Education in England, Sport in England, In the Country. 
Die Betrachtung beschränkt sich nicht auf England, sondern dehnt sich 
über ganz Greater Britain aus: The Growth of the Empire, Trade Routs 
and their Defence, Imperialism. Fast alle Aufsätze sind anregend und 
flott geschrieben. Sie sind modern, nicht nur durch ihren Stoff, sondern 
auch durch ihre Verfasser, „sie sind sämtlich lebenden Schriftstellern 
entnommen.‘ Auf zwei Umstände sei besonders aufmerksam gemacht, da 
sie die Schwierigkeit, die die methodische Stoffsuche (Zeitschrift 18, 
296 £.) bereitet, deutlich kennzeichnen. Wenn es gilt, Textbelege zu finden 
für die Eigenart eines Volkstums, für diejenigen Eigentümlichkeiten, durch 
die es sich vor anderen unterscheidet, ist es unzweckmässig, diese Text- 
belege aus den Schriftstellern des betreffenden Volkes selbst zu entnehmen; 
denn den Angehörigen des Volkes selber werden ihre völkischen Eigentüm- 
lichkeiten naturgemäss nicht so bewusst wie Ausländern, für die diese 
Eigentümlichkeiten neu und eigenartig sind. So erklärt es sich, dass das 
Treffendste, was über den englischen Volkscharakter gesagt ist, nicht in 
von Engländern verfassten Büchern steht, sondern in amerikanischen, deut- 
schen und anderen ausländischen Schriften zu finden ist und dass in un- 
seren englischen Lesebüchern die Betrachtungen der Amerikaner Emerson 
und Irving über englisches Volkstum trotz ihres Alters klassische, immer 
wieder aufgenommene Bestandteile geworden sind. Da in dem vorliegenden 
Buche nur zeitgenössische Schriftsteller vertreten sein sollen, haben die 
Herausgeber Auch drei Nichtengländer zu Worte kommen lassen, einen 
Amerikaner, einen Franzosen und einen Deutschen, nämlich H. Bahr mit 
dem Aufsatz English Conversation, der aus der Neuen Rundschau über- 
setzt ist. Gerade dieser Aufsatz ist voller feiner Beobachtungen und an- 
regender, geistreich zugespitzter Bemerkungen, die freilich dadurch, dass 
sie manchmal an Karikierung streifen, in der urteilslosen Schülerjugend 
nicht ganz zutreffende Vorstellungen erwecken dürften. Aber auch die 
Heranziehung solcher nichtenglischer Verfasser genügte noch nicht; die 
Herausgeber erklären, dass sie in einigen Fällen nach langem vergeblichen 
Suchen den Artikel selber verfassen mussten. 
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Der Erfolg dieser Bemühungen ist unverkennbar: die Lesestücke 
sind modern nach Inhalt und Darstellung, sie sind anregend, gehaltreich 
und vor allem — sie behandeln nur wirklich Wesentliches. Mancher 
wird an dem Buche auszusetzen haben, dass es einseitig der stofflichen 
Belehrung dient, dass es den literarischen Grundsatz vernachlässigt (Zeit- 
schrift 18,195), dass die Verfasser nicht durch die Literaturgeschichte mit 
Wertstempel versehene Persönlichkeiten sind, dass die Beschäftigung mit 
ihnen keine Förderung und Erweiterung literarischer Kenntnisse mit sich 
bringt. Andere wieder werden tadeln, dass Uebersetzungen aus nicht- 
englischen Verfassern den Schülern als englische Ware vorgesetzt werden 
solle; wieder andere werden den Standpunkt mancher Aufsätze, z. B. The 
English Drama, für Schüler zu hoch und zu abstrakt finden, sie werden 
gerade die konkreten Einzelheiten und trockenere Darstellung, die in an- 
deren Büchern heimisch ist, als einen Vorzug ansehen, der die Anknüpfung 
der üblichen Sprechübungen erleichtert. 

In einem Anhang bietet das Buch unter dem Titel English Manners 
and Customs nicht die sonst üblichen Bemerkungen über Christmas, May 
Day. Lord Mayor’s Day usw., sondern einen Auszug aus einem englischen 
„Anstandsbuch“, eine Zusammenstellung englischer Gepflogenheiten des 
gesellschaftlichen Lebens, die von den deutschen Anschauungen abweichen, 
ferner eine (allerdings kärgliche) Anleitung zu Debattierübungen, wie sie 
in englischen Schulen eine so wichtige Rolle spielen. 

In einem besonderen Heft ist dem Buche eine Wortkunde beigegeben, 
ein Spezialwörterbuch oder vielmehr eine Präparation von 27 zweispaltigen 
Seiten, die dem Text Zeile für Zeile folgt, mit den bekannten Vorzügen 
und Nachteilen einer solchen Beigabe. 

Wie man das Buch auch beurteilen mag — es ist wirklich „mal was 
anderes‘, hat seinen eigenen, allerdings ziemlich hohen Standpunkt; es 
wird von Lehrern, die sich an der journalistisch flotten Darstellung und 
an literargeschichtlich namenlosen Verfassern nicht stossen, und die — 
notabene — eine geistig regsame Prima vor sich haben, mit Nutzen ver- 
wendet werden. 

Als Realienbuch muss auch betrachtet werden: 

Dannheisser, England Past and Present. Englisches Lese- und 
Realienbuch für höhere Schulen. Schulze, Cöthen 1914. VIII+339 8. 

Das Buch soll „eine Verbindung von Realienbuch und Literaturbuch 
darstellen“. In Wirklichkeit ist es ein geschichtliches und landes- 
kundliches Realienbuch, dem eine Zusammenstellung von Stücken 
sonstiger abhandelnder Prosa, ein Abriss der Literaturgeschichte und der 
übliche Kanon englischer Versdichtungen in 52 Nummern beigegeben ist, 
die beiden letzteren Teile ohne äussere und innere Verbindung mit dem 
Hauptteil. | 

Das Buch soll „neben der Klassenlektüre (soll wohl bedeuten 
„Einzelausgabe“) die Sprache anderer Schriftsteller zu Gehör bringen“, 
es erhebt also nicht den Anspruch, den gesamten Bedarf an Lesestoffen 
zu bestreiten. Es soll ein Begleiter sein für den englischen Unterricht 
der Mittel- und Oberstufe, der sprachliche Ausdruck schreitet fort 
vom Leichteren zum Schwereren. Gekennzeichnet ist diese Stufenfolge 
auch äusserlich durch die Einteilung des Buches in drei Sections. 

Der Verfasser lehnt im Vorwort „jede politische Tendenz“ ab. 
Das Buch ist 1914 herausgekommen; jetzt würde er wohl anders urteilen; 
jetzt naclı dem Weltkrieg muss es deutlich gesagt werden: der Unterricht 
wird unvermeidlich und notgedrungen politisch werden insofern, als wir 
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keinen Grund mehr haben, die Schattenseiten des englischen Wesens, der 
englischen Volksseele und der englischen Politik vor unseren Schülern zu 
verbergen. Wenn ein englisches Lesebuch für deutsche Schüler, um „un- 
politisch“ zu bleiben, jedes Werturteil über englisches Wesen fernhält und 
dadurch schliesslich auf eine Verherrlichung englischen Wesens und des 
britischen Machtgedankens hinausläuft, so ist das entschieden ein Unding. 

Die Geschichte tritt in den Lesestücken stark hervor. Ihre Aus- 
wahl kommt den früher hier entworfenen Grundsätzen nahe (Zeitschrift 18, 
202 ff.); nur Wesentliches wird im allgemeinen geboten; die in anderen 
Lesebüchern traditionell mitgeschleppten unwesentlichen Stoffe wie Ma- 
“caulay, Batile of Sedgemoor sind hier ausgelassen. Die Stücke Walpole, 
The Crimean War, David Livingstone, Speech on the Treaty of Berlin 
könnten durch wichtigere bzw. ergiebigere ersetzt werden. Leitfadenhafte 
Trockenheit ist vermieden. Methodisch richtig aufgebaut ist die Auswahl 
insofern, als die erste Abteilung die äussere Geschichte, die zweite Abtei- 
lung die innere Geschichte behandelt. Eigenartig, aber beachtlich ist, dass 
nur die Geschichte seit Henry VIII. in Betracht gezogen ist. Der englische 
Imperialismus und die Entwicklung der demokratischen Freiheit, wichtige 
Gegenstände, die in anderen Lesebüchern unbesprochen bleiben, sind hier 
durch entsprechende Texte belegt, z. B. durch Auszüge aus Seeley und 
durch einen prächtigen Aufsatz Growth of the Constitution von Freeman 
über die Entwicklung des Parlamentarismus. Schade, dass die irische 
Frage nur mit einem kurzen Auszug aus dem parteiischen, proenglischen 
Froude gestreift wird und dass über die Eroberungs- und Verwaltungs- 
methoden in Indien kein Wort verloren wird. 

Was die landeskundlichen Stücke betrifft, so muss anerkannt 
werden, dass die Auswahl der Stoffe sich nicht auf Grossbritannien be- 
schränkt (The Scotch, The Irish, The Tower, Westminster-Abbey, Schools 
in England), sondern auch das Kolonialreich in Betracht zieht (The Do- 
minion of Canada, Captain Cook |= Australien), Africa, Gordon and 
Egypt, Melbourne, South Africa); wundern muss man sich freilich, dass 
als Gewährsmann für die beiden letzten Gegenstände Marc Twain ge- 
nommen ist. Ein glücklicher Griff ist ohne Zweifel Escott, Schools in 
England mit seinen Angaben über die public schools, über Debattier- 
übungen und das monitorial system, Dinge, die sich mit unserem Kampf 
um die Schulgemeinde berühren. 

Die Erzählung fehlt fast ganz, da der Heersber sie wohl der 
Lektüre in Einzelausgaben vorbehält. Die Anekdote The Spaeman, die 
unter den geschichtlichen Stücken auftaucht, scheint sich gleichsam nur 
dahin verirrt zu haben. Ein trefflicher Gedanke war cs, Ansteys auschau- 
liche, lebendige, humorvolle Volksszene F'’ree Speech vorzuführen, die einen 
Einblick gibt in das politische Parteiwesen und gleichzeitig einen Eindruck 
vermittelt von dem Dialekt der unteren Volksschichten. 

. Die übrige abhandelnde Prosa (Betrachtungen über Philosophie, 
Wissenschaft, Kunst) ist, wie schon oben gesagt, nur schwach vertreten 
und auf die dritte Abteilung beschränkt. Bacon, Locke, Mill, Carlyle, 
Emerson sind mit denselben Stücken, Hume, Smith, Darwin, Spencer, 
Ruskin mit ähnlichen Stücken wie in anderen Lesebüchern vertreten. 
Recht anregend, besonders für Realschüler brauchbar ist ein Aufsatz von 
Draper, Meaning of Newton’s Discoveries, in dem die Entwickelung der 
Berechnungen über die Schwerkraft aufgezeigt wird. Die beiden Aufsätze 
William Hogarth und English Painters behandeln zwar an sich wichtige 
Stoffe, die auch in der Schule durchaus wirksam gemacht werden können; 
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es darf aber nicht übersehen werden, dass das Gerede über Bilder, die der 
Schüler weder kennt noch vor sich hat, völlig zwecklos, ja schädlich ist. 

Der Ueberblick über die Geschichte der englischen Lite- 
ratur in englischer Sprache bietet (auf 30 Seiten) keine Lebensbilder, 
sondern „Würdigungen“ der grossen Dichter; er bemüht sich, literarische 
und kulturelle Beziehungen, Einflüsse und Zusammenhänge aufzuzeigen. 
Es soll hier nicht die Frage erörtert werden, welches Verfahren vorzuziehen 
ist, das hier angewandte oder die Darstellung in Einzelbiographien wie 
bei Herrig. Ein für ein Schulbuch unentschuldbarer Fehler ist es aber 
zweifellos, wenn das Biographische vollkommen vernachlässigt wird, wenn 
nicht einmal die wichtigsten Angaben über das äussere Leben eines Dich- 
ters gemacht werden, wenn z. B. bei der Besprechung von Burns nur sein 
Gesamtschaffen kritisiert, aber kein bestimmtes Werk genannt und be- 
sprochen wird, wenn mit keinem Wort darauf hingewiesen wird, dass er 
ein Bauer war, dass daraus sein Schaffen, sein echtes Naturgefühl, der 
innige Zusammenhang seiner Dichtung mit dem Volkslied erwachsen ist, 
dass er in Not geriet, auswandern wollte und jung gestorben ist; diese 
Züge der äusseren Menschlichkeit sind für die Jugend eindringlicher und 
wertvoller als die tiefsinnigsten allgemeinen Betrachtungen und Würdi- 
gungen. Ein anderer Nachteil ist unverkennbar: Ein grosser Teil der in 
dem literarischen Ueberblick besprochenen Schriftsteller ist durch Text- 
proben nicht belegt, so z. B. alle Erzähler wie Bunyan, Swift, Defoe, Fiel- 
ding, Smollet, Sterne, Bulwer, Eliot, Cooper, auch Marlowe und andere, 
die betreffenden literarhistorischen Erörterungen hängen also in der Luft. 

Den Abschluss des Buches bilden 14 Seiten Anmerkungen, die 
in deutscher Sprache sachliche Erläuterungen zu den Lesestücken und zu 
dem literaturgeschichtlichen Abschnitt bieten. 

Von den 55 Prosanummern des Buches sind 16 Nummern unter- 
zeichnet mit Various Authors. Das verträgt sich mit der Ankündigung, 
dass das Buch auch ästhetisch wirken solle, nicht ganz insofern, als die 
ästhetische Wirkung eines Textes abgesehen von der Ausdruckskraft der 
Sprache doch darin besteht, dass er stilistisch eine geschlossene Einheit 
bildet und zugleich Ausdruck einer bestimmten Schriftstellerpersönlichkeit 
ist. Unter diesen Various Authors-Stücken sind manche, die die schlecht 
verheilten Nähte des operativen Eingriffs noch deutlich zeigen und die 
wünschenswerte Abrundung vermissen lassen, z. B. Nr. 19 Captain Cook, 
Nr. 22 Africa. 

Das Buch ist ein Realienbuch, und zwar ein vorwiegend auf Ge- 
schichte gerichtetes; die Landeskunde tritt gegen die Geschichte etwas 
zurück. Auswahl und Anordnung beruht auf wohldurchdachten Grund- 
sätzen und einheitlichem Plan. Besondere Anerkennung verdient der Ver- 
such, die Stoffe nach Unterrichtsstufen zu gliedern. Die dem eigentlichen 
Realienbuch angefügte Auswahl abhandelnder Prosa wie die der Vers- 
dichtung bietet fast nur wertvolle Stücke. Da dem Charakter des Buches 
entsprechend für die Auswahl der Texte vorwiegend stoffliche Rücksichten 
bestimmend waren, zeigen sie nicht immer die nötige stilistische Abrundung. 
Der literargeschichtliche Ueberblick dürfte den Bedürfnissen der Schüler 
nicht ganz entsprechen. Rein literarisch gerichteten Lesebüchern gegen- 
über bedeutet das Buch einen Fortschritt insofern, als es die für den eng- 
lischen Unterricht der Gegenwart und Zukunft wesentlichen und unent- 
behrlichen Gebiete der englischen Geschichte und Landeskunde durclı 
treffende Texte belegt. 

Stettin. Fr. Deckel. 
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Dr. Kurt Reichel und Dr. Magnus Blümel, Lehrgang der englischen 
Sprache. Teil I: Elementarbuch; Teil Il: Lese- und Uebungsbuch; 
Teil III: Schulgrammatik (Satzlelıre) der englischen Sprache. Zweite 
umgearbeitete Auflage. Breslau (Trewendt & Granier) 1919. Kart. je 
5,— Mk. (Teil II: 4,50 Mk.) 

In einer neuen Auflage liegt das englische Unterrichtswerk der 
beiden in der schlesischen Provinzialhauptstadt wirkenden Verfasser vor, 
dessen Lese- und Uebungsbuch ebenso wie die Schulgrammatik im Jahre 
1905 erstmalig ausgegeben wurde und das drei Jahre später in einem 
Lesebuch für die oberen Klassen seinen Asbschluss fand. Die Neuauflage 
nennt sich, wenigstens bei Teil I und II, eine umgearbeitete, und ein 
genauerer Vergleich mit der 1. Auflage zeigt in der Tat, dass der Lehr- 
gang in der neuen Ausgabe durchgreifende Umgestaltung erfahren hat, 
teils aus allgemein pädagorischen Erwägungen und praktischen Erkennt- 
nissen heraus, teils in der gebotenen Rücksicht auf unser durch die Er- 
fahrungen des Weltkrieges stark verschobenes Verhältnis zum englischen 
Volke, ohne dass sich damit jedoch in dem Grundcharakter des Werkes 
eine wesentliche Wandlung vollzogen hätte. Die Umgestaltung betrifit 
zunächst die äussere Gliederung des Lehrganges. Der ursprünglichen 
Zahl von drei Bänden entspricht jetzt nur scheinbar die gleiche, insofern 
als das 1908 erschienene Lesebuch für die oberen Klassen in die Neu- 
auflage nicht mit einbezogen ist, sondern auch weiterhin als Ergänzungs- 
band in der alten Form bestehen bleibt. Dagegen ist das Lese- und 
Uebunysbuch, das ursprünglich für die drei ersten Jahre des englischen 
Unterrichts als gemeinsamer Band vorgesehen war, dem die Schulgran- 
matik von Anfang an zur Seite stand, neuerdings in ein Elementarbuch 
für UIII und ein Lese- und Uebungsbuch für OIII und UII zerteilt 
worden, und die Grammatik ist durch Herausnahme der Laut-, Recht- 
schreibungs- und Formenlehre und Verlegung dieser Abschnitte in das 
Elementarbuch im wesentlichen auf eine ‚Satzlehre‘“‘ mit einzelnen Er- 
weiterungen der Formenlehre zusammengeschmolzen. Durch diese Aen- 
derung soll dem im richtigen Gebrauch einer systematischen Grammatik 
vielfach noch recht unbeholfenen Tertianer das Zusammensuchen der 
zu einem bestiminten Lesestück gehörigen Regeln an einer Reihe ganz 
verschiedener Stellen der Grammatik, wie es die Anlage des Lese- und 
Ucebungsbuches in der 1. Auflage mit sich brachte, erspart bleiben, und 
der grammatische Stoff des betr. Lesestückes in übersichtlicher Anord- 
nung an einer einzigen Stelle dargeboten werden, — cine Massnahme, 
die sicherlich einen Fortschritt gegenüber der früheren Einteilung be- 
deutet. Naturgemäss handelt es sich bei diesem grammatischen Teil hin- 
ter jedem Lesestück des Elementarbuches in der Hauptsache um Er- 
scheinungen aus der Formenlehre, daneben allerdings auch um solche der 
Satzlehre, so dass später in dem III. Teile des Lehrganges, der Gram- 
matik, an mancherlei Bekanntes angeknüpft werden kann. 

Betrachten wir nun die drei Bände, in denen der Lehrgang gegen- 
wärtig vorliegt, imeinzelnen, so ist zunächst über das Elementarbuch (Teil I) 
Folgendes zu bemerken. Eröffnet wird es durch einen kurz gefassten 
phonetisch-orthographischen Teil (A. Lautlehre und Rechtschreibung), 
der in der 1. Auflage der Schulgrammatik zugewiesen war; er bringt in 
knapper Fassung das für den Anfänger Wichtigste über die Sprachwerk- 
zeuge und die Entstehung der Laute ganz im allgemeinen und die Eigen- 
art der englischen Laute im besonderen nebst praktischen Winken für 
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die Aussprache der schwierigeren Laute. Eine kurze Zusammenstellung 
der zur Verwendung kommenden Lautzeichen mit typischen Beispielen 
geht dem Abschnitt voran, eine ausführlichere Uebersicht über die Schrei- 
bung der englischen Laute mit zahlreicheren Wortproben, die namentlich 
für Lautierübungen zu verwerten sein wird, beschliesst ihn. Die Laut- 
bezeichnung ist zum grossen Teile abgeändert und entspricht jetzt an- 
nähernd der Lautschrift der Association phonetique internationale — 
Von einer Wiedergabe von Lauttexten (in der 1. Auflage folgte am 
Schluss des 1. Teils Kap. I—V in Lautschrift) ist in der jetzigen Fassung 
abgesehen worden; sie sind in der Tat auch nicht unbedingt erforderlich. 

An den einleitenden Teil über Lautbildung und Rechtschreibung 
schliesst sich das eigentliche Lesebuch nebst Formenlehre an (Abschnitt 
B), das dem 1. Teile des Lese- und Uebungsbuches der 1. Auflage ent- 
spricht. Jedes der 3 (in der 1. Aufl. 35) Kapitel desselben enthält 
unter A ein englisches Lesestück, das sich nach Umfang und 
Schwierigkeit allmählich steigert und den Stoff für die Erweiterung der 
grammatischen Kenntnisse liefert, sowie unter B (wie schon zum Teil in der 
1. Aufl.) Sprichwörter, kurze Verschen oder leichtere Gedichte; neu hin- 
zugekommen sind kleinere Erzählungen aus dem allgemeinen Menschen- 
leben. Fabeln und Anekdoten aus der englischen Geschichte oder dem 
Leben berühmter Engländer. Die Hauptlesestücke stehen untereinander 
in inhaltlichem Zusammenhange. Während sie jedoch in der 1 Auflage 
die Erlebnisse eines englischen Knaben und seiner Freunde erzählten, 
sind sie in der Neuauflage durch z. T. sehr einfache Aenderungen, die 
den sonstigen Inhalt in der Hauptsache unberührt lassen, dahin umge- 
staltet, dass es Erlebnisse eines deutschen Jungen werden, der durch ver- 
wandtschaftliche Beziehungen mit englischen Verhältnissen in Berührung 
tritt. Ausgehend vom häuslichen Leben der Familie erweitern sich nach 
und nach die Kreise; ein Besuch des Knaben bei seinem Grossvater gibt 
Einbliek in die Landwirtschaft; wir hören von englischem Schulleben, 
lassen einen alten Seemann von seiner Reise um die Welt erzählen, wer- 
den zum Nachdenken über Berufswahl, die Herkunft der wichtigsten 
Lebensbedürfnisse oder etwa das Sonnensystem angeregt. Der Stoff wird 
durchweg in einer ‚Weise geboten, die dem Gedankenkreise eines Ter- 
tianers unserer Zeit angemessen ist und seine Anteilnahme wachhalten 
dürfte; gleichzeitig hält sich die Darstellungsform ebensosehr von einer 
Verherrlichung des eigenen Landes wie einer Lobpreisung angrelsächsischer 
Einrichtungen fern; sie bleibt stets rein sachlich und ist idiomatisch als 
einwandfrei zu bezeichnen. Für einzelne Schilderungen, wie die eines 
Aufenthalts in London (Kap. X), eine Erläuterung des englischen Mass- 
und Münzwesens (Kap. XT), einen Weihnachtsbericht (Kap. XVII), eine 
Darstellung des Fussballspiels (Kap. XIX) wird die Briefform heran- 
gezogen, in anderen Lesestücken (Kap. VIII, XV, XX) die des Dialogs 
verwertet. Die letzten vier Kapitel leiten mit ihrer Einführung in die 
ältesten Zeiten der englischen Geschichte bis auf Alfred den Grossen be- 
reits über zu dem Lesestoff des Lese- und Uebungsbuches, in dem das 
Geschichtliche im Vordergrunde steht. Die Lesestücke sind, von kleineren 
Aenderungen abgesehen, grossenteils ungekürzt aus der 1. Auflage über- 
nommen worden; übermässig lange Stücke haben Kürzungen, andere klei- 
nere Erweiterungen erfahren. Die Anekdoten sind vornehmlich als Stoff 
für die neuerdings eingeführten kleinen Uebungsarbeiten gedacht; sie 
stehen ebenso wie die Sprichwörter und z. T. die Gedichte in loser in- 
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haltlicher Beziehung zu den A-Stücken. Die Sprichwörter sind nicht nur 
zur gelegentlichen Belebung des Unterrichts, sondern auch zur Veran- 
schaulichung bestimmter grammatischer Erscheinungen in besonders 
knapper Form eingefügt worden. Dass die zehn Gebote und das Vater- 
unser in englischer Sprache in den letzten B-Stücken als Lesestoff Ver- 
wendung finden, ist wohl nur zur Vorführung der alten Formen der 2. 
und 3. Pers. Sing. geschehen. Unter den meist ganz kurzen poetischen 
Beigaben überwiegen die einfachen Merkverse kindlicher Art (z. B. Kap. 
11, 11I, X), einzelne verfolgen freilich auch gleichzeitig einen erziehlichen 
Zweck (vgl. Kap. VIII), andere wie das humoristische kleine Gedicht 
The Fisherman (Kap. XVI), das Ilyrische The Star von Jane Taylor (Kap. 
XIV) und ein Weihnachtsgedicht /n the Field (Kap. XVII) bereiten schon 
allmählich auf eigentliche Dichtung vor. Sachliche Erläuterungen zu 
den Lesestücken folgen diesen in deutscher Sprache. 

Der grammatische Stoff wird im Anschluss an die Lese- 
stücke unter ausgiebiger Verwendung von Fett- und Sperrdruck sehr 
übersichtlich und in klarer, einfacher Fassung entwickelt; dabei wird 
auch äusserlich geschieden zwischen Regeln für die Formenlehre und sol- 
chen für die Satzichre. Die Formen- oder Satzbeispiele sind, den Regeln 
durchweg vorangestellt. An die eigentlichen grammatischen Erörterungen 
schliessen sich meist noch Bemerkungen zum Wortschatz, die einer Festi- 
gung und Erweiterung desselben dienen sollen und Ableitungen, Syno- 
nyına oder bestimmte Redensarten geben. Endlich suchen die Verfasser 
in Uebungen und Aufgaben teils grammatischer teils stilistischer Art 
praktische Winke zu geben, in welcher Weise der Text der Lesestücke 
durchgearbeitet werden kann. 

Intypographischer Hinsicht weist die Neuauflage gegenüber 
der 1. Auflage bei den englischen Lesestücken (auch des Lese- und 
Tebungsbuches) insofern eine Aenderung auf, als die als Musterbeispiele 
der grammatischen Regeln in Betracht kommenden Einzelstellen nicht 
mchr, wie früher, durch Fettdruck hervorgehoben werden, was das Auf- 
finden derselben sehr erleichterte. Allerdings wird das Satzbild der 
Stücke dadurch ruhiger und der Lesestoff dem Aussehen späterer zusanı- 
menhängender Lektüre schon angepasst: auch soll zugegeben werden, dass 
die sehr übersichtliche Druckweise des grammatischen Teiles für diesen 
Wegfall genügenden Ausgleich bietet. — Die Zeilennumerierung ist bei 
den kürzeren und durch Abschnitte ausreichend gegliederten (englischen 
und deutschen) Lesestücken des Flementarbuches in Wegfall gekommen, 
bei den längeren des Zese- und Uebungsbuches beibehalten worden. 

Die deutschen Uebungsstücke des Elementarbuches (Ab- 
schnitt C) entsprechen nach Inhalt, Wortschatz und grammatischem Stoff 
den englischen Lescstücken gleicher Nummer im vorderen Teile des Bu- 
ches. Von Kap. I—IV, sowie in Kap. XI, XV und XVI enthalten sie 
ausschliesslich Einzelsätze; infolge ihrer Berührung mit den zusammen- 
hängenden englischen Lesestücken stehen diese aber nicht zusammen- 
hangslos nebeneinander, sondern weisen lose sachliche Fühlung auf. Die 
folgenden Kapitel habdn zusammenhängende Form: einige (Kap. IX. 
XII—XIV, XIX) bringen daneben auch Einzelsätze. Die Fassung der 
Stücke ist gegenüber der der 1. Auflage ausser in den ersten Kapiteln 
nur wenig umgestaltet worden; die allzulangen Uebungen der letzten 
Kapitel sind teilweise gekürzt worden. Der sprachliche Ausdruck hält 
sich trotz des Zuschnitts auf die Uebertragung ins Englische, von rver- 
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einzelten Ausnahmefällen abgesehen, im allgemeinen von den Merkmalen 
des sog. Uebersetzungsdeutsch frei. 

Das Wörterverzeichnis (Abschnitt D) gibt hinter den eng- 
lischen Wörtern in Klammer durchweg die Aussprache in Lautschrift.. 
Während jedoch die 1. Auflage in drei Kolumnen das englische Wort, die 
kursiv gedruckte Umschrift und die deutsche Bedeutung nebeneinander 
stellte, ist man in der Neuauflage von dieser sehr übersichtlichen Satz- 
anordnung, die dem Schüler das wechselseitige Einprägen von Aussprache 
und Schreibung sehr erleichterte, wenigstens was die Lautumschrift be- 
trifft, leider wieder abgegangen und hat sie nur für die anderen beiden 
Reihen beibehalten. Vermutlich hat hier, wie auch der Wegfall des 
Kursivdrucks nahelegt, die 'Kostenfrage den Verzicht auf eine wert- 
volle Gedächtnishilfe verursacht. 

Der II. Teil des Lehrganges, das „Lese- und Lebungsbuch‘, 
dem die gleiche kurze Uebersicht über die Lautzeichen vorangeht wie im 
Eiementarbuch, unterscheidet sich von diesem vor allem darin, dass es im 
wesentlichen nur englische Lese- und deutsche Uebungsstücke nebst den 
zugehörigen Wörterverzeichnissen enthält, während alles Grammatische 
dem III. Teile, der Schulgrammatik, vorbehalten bleibt. Es entspricht 
im ganzen dem 2. Teile des Lese- und Uebungsbuches der 1. Auflage. 
Die englischen Lesestücke (Abschnitt A; 15 Kapitel gegen 14 
der 1. Aufl.) sind weniger darauf angelegt, wie es im Elementarbuch ge- 
schieht, in das Alltagsleben des Durchsehnittsengländers oder des eng- 
lischen Knaben und Schülers einzuführen, sondern vor allem dazu be- 
stimmt, eine Kenntnis der Hauptphasen der englischen Geschichte zu ver- 
mitteln und dadurch neben einer Förderung der reinen Spracherlernung 
mit den Grundzügen des fremden Wesens und Volkstums vertraut zu 
machen, wie sie sich gerade beim englischen Volke so deutlich in seiner 
Geschichte spiegeln. Sie gliedern sich, ebenso wie in der 1 Auflage, 
zunächst in A- und B-Stücke. Die A-Stücke geben in chronologischer 
Ordnung einen Ueberblick über die bedeutsamsten Abschnitte der Ge- 
schichte Englands von der normannischen Eroberung bis auf die Gegen- 
wart. Die B-Stücke bilden eine Ergänzung des rein Geschichtlichen, 
insofern als sie wichtigere Realien, wie die erdkundliche und klimatische 
Eigenart Grossbritanniens. Verfassung, Heer und Flotte, die wirtschaft- _ 
lichen Verhältnisse Irlands und Schottlands, die Bedeutung der Themse, 
die englische Vorliebe für Sport u. dgl., behandeln. Bis auf Kap. IIIB 
und XVA und B waren die Stücke ihrem Kerne nach bereits in der 
1. Auflage enthalten, doch sind sie teils gekürzt, teils stark umgearbeitet 
und hier und da auch erweitert worden, um bei der Darstellung eng- 
lischer Geschichte mehr den deutschen Standpunkt zu wahren und offen- 
bare Schattenseiten des englischen Charakters unverhüllt als solche zu 
kennzeichnen, ohne dass man sagen könnte, dass es in chauvinistischer 
Weise geschähe. Dies gilt besonders von den Lesestücken über das eng- 
lische Heer- und Secwesen (Kap. IVB, XB), englische Sportübertreibun- 
gen (Kap. XIB) und von dem neu hinzugekommenen über englische 
Politik und das Verhältnis zwischen England und Deutschland (Kap. 
XV A). Die Geschichte der Deutsch-Amerikaner bis zur neusten Zeit hut 
ebenfalls neuerdings Berücksichtigung gefunden (Kap. XVB). In den 
sachlichen Angaben der Realienstücke, ebenso wie im Wortschatz, ist 
überall zu merken, dass sie dem heutigen Stande der Dinge sorgsam an- 
gepasst sind. Völlig neu gestaltet ist der unter O dargebotene Lesestoff. 


238 Literaturberichte und Anzeigen. Klose, 


Während er in der 1. Auflagc ausschliesslich aus Gedichten »bestand, 
unter denen die zur Verherrlichung Englands dienenden einen ziemlichen 
Raum einnahmen, setzt er sich in der jetzigen Ausgabe aus kürzeren Er- 
zählungen anckdotenhaften Charakters, Spriehwörtern und einigen Ge- 
dichten von allgemeinerem Werte zusammen. Sehr anzuerkennen ist die 
wohlerwogene Wahrung innerer sachlicher Beziehung zwischen den A-, 
B- und C-Abschnitten der einzelnen Kapitel. So bringt z. B. im I. Kapitel, 
dessen A-Stück die normannische Eroberung schildert, eins der C-Stücke 
eine kurze Besprechung der französischen Lehnwörter, die aus jener Zeit 
herstammen, während das Gedicht The Arrow and the Song in gewissem 
assoziativem Zusammenhang mit der Verwundung Harolds in der Schlacht 
bei Hastings steht; anderseits findet das B-Stück über das Klima der 
britischen Inseln seine Ergänzung in einem C-Stück über den Londoner 
Nebel. Oder es schliesst sich etwa im VI. Kapitel an den Ueberblick über 
die Regierungszeit der Königin Elisabeth (A) eine kurze Schilderung des 
Lebens ihres grössten Untertanen, Shakespeares (B), während im 
C-Stück einige Anekdoten aus dem Leben der Königin mitgeteilt werden. 
— Sachliche Erläuterungen hinter den Lesestücken werden entsprechend 
der fortgeschritteneren Stufe in diesem Teile in englischer Sprache ge- 
geben. — In grammatischer Hinsicht sind die Kapitel des Lesebuches in 
der auch in anderen Lehrbüchern üblichen Weise angeordnet (Stellung 
des Subjekts, Hervorhebung; reflexive, persönliche und unpersönliche 
Verba; Passiv; Rektion; Hilfsverba; Infinitiv; Gerundium; Partizipium; 
Zeiten und Modi; Artikel; Substantiv; Adjektiv; Fürwörter; Adverb; Prä- 
positionen und Konjunktionen); Kap. XV liegt kein besonderer gramma- 
tischer Stoff zugrunde. Dadurch, dass jedes Kapitel ein in sich abge- 
schlossenes Gebiet der Grammatik behandelt, erübrigt sich für den 
Schüler ein Nachschlagen an verschiedenen Stellen seiner Schulgram- 
matik, auch wenn diese an sich anders aufgebaut ist als das Lese- und 
TVebungsbuch. — Betrachtet man den Lesestoff des II. Teiles als Ganzes, 
so will es scheinen, als biete er bei allem rühmenswerten Streben nach 
vielseitiger Reichhaltigkeit doch etwas zuviel des Stoffes für die zwei 
Klassen OIII und UII. Diesem Bedenken gegenüber machen die Ver- 
fasser im Vorwort geltend, dass nicht alle Lesestücke diesen beiden 
Klassen zugedacht sind, sondern z. T. erst bei den grammatischen Wieder- 
holungen in OII und I Berücksichtigung finden sollen. Bei der reich- 
lichen Bemessung des geschichtlichen Lesestoffes ist gleichzeitig auch an 
eine Entlastung der Lektüre von Darstellungen wie den Chambersschen 
Schriften und eine Ergänzung des Geschichtsunterrichts gedacht worden. 

Bei den deutschen Uebungen (Abschnitt B) entsprechen die 
A- und B-Stücke in derselben Art, wie es in der 1. Auflage geschah, den 
gleichnamigen englischen Lesestücken vorn, nur dass auch sie natur- 
gemäss gegenüber der 1 Auflage z. T. etwas abgeändert, gekürzt oder er- 
weitert worden sind. Neu sind die C-Abschnitte des deutschen Teils, Sie 
enthalten ausschliesslich Einzelsätze, diese jedoch, wie schon im Elemen- 
tarbuch beobachtet, nicht in wahllosem Durcheinander, sondern so anein- 
ander gereiht, dass ein loser sachlicher Zusammenhang bestehen: bleibt. 
Die erste Hälfte derselben knüpft gewöhnlich an Stoffe des Elementar- 
buches an, die zweite an solche der vorn stehenden englischen Stücke. 
Zu Kap. XV werden keine deutsthen Uebungen gegeben, da das englische 
Stück keinen besonderen grammatischen Stoff übt, sondern lediglich ala 
Lektüre für eine der oberen Klassen bestimmt ist. Diese Einzelsätze 
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sollen ebenso wie die englischen C-Stücke den schon oben erwähnten 
kleinen Uebungsarbeiten nutzbar gemacht werden. 


Das Wörterverzeichnis (Abschnitt C), das in der 1. Auflage 
für die englischen und deutschen Stücke gemeinsam war, ist jetzt geteilt 
in ein Verzeichnis zu den englischen Lesestücken mit Beibehaltung der 
Reihenfolge, in der die Wörter in den Stücken einander folgen, und ein 
alphabetisch geordnetes Verzeichnis zu den deutschen Stücken. Beide 
Verzeichnisse geben nur in Ausnahmefällen die Aussprache des ganzen 
Wortes oder eines einzelnen Lautes in Klammern an; vereinzelt bezeich- 
nen sie, wo erforderlich, durch einen Akzent die richtige Betonung oder 
durch Kursivdruck des betr. Buchstaben das Stummsein desselben. 


Eine englisch abgefasste kurze Uebersicht über die eng- 
lischen Herrscher und die Hauptdaten der englischen 
Geschichte (D) von 55 v. Chr. bis zum 5. Aprii 1917 (Eintritt Ame- 
rikas in den Weltkrieg) schliesst das Lese- und Uebungsbuch (ähnlich 
im Lesebuch für die oberen Klassen). 


Der III. Teil des Lehrganges, die Sehulgrammatik, ist, wie schon : 
oben angedeutet wurde, im wesentlichen nur Satzlehre, da die 
Laut-, Rechtschreibungs- und Formenlehre hinter die Lesestücke des Ele- 
mentarbuches verlegt worden ist. Allerdings sind einzelne Ergänzungen 
der Formenlehre, die in der 1\ Auflage unter dem Abschnitt Formenlehre 
standen, so z. B. beim Substantiv einige Einzelheiten der Pluralbildung, 
ferner die Uebersichten über die Adverbien, Präpositionen, Konjunktionen 
und Interjektionen in die jetzige Grammatik mit übernommen worden; 
dasselbe gilt von dem nunmehr als Anhang I angefügten Abschnitte über 
einzelne orthographische Besonderheiten, wie die Verwendung des 
Apostrophs, die Schreibung von Zusammensetzungen, Abkürzungen, 
grossen Annfangsbuchstaben, Silbentrennung und Zeichensetzung; auch 
die Wortbildungslehre ist als Anhang II beibehalten worden. Im übrigen 
ist der Aufbau der Grammatik der gleiche geblieben wie in der 1. Auflage 
unter Zugrundelegung der Wortarten in der herkömmlichen Reihenfolge 
(mit Auslassung des hier nicht selbständig behandelten Zahlworts). Die 
Regeln sind, wie im grammatischen Teile des Elementarbuchs, klar und 
einfach abgefasst; ihre Aneignung ist zudem in ähnlicher Weise wie dort 
durch sehr übersichtliche Druckanordnung unter reichlicher Verwendung 
von Fett-, Sperr- und Petitdruck erheblich erleichtert worden. Gel»>gent- 
liche Hinweise auf den entsprechenden französischen Sprachgebrauch 
tragen den Beziehungen beider Sprachen zueinander Rechnung. Dass die 
in Kursivdruck gegebenen Beispiele zu den Regeln, die fast durchweg 
den englischen Lesestücken entnommen sind, diesen nachfolgen, ist, wie 
die Verfasser bemerken, nur aus Gründen der Uebersichtlichkeit, nicht 
aus Missachtung der induktiven Erarbeitung der Regeln aus dem Lese- 
stoffe geschehen. Ob die Weglassung der Hinweise auf die englischen 
Stücke, denen die Beispielssätze entlehnt sind, abgesehen von der Raum- 
ersparnis gegenüber der 1. Auflage eine Verbesserung darstellt, lässt sich 
bezweifeln; für den Lehrer bedeutet sie eine gewisse Erschwerung. Da- 
gegen ist dem Fortfall von Fettdruck an Stellen, wo nur Redensarten 
aufgezählt und lediglich Vokabelreihen gegeben werden, also eigentlich 
nichts hervorzuheben ist (vgl. z. B. Gramm. 8 11 und 16), durchaus zuzu- 
stimmen. Dasselbe gilt für den Verzicht auf die Sperrung der Wörter in 
‚ den Beispielssätzen, die den wesentlichen Punkt der Regel besonders her- 
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vorheben: er schafft bei den Beispielen ein ruhigeres Satzbild und lässt 
die Regel desto deutlicher und übersichtlicher sich abheben. 

Die Ausstattung des Lehrganges steht leider, was Papier und 
Einband betrifft, namentlich bei Teil I und II, noch sehr im Zeichen der 
Kriegs- und Nachkriegszeit. Der Druck ist sauber und gut lesbar und im 

. allgemeinen auch als sorgfältig anzuerkennen; immerhin sind hier und da 
noch eine ganze Reihe von Druckfehlern untergelaufen, von deren Wieder- 
gabe und Berichtigung ich .an dieser Stelle jedoch aus räumlichen Grün- 
den abschen will. — Sehr schmerzlich vermisst man jegliches Karten- und 
Abbildungsmaterial; die Herausgeber entschuldigen es beim Elementar- 
buch mit der Ungunst der Zeit. Immerhin sollte man meinen, dass der 
Verlag wenigstens einen Plan von London und eine Karte Grossbritan- 
niens oder, wie es in der 1. Auflage geschah, des britischen Weltreiches 
hätte beifügen können, damit nicht die Ortsbezeichnungen einzelner Lesr- 
stücke (ich erinncre besonders an Kap. 10, 12 £., 18, 31 f. des Elementar- 
duches) blosse Namen bleiben. Aus demselben Grunde wären auch eine 
Reihe von Abbildungen. wie sie einzelne Lehrbücher anderer Verlag:s- 
anstalten so vorteilhaft auszeichnen, zur Vermittelung einer lebendigen 
“Anschauung sehr wünschenswert, gleichviel ob dabei mehr den im Texte 
erwähnten Bauwerken oder den Bildnissen namhafter Persönlichkeiten 
der Vorzug gegeben oder etwa eine Münztafel (zu Kap. 11. des Elemen- 
tarbuches) beigefügt würde. 

Trotz dieses offenbaren Mangels, der sich — wenigstens hinsichtlich 
der Karten — hoffentlich noch bei der gegenwärtigen Auflage durch nach- 
trägliche Einfügung wird beheben lassen, muss offen anerkannt werden. 
dass das vorliegende Unterrichtswerk in seiner jetzigen Gestalt den wich- 
tigsten Anforderungen an ein modernes Lehrbuch der englischen Sprache 
durchaus genügt und namentlich wegen des einheitlichen Aufbaus seines 
Lesestoffes in inhaltlicher Beziehung und der Klarheit und Uebersicht- 
lichkeit seiner Grammatik die Beachtung der Fachgenossen in hohem 
Masse verdient. 

Grünberg i. Schles. Martin Klose. 
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Die Neugestaltung des höheren Schulwesens und die 
neuen Sprachen. 


IT. Veränderungen in der Stellung der neuen 
Sprachen. | j 

Die Stellung der neuen Sprachen in unserem Bildung=- 
wisen hat durch die Veränderung der Weltlage wesentliche 
Verschiebungen erfahren. Die neuen Sprachen haben erhöhte 
Bedeutung gewonnen, nicht nur als Sprachen unserer Feinde, son- 
dern als Sprachen der politisch, wirtschaftlich und kulturell mäclhı- 
tiexten Völker, mit denen unser Volk sich bei scinem Wiederauf- 
stiess vorzugsweise auseinanderzuselzen hat. Die rauhe Wirklieh- 
keit der deutschen Gegenwart und Zukunft erfordert die Einstellung 
auf das moderne Leben, auf den Raubfrieden und den mühsamen 
Aufstieg, auf den Wettbewerb mit unseren mächtigen Feinden. 
Da geht es nieht an, das beschauliche Siehversenken in die Welt 
der Antike als normalen Bildungsgang für unsere Jugond hinzu- 
stellen; jetzt und in der nächsten Zukunft jedenfalls nicht. Wenn 
der Satz richtig ist, dass jede Zeit sich ihre Schule schafft, so ist 
die Zeit des humanistiselen Gymnasiums vorbei. Es ist gewiss 
wünschenswert, dass einzelne historische Anstalten als humanıkti- 
sche Gymnasien erhalten bleiben: aber als Normäaltyp der höheren 
Schule kann das humanistische Gymnasium nicht weiter bestehen: 
die alten Sprachen werd:n im Lehrplan der kommenden höheren 
Schule nachdrücklich eingeschränkt werden. Der Lehrplan unserer 
höheren Schule muss so gestaltet werden, dass eine der neuen 
Sprachen „erste“ Fremdsprache wırd, d. h. in VT ein- 
setzt. Diese „erste“ Fremdsprache hat bei der gerenwärtiren poli- 
tischen und wirtschaftlichen Lage unseres Volkes eine Bedeutung. 
die weit über die Bedeutung des früheren freimdsprachliehen Unter- 
richts hinausgeht. Und wenn jetzt von den verschiedensten Seiten 
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Deutsch, Geschichte, Erdkunde als „Kernfächer"“ bezeichnet wer- 
den, denen besondere Erweiterung und Vertiefung zukommt, so tritt 
zu ihnen als vierfes Kernfach diese „erste“ Fremdsprache hinzu. 
Der neusprachliche Unterricht muss mehr als bisher darauf 
eingestellt werden, eine richtige Erkenntnis des fremden Volkstums 
zu vermitteln, „er darf nicht mehr zu einseitig ästhe- 
tisch-literarhistorisch gerichtet sein, sondern 
muss die (kresamtgeschichte, das Wirtschafts- 
leben, die Weltanschauung, Philosophie und Po- 
lıtıkumfassen.... Unsere Wissenschaft muss auch viel- 
mehr Gegenwartswissenschaft werden.“ So hat Max Förster in 
seinem Bericht über Die durch den Krieg geschaffene allgemeine 
Lage der neusprachlichen Wissenschaft in Deutschland auf der 
Vortagung des Allgem. Deutschen Neuphil.-Verbands zu Halle 
(Zeitschrift 18, 333) die veränderte Lage treffend gekennzeichnet. 
Eine weitere Veränderung in der Stellung der neuen Sprachen 
steht mit der eben berührten ın engem Zusammenhang. Bisher 
hatte das Französische an unseren Schulen gegenüber dem Eng- 
lischen eine bevorzugte Stellung, es ist an den Gymnasien verbind- 
liches Fach und an den Reformanstalten und Oberrealschulen ‚erste‘ 
Fremdsprache. Diese bevorzugte Stellung hatte zur Voraussetzung 
die überragende Bedeutung der politischen, wirtschaftlichen und kul- 
turellen Macht des französischen Volkes. Diese Voraussetzung 
trifft nicht mehr zu; die Weltgeltung, die das französische Volk im 
1%. bis 19. Jahrh. hatte, hat es jetzt nicht mehr. „Der Auszanz 
des Krieges hat die beiden angelsächsischen Nationen zu einer 
Machtstellung emporgehoben, die ihnen in Weltwirtschaft und Welt- 
politik voraussichtlich auf längere Zeit einen planetarischen Ein- 
fluss sichern wird“ — das sind die einleitenden Worte der Eingabe 
der Universität Tübingen an das württembergische Kultusministe- 
rıum, in der die gewaltige Vormachtstellung des Angelsachsentums 
klar gekennzeichnet ist (Zeitschrift 18, 343). Die vorurteilsfreie 
Schlussfolgerung aus diesem Tatbestand ist, dass dasEnglische 
an Stelle des Französischen die Stellung der 
„ersten“ Fremdsprache an unseren Schulen erhält. 
Diese Folgerung hat z. B. auch Johannesson gezogen in seinem 
Aufsatz Zum Neubau der höheren Schulen (Deutsches Philol.-Blatt 
27. Nr. 35/36). Ein solcher Vorschlag wird, auch wenn er sich 
auf die harte Macht der Tatsachen stützt, auf den Widerspruch 
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mancher Fachrenossen und Laien stossen. Es ist hier nicht der 
Ort, eingehend zu begründen, inwiefern die besondere Eignung des 
Französischen zur ersten Fremdsprache auf überkommenen und zäh 
festgchaltenen Vorurteilen beruht und inwiefern sich das Englische 
zur ersten Fremdsprache eignet nicht nur aus kulturellen und wirt- 
schaftspolitischen, sondern auch aus pädagogischen Gründen. Viel- 
leicht gestattet mir der Leiter unserer Zeitschrift, später auf diese 
Frage zurückzukommen. Vorläufig sei nochmals auf die genannte 
Tübinger Eingabe verwiesen, in der auch die pädagogische Seite der 
Frage beleuchtet ıst. 


ll. Notwendige Eınscehränkungen. 

Nach dem bisher Gesagten könnte es scheinen, als müsse den 
neuen Sprachen künftig noch breiterer Raum im Lehrplan einge- 
räumt werden als bisher. Es geht aber nicht an, diese Frage zu 
entscheiden nur von: Standpunkt des neusprachlichen Fachlehrers 
aus; es grılt, einen höheren Standpunkt zu gewinnen, von dem aus 
das Ganze des Bildungswesens und des Volkslebens ins Auge gefasst 
werden kann. Jede Zeit gibt sich ihre Schule; die Gegenwart und 
nächste Zukunft des deutschen Volkes wird bestimmt durch den 
Weltkrieg und seine Folgen. Aus den Verhalten unseres Volkes 
in und nach dem Krieg, aus dem Streben nach einem neuen Auf- 
stiex ergeben sich die, zum Teil bitteren, Lehren für die Zukunft. 
Was unserem Volke not tut, ıst echtes völkısches Bewusst- 
sein, politischer Sınn, Gemeinschaftsgefühl, Ar- 
beitsfreude und nicht zuletzt Hebung der körperlichen 
Gesundheit und Kraft. Alle Anforderungen, die aus die- 
sen Notwendigkeiten an die Schule grichtet werden, müssen unbe- 
dingt als berechtigt anerkannt werden. Und so ist es denn auch ını 
Streit der Meinungen bereits zu einer gewissen Einigung gekom- 
men: dass die Kernfächer Deutsch, Geschichte, Erd- 
kunde zu verstärken und vertiefen sind durch Deutschkunde, 
Kun=tbetrachtung, Philosophie, Kulturzeschichte, Wirtschaftskundse, 
staatsbürgerliche Unterweisung, dass. der körperlichen Ausbildung 
mehr Zeit und Aufmerksamkeit zu widmen ıst, darüber sind sieh 
Anhänger der verschiedensten pädagorischen Richtungen, Vertre- 
ter der verschiedensten Fächer einig. 

Wie soll nun eine solche Erweiterung der, Lehrstoffe, eine 
solche Steigerung der Anforderungen ermörlicht werden? Tst doch 

16* 
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schun bisher die Klage der Ueberbürdung allgemein gewesen, hat 
sich doch die Schulverwaltung gerade jetzt veranlasst gesehen, die 
Jugend durch schulfreie Tax und arbeitsfreie Nachmittage zu ent- 
iten. Wenn also für die notwendigen Erweiterungen der Lehr- 
stoffe Raum geschaffen werden soll, so gibt es nur ein Mittel: an- 
ddere Fächer müssen beschnitten oder ganz entfernt werden. Deutsch, 
Geschichte. Erdkunde können in Anforderungen und Stundenzahl 
nicht weschwächt, sondern müssen gestärkt werden. Mathematik. 
Phy-ik, Chemie. Biologie sind unentbshrliche Grundlagen der mo- 
dernep Kultur und des wissenschaftlichen Weltbildes und können 
als solehe nur in sehr beschränktem Masse eine Minderung vertragen; 
die Naturwissenschaften gewinnen im Rahmen der allgemeinen Bil- 
dung sogar immer wesentlichere Bedeutung. Die heikle Frage des 
Relirionsunterrichts soll hier nicht angeschnitten werden; sicher ist, 
dass auch in der neuen Schule dem Religionsunterricht eine ent- 
sprechende Stunderzahl vorbehalten bleiben wird. Bleiben die fren- 
den Sprachen. Sie sind unstreitig wertvoll, nicht nur als Bereiche- 
rung des Wissens, als Schulung des Denkens, als Erweiterung des 
(resicht=kreises, zum Verständnis der modernen Kultur, nicht zu- 
letzt zum klareren Erfassen des eigenen Volkstums. Aber es muss 
offen ausgesprochen werden: Es ıst des Fremdsprachen- 
wesens ın unseren Schulen zuviel. Das wird einem 
schmerzlich klar, wenn man die Stellung der Fremdsprach:n in 
deutschen Schulm mit der Stellung der Fremdsprachen in auslän- 
dischen Schulen vergleicht. Jantzen hat darüber cine eindringliche 
Aufstellung!) gemacht: „Ueberlest man sich, dass den fremden 
Sprachen am Gymnasium 124 von 242 wissenschaftlichen Stunden. 
also die Hälfte, am Realgymnasium 96 von 242, an der Oberreal- 
schule 72 von 240 gewidmet $ind, so kann man sich der Frage nicht 
erwehren, ob diese erstaunlich, für das Gymnasium erschreckend 
hohen Zahlen gesund, förderlich und notwendig sind. Eine ver- 
gleichende Uebersicht der Zahl der fremilsprachlichen Gresamt- 
wochenstunden an den höheren Lehranstalten Schwedens (nach dem 
Reformplan). Dänemarks und bei uns gibt ein deutliches Bild von 
dem gewaltigen Unterschied. Der Abiturient in Schweden hatte ın 
seiner ganzen Schullaufbahn Griechisch 14 Wochenstunden in A.°) 


1) H. Jantzen, Die Neuordnung des höheren Schulwesens in 
Schweden. Monatschrijt für höhere Schulen, 1919, S. 12. 


2) ABCDE bezeichnen die fünf Abteilungen, in die sich die zwei 
letzten Jahrgänge zabeln. 


’ 
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Lateinisch 26 in A und B, Englisch 1W in A und B, 14 in CDE, 
Französisch 15 in A, .17 ın B, 18 ın CÜ, 12 ın D und E, Deutsch 
10 ın ADE, 18 ın B, 16 in €. .. In Preussen aber genoss der 
Gymnasiast 68 Stunden Latein, 36 Gricchisch, 20 Französisch nebst 
b wahlfreien Stunden Englisch oder Hebräisch, der Realgymnasiast 
49 Latein, 29 Französisch, 18 Englisch, der Obcirealschüler +7 
Französisch, 25 Englisch.“ Angesichts eines solchen Vergleichs 
wird einem deutlich, welchen Luxus das: deutsche Volk an seinen 
Schulen mit Fremdsprachen treibt — oder ist es nicht vielmehr 
eine harte, der deutschen Jugend auferlegte Fron? 

Aber es ist hier nicht der Raum, alles zu wiederholen, was 
eczen und für Wert und Betrieb der fremden Sprachen gesagt und 
geschrieben ist. Es handelt sich heute garnicht mehr dar- 
um, festzustellen, welchen Wert {fremde Sprachen 
überhaupt haben, sondern, welche Geltung sie 
unterden gegenwärtigen politischen und kultu- 

rellen Verhältnissen unseres Volkes gerenüber 

anderen dringenden Anforderungen unseres Bil- 
dunsswesens haben. In der Eingabe des Deutschen CGrer- 
manisten-Verbandes an dae deutschen Regierungen behufs Neu- 
ordnung des deutschen Unterrichts auf den höheren Schulen vom 
Jahre 1916 heisst es: „Für die Bemessung (der Stundenzahl de; 
dentschen Unterrichts darf nieht mehr die Rücksicht masszebend 
sein, wie viel Unterriehtszeit nach Befriedirung der anderen Lehr- 
fächer für ıhn übrig bleibt; vielmehr muss die Zahlder deut: 
schen Lehrstunden nach Massgabe der eırnen 
Bedürfnisse dieses das ganze Erziehungeswerk 
tragenden Unterrichts abgegrenzt werden.“ 
Wir fremdsprachlichen -Fachlehrer dürfen uns der Berechtierung 
dieses Satzes nicht verschliessen: wir haben jetzt cine höhere Pflieht., 
als nur pro domo zu reden und unseren Fächern mörrlichst breiten 
Raum zu erkämpfen, wir haben das Ganze der Schule. das Ganze 
des Volkslebens ins Auge zu fassen; wir sind jetzt in erster Tanıe 
deutsche Pädagogen und erst in zweiter Linie Fachmenschen. 
(Ganz richtig heisst es ın der Germanisten-Einzabe weiter: „Auch 
sind längst Stimmen von Vertretern des alt- und neusprachlichen 
Unterricht: laut geworden, die es für angebracht und tunlieh er- 
klären, zugunsten des deutschen Unterrichts Zurgeständnisse ım 
Lehrplan zu machen.“ 
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Die Bedürfnisse der drei Kernfächer sind es nicht allein, die 
eine Einschränkung des fremdsprachlichen Unterrichts nötig ma- 
chen. Kine weitere Einschränkung ersibt sich aus der Notwendig- 
keit, das alte Ziel der Ausbildung der Persönlichkeit 
endlich tatkräftig zu verwirklichen. Auch auf der Reichsschulkeon- 
ferenz ıst immer wieder nachdrücklich betont worden, wie not es 
unseren Volke tut, dass die Schule die Ausbildung der Persönlich- 
keit dureh Berücksichtigung der Begabung und Neigung des Schü- 
lers und durch Erziehung zur Freude an selbständiger Arbeit ernst- 
lich betreibe. 

Man hat uns oft gesagt, in Reden. Vorträgen und Büchern, 
das Iefzte Ziel der höheren Schule sei de Ausbildung der 
Persönlichkeit, und zwar die allseitige harmonı- 
sche Ausbildung ım Sınne des idealen Humanis- 
Mmür Die Pflege des „gleiehschwebenden Intercsses“ spielte in 
dieser Zielsetzung eine ominöse Rolle. Wir haben das so oft ga 
lesen und gehört. dass wir es schliesslich selber erlaubt haben. 
Der Krieg aber hat manchen nachdenklich gemacht. und mancher 
hat wohl bei der Betrachtung unseres Schulwesens auch diese schö- 
nen Wort» nachgeprüft. Was ist ihr wahrer Gehalt? TIst die hö- 
here Schule mit ıhrem Lehrer- und Schülermateral, mit den ıhr 
zur Verfügung stehenden Mitteln überhaupt ın der Lage. einem xol- 
chen „idealen“ Ziele nachzujagen: also etwa aus jedem Schül-r 
einen „allseitig ausgebildeten Menschen“, einen Goethe, und sei es 
nur ein Goethe en miniature zu machen? — Nein! — War es über- 
haupt richtig, ihr ein solehes Ziel zu stecken? — Nein! — Was war 
der Fehler dieser Zielsetzung? — Dass zwei ganz entgegengesetzt: 
- Dinge: Persönliehkeitsbildungz und das humanistische Ideal all- 
seitizer Ausbildung miteinander verquiekt wurden. — Was war 
die Folge» dieser Zielsetzung? — Dass alle Schüler. unter denen 
doch nach Art und Grad der Berabung die grössten Unterschiede 
bestanden, dem Zwang völlız gleichmässterer Anforderungen unter- 
worfen wurden.  Uniformierung und Schematismus. das war ın 
Wirklielkeit. was von der vieleerühmten „Ausbildung der Per-ön- 
lichkeit“ übrir blieb: das Ideal war in sein gerades Gegenteil um- 
&ı schlagen. das schöne Schlagwort war eine hohle Attrappe. Wenn 
die Schule zur Ausbildung der Persönlichkeit heitra- 
een will. so ist daa nur möelich nnter Berücksiehtı- 
zune der persönlichen Berahnne und Neierunz 
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des Schülers, m. a. W. durch Pflege einer gesunden 
Einseitigkeit. 

Das Wesen der Begabung mag theoretisch noch ungeklärt sein 
— praktisch jedenfalls lassen sich die Schülerbegabungen 
in eine beschränkte Zahl von Gruppen zusammenordnen, etwa Be- 
gabung für sprachlich-geschichtliche, mathemati- 
sche, natlurwissenschaftliche, technische, künst- 
lerische kücher. Nur eine geringe Minderheit der Schüler lässt 
sieh nieht ın solche Gruppen einordnen, sei es dass sie für alle 
Fächer gleichmässig begabt oder gleichmässig unbegabt erscheinen. 
Es ist notwendig, solche alten Wahrheiten immer wieder auszu- 
sprechen, denn es ıst Zeit, dass die Schule ihnen Rechnung trägt. 
Selb-tverständlich kann die Berücksichtigung der Eigenart nicht 
darın bestehen, dass schon vom ersten Schuljahr ab eine Sonderung 
der Schüler vorgenommen wird: dazu sind einerseits Neigungen und 
Berahungen im Kindesalter zu schwankend, andererseits müssen die 
Schüler erst einmal ın den manniefachen Aufgaben und Fächern 
ihre Kräfte erproben, um die Richtunz und Leistungsfähiskeit 
ihrer Anlagen überhaupt erst zu erweisen. Nach der Pubertätszeit 
nber. wo die persönliche Eigenart des künftigen Mannes ın festen 
Zügen sich abzuheben beginnt, also auf der Oberstufe, ist die 
Unterwerlung der verschiedenen Schülerbegabungen unter den 
Zwang uniformierender Anforderungen wider die Natur. Es muss 
möglich werden, die Oberstufe so zu gestalten, dass kein Schüler, 
der in einem Fache versagt. gezwungen ist, seren Anlage und Nei- 
zung das. ıım nicht hegende Fach mit besonderer Anstrengung zu 
bearbeiten, bloss um der Gleichmässiekeit der Anforderungen nnch- 
zukommen, dass er vielmehr Zeit und Kraft auf die ihm liegenden 
Fächer vereinigen und in ihnen besondere Leistungen erzielen kann. 

So ist ex auch mit dem heutigen Stand der Pädagogik unver- 
träglieh, einen Schüler der Oberstufe, der weder Neigung noch Be- 
füähieung zu Fremasprachen hat. den Zwang mehrerer verbind- 
licher Fremdsprachen zu unterwerfen, und andererseits Schüler, die 
für Fremdsprachen hervorragende Befähiguns und ausgesprochene 
Nereune zeizen. auf dem Durehsehnittsstund festzuhalten und ohne 
kräftire Weiterförderung zu laseen. Auch derneusprach- 
liche Unterriehtkannsichden Eınschränkungen. 
die sich aus der Berücksichtirunge der Eigenart 
der Schülerbegabungrerreben. nıcht entziehen. 
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11I. Die Bewegungsfreiheitals vermittelnder 
Weg. 

Wenn wir das bisher Gesagte überblicken, scheint sich eine 
Kluft aufzutun zwischen den Bedürfnissen der drei „Kernfächer” 
und den Forderungen -der neuzeitlichen Pädagogik einerseits und 
den Anforderungen des neusprachlichen Unterrichts andererseits. 
Wie ist da die verbindende Brücke zu finden? 

Einen Weg weist der Gedanke der Bewegungsfrei- 
heit. Schon vor Revolution und Weltkrieg haben führende Päda- 
xogen jenen Mangel der Tichrpläne und Schulverfassung erkannt, 
der ın dem gleichmacherischen Zwang der Allgemeinverbindlichkeit 
aller wissenschaftlichen Fächer bestand. Matthias und Paul- 
sen haben rich kräftig dafür eingesetzt, durch Bewegungsfreiheit 
auf der Oberstufe „mehr Freude in die Schule“ zu bringen, und 
haben scharfe Worte vefunden zweren die Bequemlichkeit und den 
Mangel an Willen zur Freiheit. die dem neuen Gedanken die Ver- 
wirklichung verwehrten.‘) An einigen Schulen. z. B. in Stras- 
burgı. Westpr. Elbing, Düsseldorf, Elberfeld, Han- 
nover, wurden Versuche mit der Bewegungsfreiheit genrächt, es 
entstand auch eine ansehnliche Literatur.) Was rechtes ist aber 
aber nicht herausgekommen; die ehrfürchtige Scheu vor den gehei- 
listen Bestimmungen der Reifeprüfung und der Lehrpläne erstickte 
inanehen fruchtbaren Gedanken ımı Entstehen. Die Zeiten sind heut- 
andere als damals; die alten Bestimmungen sind keine unantast- 
baren Heiligtümer mehr; mit ıhrer Neuordnung ıst die Möglichkeit, 
und saren wir — die Verpflichtung zerrben, den Gedanken der 
Bewegungsfreiheit. der sich damals nieht auswirken konnte, jetzt 
durchzuführen. 

Auf die Fremdsprachen anzewendet, beieutet die Bewegungs: 
freiheit etwa folzendes: Schüler die in den Fremd- 
sprachen Besonderes Jeisten. aber für Mathe- 
matık und Naturwissenschaften wenig begabt 

I, Matthias, Bewegungsfreiheit in den oberen Klassen der hö- 
heren Schulen. Monutschrift für höhere Schulen 4, l1ff. — Paulsen, 
Was kann geschehen, um den Gymnasialstudien auf der Oberstufe eine 
freiere Gestalt zu geben? Monalschrift für höhere Schilen 4,65 ff. _ 

>?) Cramer, Die freiere Behandlung des Lehrplans auf der Ober“ 
stufe höherer Lehranstalten. Berlin, Weidmsnn, 1907 (gibt eine gute 


Vebersicht über den dainaligen Stand der Frage mit brauchbaren Litera- 
turangaben). 
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sind, werdeninden 2 oder 3 letzten Schuljahren 
ınden letzteren Fächern so entlastet, dass sie 
ihre Hauptarbeitskraft den Fremdsprachen zu- 
wenden können und auf diesem Urebiet über das Dürchschnitts- 
ziel hinausgeführt werden; umgekehrt werden mathematische Köpfe, 
denen die Fremdsprachen schwer fallen, in den Fremdsprachen ent- 
lastet. Zu erörtern, wie diese wechselstitire Förderung und Ent- 
lastung technisch durchzuführen ist, durch Gabelung in Fach- 
gruppen, Errichtung von Selekten usw., ist hier nicht der Raum. Es 
ist zu erwägen, ob sich nieht die Einführung der ın Schweden be- 
stehenden Bestimmung empfichlt: Die Schüler der Oberstufe dürfen 
bis zu 5 Wochenstunden „fortwählen‘“, d. h. sie können auf Antrag 
von dem Unterricht ın einem Fach, für das sie nieht befähigt sind, 
befreit werden. 

Die Bewegungsfreiheit hinsichtlich der Fremdsprachen muss 
aber eine Grenze finden an der „ersten“ Fremdsprache Wenn die 
höhere Schule ihren Schülern Bzreicherung des Wissens, Schulung 
des Denkens, Erweiterung des Gesichtskreises, Verständnis der neu- 
zeitlichen Kultur und ein klareres Erfassen des eienen Volkstums 
vermitteln soll, so ıst dazu die vertiefte und allgemeinverbindliehe 
Beschäftigung mit einer Fremdsprache unerlässlich. Eine höhere 
Schule ohne Fremd=prache ist unmöglich. Die unter den heutigen 
Verhältnissen wichtigste Fremdsprache, d. h. also diejenige neue 
Sprache, der die Stellung der „ersten Fremdsprache und 
die Geltung des vierten Kernfaches zuerkannt werden muss, ist auf 
allen Stufen als allgemein verbindlich anzusetzen ebenso 
wie die drei anderen Kernfächer. Wenn auf der Oberstufe diejeni- 
gen Schüler, die besondere Neigung und Befähigung für die „erste“ 
Fremdsprache beweisen, sie über das Durehschnittsziel betreiben 
wollen, so ıst ihnen das zu ermöglichen. Entlastungen in der ersten 
Fremdsprache aber dürften nicht eintreten: es würde sich auch auf 
der Oberstufe für dieyenigen Schüler, die sprachlich nicht begabt 
sind, der Zwang der Verbindlichkeit nieht vermeiden lassen. 

Ob man- sich nun Entlastung oder vollständige Befreiung an- 
genommen denkt. — der fremdsprachliche Unterricht 
würde durch die Einführung der Bewerungsfreiheit einge- 
schränkt werden. weniger der Stundenzahl nach als der 
Teilnehmerzahl nach. Diese Einschränkung würde aber seine 
ınnere Stärkung bedeuten; die Schüler, die mehrere Fremd- 
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sprachen auf der Oberstufe treiben. würden nur solche sein, die e- 
aus Neirunsr und mit besonderen Fähierkeiten tun: ein leichteres 
Fortschreiten zu höheren Zielen und freuhgreres Arbeiten für 
Tiehrer und Schüler würde die Folze sein. 


Ro 


IV. Schluss. (Leitsätze) 

Die Entwieklung unseres höheren Schulwesens gcht zweifels- 
ohne dahin, die bisher bestehende Spaltung der höheren Schulen ın 
getrennte Schulgattungen aufzuheben und auf einem eınheiıt- 
lıchen Unterbau einen reich differenzierten 
Oberbau aufzuriehten. Der Gedanke der Bewerungsfreiheit ist 
eine Komponente dieser Entwicklungslinie Alle Vorschläge, die 
darauf hinauslaufen, die schroffe Trennung der Schulgattungen in 
der bisherigen Form und die bisherige Alleemeinverbindlichkeit der 
Lehrfächer, besonders auch die Allremeinverbindliehkeit mehrerer 
Fremdsprachen beizubehalten, widersprechen dem Gang der Ent- 
wicklung. so z. B. auch der Vorsellax von Molsen (Französisch 
oder Englisch? Zeitschr. 18, 290). 

In dem vorliegenden Aufsatz ist absichtlich vermieden, ins 
Einzelne gehende Angaben über die künftige Stellung der neuen 
Sprachen ım Lehrplan und Stundenplan der bisheriren Schulgat- 
tungen zu machen; es geht nicht an, solehe Einzelheiten festzulegen. 
ohne zu den grossen Fragen des Schulaufbaus und des neuen 
Bildunesplans Stellung genommen zu haben. Die Haupteelanken 
fassen sich in folgende Leitsätze zusammen: 

1. In der für die höhere Schule zu schaffenden einheitlichen 
Unterstufe muss die erste Fremdsprache eine lebende sein: Englisch 
verdient dabei den Vorzug vor Französisch. 

2. Auf der Oberstufe ist weifsrehende Bewegungsfreiheit zu 
gewähren, und zwar mörliehst dureh Gabelung in Fachgruppen. 

3. Der Zwang zu mehreren verbindlichen Fremdsprachen ist 
auf der Oberstufe aufzulhrben: Schülern. die keme Befähigung und 
Neieung für die Fremdsprachen haben. ist Entlastung oder Be- 
freiung zu gewähren. . 

4. Die erste Fremdsprache ist den Kernfüchern zuzurechnen 
und unterliegt der Bewerungsfreiheit nieht. soweit sie zu Ein- 
sch rünkuneen führt. 


Stettin. Fr. Oeckel. 
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Zur englischen Stilistik. 
Eine Einleitung. 


S1. Was ist Stil und was ist Stilistik? Die Worte sind sehr 
vieldeutig. Das Wort Stil wird mit Bezug auf alle Mittel gebraucht, 
die der Mensch anwendet, um seinem Wesen, seinen Bestrebun..n 
in künstlerischer Form Ausdruck zu geben. Man spricht vom Stil 
eines Bauwerks und einer Statue, einer musikalischen Schöpfung und 
eines Gemäldes, eines Hutes und eines 'Tisches und hesonders von 
einem Stil der Sprache und in der Sprache. Mi 
Bezug auf die Sprache haben die Worte Stil und Stilistik wiederum 
eine mehrfache Bedeutung. Sie können sich auf die Sprache im all- 
gencinen als menschliches Ausdrucksmittel beziehen. Der Stil 
charakterisiert eine einzelne sprachliche Kunstschöpfung, cinerlei ın 
welcher Sprache verfasst, je nach der Art, wie sie das Leben dar- 
stellt oder den subjektiven Gefühlen und Willensimpulsen Ausdruck 
gibt. Man spricht von einem klaren. verworrenen, anschaulichen, 
Impressionistischen und von einem pathetischen, sentimentalen, ıdea- 
lıstischen, naturalistischen Stil usw. Die Lehre vom Stil oder Sti- 
lıstik ın diesem Sinne gibt die Mittel an, die der Schriftsteller ze- 
braucht oder gebrauchen muss, um eine solche Wirkung oder einen 
solchen Eindruck zu erreichen. Diese Art der Stilistik berührt sich 
mit der angewandten Aesthetik und mit der Rhetorik, sowie mit der 
sprachlichen Kritik. Sie handelt von den Bildern, Tropen und Fi- 
euren in der Sprache. dem Gleichnis und Vergleich, der Metapher, 
Metonvmie, Antithese, Hendiadvoin usw. 

Während ın diesem Sinne der Beerifl! des Stils und der Sti- 
lıstik sieh über alle Sprachen erstreckt, kann man auch von dem 
Stil eines einzelnen Künstlers oder Schriftstellers sprechen. _ Er 
bezeichnet dann die Art nnd Weise, wie der Schriftsteller die Mittel, 
die ıhm sein Werkzeuge, seine Sprache an die Hanı gibt, benutzt, 
um seiner Persönlichkeit, seiner geistigen Tndividualität künstle- 
rischen Ausdruck zu geben. So unterscherdet der kla=sische Philo- 
loge scharf zwischen dem Stil von Cicero und Caesar, Tavius und 
Tucitus. Der Renner des englisch“n Renaissaneedramas kann nach 
stilistischen Kriterien in Heinrich VIIT. die von Shakespeare her- 
rührenden Teile von dem Anteil Fletehers scheiden und in den 
Kompammiedramen aus der Werkstatt Fletehers mit grosser Wahr- 
=cheinliehkeit die Anteile Fletehers. Beanmonts. Massingers u. a. be- 
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stimmen. Um ein Beispiel aus der neueren englischen Literatur 
zu nennen, so wird jeder mit Leichtigkeit die grosse Verschiedenheit 
von Macaulay und Carlyle aus jeder Seite ihrer Schriften ersehen. 
Macaulays Stil ist der eines Rhetorikers — „verhaltene Parlaments- 
reden“ nennt Hettner mit Recht seine lissays —; durch Wieder- 
holung hämmert er seine weder tiefen noch fernliegenden Ideen dem 
Leser, den er als Hörer vor sich sieht. ein, beleuchtet sie durch An- 
tithesen und von überall her, besonders aus seiner reichen Lektüre, 
gcholte Vergleiche, überredet. bearbeitet den Leser mit Gründen, 
reisst ihn fort. Seine Sprache ist einfach; fast einförmig, kurz, 
relrängt, rerelmässig Satz an Satz anreihend. Carlyle ist ein Pro- 
phet und Dichter, aber ein Dichter, dem es an Formsinn fehlt. Er 
schreibt einen unregelmässigen, verwiekelten Stil, unterbricht sich 
dureh Parenthesen, Ausrufe, Fragen, gebraucht Ellipsen und Inver- 
sionen, will auf das Gefühl wirken, Mitleid und Zorn erregen, das 
(ewissen wecken: er ist voll Begeisterung, tiefer Einsicht ın das 
wahre Wesen der Dinge, die vraie veril@ des choses, von leıden- 
schaftlichen Ucberzeugungen getragen. Kein Wunder, dass Car- 
Iyle sieh dem deutschen Geist verwandt fühlte, während Macaulay, 
obelcich so belesen, die deutsche Tateratur nur sehr oberflächlich 
kannte und für die deutsche Philosophie kein Verständnis hatte. 
Zeigt doch der deutsche Sprachgeist im Vergleich mit dem englischen 
ähnliche Eigenschaften. 

Gibt es einen individuellen Stil nicht bloss der hervorrazen- 
den, sondern im Grunde jedes einzelnen Menschen — denn ım Indı- 
vıluum wird Ja die Sprache erst eigentlich lebendig —. nur dass es 
nicht der Mühe wert ist, ıhn zu erforschen, so gibt es auch, ebenso 
wıe ın der Architektur, der Malerei, der Kleidung. der Ausstattung 
der Häuser, einen sprachlichen Stil verschiedener Epochen. Die 


Prosa von Milton und Addison — von ihrer Dichtung gilt dasselbe, 
nur dass hier noch andere Gesichtspunkte hinzukommen — unter- 


scheidet sich nicht nur nach der Individualität der Schriftsteller 
selbst, sondern auch nach der Zeit. in der sie schrieben. der allge- 
meinen Kultur derselben und dem Publikum, an das sie sich 
wandten. Miltons Prosa zeigt nicht nur scinen Charakter. seine 
Begeisterung, seine Kampfnatur. sein Pathos, seine Leidenschaft- 
hiehkeit. sondern auch die Tatsache, dass er noch stark unter dem 
Einflusse der klassischen. besonders der lateinischen Literatur 
stand, dass er sich an Grelehrte wandte. wie er selbst einer war. 
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Addison schrieb für das allgemeine Publikum, unter dem er aller- 
dings nur die herrschende Schicht, die nobility and gentry, begrifl; 
er hasste und verabscheute den Enthusiasmus, dessen Kehrseite man 
unter dem Puritanismus kennen gelernt hatte. Daher die Urbanität 
seines Stiles: er spricht wie ein Weltmann zu Weltleuten, nicht 
leidenschaftlich. sondern massvoll und ruhig, alle Verstiegenheit, 
alles Extreme meidend und doch mit Wärme und Humanität. 

Und wie einen Stil einzelner Epochen einer Sprache, so gıbt 
es natürlich auch einen Stil der verschiedenen Schriftgattungen, 
der nach den Zwecken bestimmt ist. den diese Scehriftgattung ver- 
folgt und hiernach seine Auswahl unter den Sprachmitteln trifft, 
einen poetischen und prosaischen, rhetorischen, dialektischen, erzäh- 
lenden und wissenschaftlichen. epischen, Iyrischen und dramatı- 
schen Stil. 

S2. Gibt es aber auch einen Stil einer Sprache, einen lateini- 
schen, deutschen, französischen. englischen Sprachstil, was ist er 
und worin besteht er? Dass die Sprache nicht bloss eine Verbin- 
dung einzelner Wörter zu Sätzen nach Regeln ist, ein komplizierter 
Mcehanismus, dessen Teile man auseinandernehmen und ebenso 
wicder zusammensetzen kann. wissen wir alle. Wir können den 
Wortschatz und die Rezeln in vollem Umfange und in ihrer prak- 
tischen Anwendung beherrschen, und dennoch bleibt das. was wir 
durch die korrckteste, fehlerlose Anwendung der Regeln in einer 
fremden Sprache hervorhringen, etwas durehaus Unvollkommenes, 
Sprachwidriges, von dem jeder, der die betreffende Sprache als 
Muttersprache spricht, sagen wird: „Was Sie sagon, ıst ganz kor- 
rekt, aber wir sagen nicht so.“ Was hier fehlt, bezeiehnen wir 
subjektiv als das Sprachgzefühl oder das Denken in 
fer Sprache. Dies beruht objektiv auf einem Berriffe, den 
Wilhelm v. Humboldt zuerst in seinem genialen Buche Ueber die 
Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaus und ihre Einwirkung 
auf die geistige Entwicklung des Menschengeschlechts Testxestellt 
und den dann Wilhelm Wundt in seinein erossen Werke Die 
Sprache aufgenommen. klarer bestimmt und weiter ausgebaut hat, 
dem Begriffe der inneren Sprachform. W.v. Humboldt 
definiert diese innere Sprachforni als „die Idee. die dıe Lautform &e- 
staltet nach Gesetzen, die nichts anderes sind als die Bahn:n. ın 
‚welchen sich die geistige Tätigkeit in der Spracherzeugung bewegt. 
oder als die Form. ın weleher diese die Laute ausprägt. Ts ıst- 
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keine Kraft der Seele“, heisst es weiter, „die hierbei nicht tätig 
wäre: nichts ın dem Innern des Menschen ist so tief, so fein, so 
weit umfassend, das nicht in die Sprache einginge und nicht ın ıhr 
erkennbar wäre. — Ihre intellektuellen Vorzüge beruhen daher auf 
der wohlgeordneten, festen und klaren Geistesorganisation 
der Völker ın der Epoche ıhrer Bildung und Umgestaltung und 
sind das Bild, ja der unmittelbare Ausdruck derselben.“ 
Und W. Wundt definiert die innere Sprachform bestimmter, indem 
er sagt: „Die innere Sprachform ist ein ebenso konkreter und wirk- 
licher Begriff wie die äussere, der Komplex psvchischer Zusammen- 
hänge, die ın dem Aufbau der Wortformen, der Scheidung der 
Re deteile, der Gliederung des Satzes und der Ordnung der Satz- 
glieder zur Erscheinung kommen.“ Is ıst also hierunter die ge 
sanıte Sprachlehre verstanden, nicht nach ihrer äusseren Bildung. 
sondern nach den geistigen Eigrentümlichkeiten, die sich ın dieser 
äusseren Bildung kundtun. Und das ist im Grunde dasselbe wie 
der Stileiner Sprache, und die Aufgabe der Stilistik einer 
Einzelsprache ım weitesten Sinne wäre daher darzuleren, wie der 
schaffende Sprachgeist seine Individualität, seinen Charakter 
sprachlich entfaltet und geäussert hat, ausgehend von den einfach- 
sten Aeusserungen der Wort- und Formbildung bis zu den feinsten 
und verwickeltsten der Satzbildung, seine künstlerische Wirksanıkeit 
ın der Gestaltunz des Makrokosmos und des Mikrokosmos, der 
äusseren und inneren Welt, zu belauschen und darzustellen. Die 
Wissenschaft bedarf aber der Arbeitsteilung, und deshalb lässt die 
Sprachstilistik ım engeren Sinne das wichtige nnd 
interessante Gebiet der Wortbildunz und des Badeutungswandels 
ausser Betracht und sieht auch die Formenbildung als gegeben an, 
sich auf die Frage beschränkend, wie die Sprache dies von ıhr 
selbst geschaffene und geformte Material zum Ausdruck von zu- 
sammenhängendem Bewusstseinsinhalt in Sätzen verwendet. 

Die so entstandene Stilistik hat mit der Syntax oder 
Satzlehre den Stoff in der Hauptsache gemeinsam: beide erklä- 
ren und deuten die sprachlichen Erscheinungen, aber der Stand- 
punkt, den sie ihnen gurenüber einnehmen, ist verschieden. Die 
Syntax beobachtet, sammelt und ordnet die Einzelerscheinungen. 
die sie dann auf einer höheren Stufe auch historisch oder psycho- 
logisch zu deuten versucht. Sie strebt nach Vollständigkeit im ein- 
“ zelnen und ganzen und bildet in ihrer Ganzheit ein Gesetzbuch der 
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Sprache, für die Denkenden mit Motiven, in dem sich jeder ım ein- 
”elnen Falle, um nicht ın sprachliche Vergehen und Sünden zu ver- 
fallen, Rat holen kann. Für die Stilistik sind die Einzelerscheinun- 
sen, ın deren Behandlung Vollständigkeit nicht angestrebt wird, 
nur wichtig als Ausdruck der herrschenden Tendenzen des Sprach- 
geistes, seines Verhaltens gegenüber der Welt, die ın artikulierten 
Lauten wiederzugeben, gewissermassen jed-smal neu zu erschaffen, 
seine Aufgabe ıst. Die Grammatik lehrt uns z. B., ın welchen 
Fällen im Englischen der Akkusativ mit dem Infinitiv steht, wird 
— auf einer höheren Stufe — etwa die Geschichte dieser Konstruk- 
tion in der Sprache behandeln und die sprachliche Auffassung, die 
ıhr zugrunde liegt, zu begreifen suchen. Die Stilistik wird ste mit 
anderen ähnlichen, mit Nominalformen der Verben gebildeten Kon- 
struktionen, den Partizipien, Gerundien, zusammenstellen und er- 
klären als ein Mittel, grössere Vorstellungskomplexe zu bilden, 
wird dies Mittel vergleichen mit den Mitteln, die andere Sprachen, 
etwa die deutsche, zu .diesem Zwecke gebrauchen, den Nebensätzen 
mit besonderem Prädikat, wird die Vor- und Nachteile der einen 
und anderen Bildungsart gegen einander abwägen und daraus 
Schlüsse über den Charakter der einen und anderen Sprache ziehen. 
Sie wird also ene Charakteristik der Sprache, die sie be- 
handelt, zu geben versuchen. Daraus ergibt sich auch, dass das 
Gebiet der Stilistik, wenn auf der einen Seite berrenzter, auf der 
andern sehr viel weiter ıst als das der Granmatik. Diese stellt 
praktisch nur fest, was verboten iSt und was erlaubt; sie errichtet 
auf unserem sprachlichen Wege Wegweiser und Warnunestafeln, 
die uns bei jeder Schwierigkeit den gegebenen Weg zeigen und uns 
vor Fehltritten schützen. Die Stilistik kann sich hiermit nicht be- 
oenüren,. Sıe stellt praktisch nicht bloss fest, was verboten und 
erlaubt ıst, sondern was spracheigentümlich, den Tendenzen des 
Sprachgeistes entsprechend, ıidiomatisch . ıst, lehrt uns, aus den 
srammatisch korrekten Möglichkeiten, einen Gedanken auszu- 
drücken, diejenige auswählen, die dem Sprachgeist am meisten ge- 
nehm ist. Wiır können z. B. den Satz „Er sah es mit Erstaunen“ 
sehr wohl übersetzen mit Ze saw it with asltonishment, aber der 
Engländer wird statt dessen doch gewöhnlich sagen He was astonish- 
ed to see it oder on seeing it, während andrerseits auch wir zwar 
die Möglichkeit haben zu sagen: „Er war erstaunt, es zu sehen“, 
aber unwillkürlich doch die vorher «unannte Wendung vorziehen 
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werden. Ein psychologischer Vergl-ich dieser beiden Arten, die 
Begriffe des Schens und Erstaunens zu verbinden, wird uns lehren, 
dass im Deutschen hierbei die Tendenz vorherrscht, die Verbindung 
als Ganzes möglichst lebendig vor Augen zu stellen, also synthe- 
tisch zu verfahren, während das Englische und ebenso übri- 
eens das Französische: ? clait elonne de le voir — es vorzieht, die 


logische Verknüpfung der beiden Begriffe augenfällig zu machen, 
das Schen als den Grund, die Veranlassung des Erstaunens hinzu- 
stellen, also analytisch verfährt. Und wir berühren hiermit 
einen wesentlichen Unterschied der beiden Sprachen. Ein andere: 
Beispiel. das den Unterschied zwischen grammatischer und stilisti- 
scher Betrachtung der Sprache klar macht, ist etwa der Gaobrauch 
des sog. Praesens historieum ım Deutschen und Englischen. Dass 
es im Deutschen schr gebräuchlich ist. wissen wir. Aber auch im 
Englischen findet es sich nieht nur bei Shakespeare. Milton und 
Carlvle, sondern auch in sewöhnlicher moderner Prosa. Der 
Deutsche wird daher geneigt sein, ein deutsches Präsens ın diesem 
Falle durch ein emelisches wiederzugeben. denn er hat ja dafür dı: 
Autorität der besten Schriftsteller und der Regeln der Grammatik. 
Und doch würde er in einem solehen Falle unidiomatisch, ..zerina- 
nistisch“ schreiben und dem Engländer auffallen. Um einen Mass- 
stab für die Verschiedenheit der beiden Sprachen im Gebrauche 
liess Tempus zu haben, vergleiche man etwa die Einleitung zu 
Schillers Abfall der Niederlande mit der guten englischen Ücber- 
setzung von Morrison. Da steht im Deutschen das Praes. hist. etwa 100 
mal sowohl zum Ausdruck lchbhafter historisch-schildernder Darst: !- 
lung als auch der Betrachtung. ım Englischen nicht mehr als ta 
Dutzend mal ın Fällen. wo die Darstellung z#nz besonders lebhaft wird. 
Im Deutschen ist es die Regel, im Einzlischen die Ausnahme. Und 
der Grund hierfür ist derselbe. der überhaupt den Gebrauch der 
Zeiten in den beiden Sprachen regelt. Das Deutsche — und, wir 
dürfen schliessen. der Deutsche — ıst subjektiv. überträgt 
seine Brobachtungen ın die (regenwart, sieht sie vom Standpunkte 
seines aurenblicklichen Zustandes. Das Enrlische — und daher 
auch wohl der Engländer — ıst objektiver, versteht es ın höhe- 
rem Masse, von dem Zustande des Sprechenden zu abstrahisren und 
sich ın das Beobachtete. Erlebte zu versetzen. Daher ist er auch re- 
zwuneen. das Prarterstum zu sztzen. wo wir die Zeit der vollendeten 
(Gegenwart. das Perf. setzen: I saw him yesterday — ich habe ihn 
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gestern gesehen, das Futurum, wo wir das Präs. gebrauchen: / shall 
come lo-morrow = ich komme morgen, das Perf. wo wir unlogisch 
und gefühlsmässig das Präs. setzen: 7 have known him for three 
years — ich kenne ihn schon drei Jahre. Die Stilistik begnügt sich 
also nicht damit festzustellen, was in der Sprache erlaubt, möglich, 
korrekt ist; sie muss darstellen, wie eine Vorstellung oder Vorstel- 
lungsverbindung in einer Sprache gewöhnlich,regelmässig, 
dem Geiste der Sprache entsprechend ausgedrückt 
wird. Und das kann nur durch Vergleichung geschehen. Doch 
darüber später! 

$ 3. Die Verschiedenheit der Sprachen hat ihren Grund in 
der Verschiedenheit der Menschen, die sie sprechen. Die Wirklich- 
keit spiegelt sich nicht in uns, sondern wir schaffen sie neu, je nach 
der Natur unseres Ich, und die Haupttypen dieser Reproduktion 
sind die Sprachen. Verschieden ist zunächst ın den Sprachen die 
Mischung von sprechendem Subjekt und Objekt. Die Völker, als 
grosse sprechende Kollektivindividuen gefasst, sind keineswegs alle 
gleich beanlagt mit der Fähigkeit, von dem augenblicklichen Zu- 
stande des Sprechenden zu abstrahieren und sich in die Dinge hin- 
einzudenken. Die eine Sprache ist daher objektiver als die andere. 
Hiermit hängt zusammen die verschiedene Mischung von Verstand 
und Gefühl in dem Sprechenden. Der Verstand strebt darnach, die 
Vorstellungen scharf zu zerlegen, ihre Verknüpfung zu zeigen; das 
(refühl legt grösseren Wert auf ihre wirksame Zusammenfassung. 
Der Verstand sieht ein tatsächliches Geschehen und drückt dies ın 
einem einfachen Aussagesatze aus, wo die gefühlsmässige Auffas- 
sung Grund zum Erstaunen erblickt und dies ın Ausrufen oder 
rhetorischen Fragen zum Ausdruck bringt. Femer kann das psv- 
chologische Verhältnis des beobachteten und sprachlich ausgedrück- 
ten Vorgangs zu dem beobachtenden Subjekte mehrfach varıieren., 
Der Vorgang kann als etwas dargestellt werden, was von dem Sub- 
jekte ausgeht, gewissermassen als Tat des Subjekts, wie „ich sehe 
ihn,“ oder auch als etwas, was dem eigentlichen Subjekt bezermet, 
als Empfindung desselben, wie in „mir erscheint er“; er kann end- 
lich auch als etwas dem Sprechenden Zugehöriges aufgefasst wer- 
den, wie „mein Sehen ıhn“. Die beiden letzten Anschauungen herr- 
schen z. B. ausschliesslich in einer primitiven Sprache wie der 
grönländischen (ich töte ihn — er erstirbt mir). Aber auch in den 
neueren ist die Mischung derselben sehr verschieden. Man denke 
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an das Vorwiegen der unpersönlichen Ausdrucksweise im Deutschen 
im Vergleich zum Englischen und Französischen (es gelingt mir 
—= I succeed, je reussis) und an die Verwendung der possessiven, die 
Zugehörigkeit ausdrückenden Sprechweise ın den einen Nebensatz 
vertretenden Nominalformen des Verbs: by ıny seeing him. Endlich 
haben die einzelnen Sprachen auch eine sehr verschiedene Anlage 
und Neigung, wahrgenommene Vorgänge zu Begriffen zu ver- 
dichten. Dies zeigt sich in der Wortbildung, besonders in der 
grösseren oder geringeren Fähigkeit zur Bildung von umfassenden 
Allgemeinbegriffen (deutsch Geist = e. ghost, spirit, mind, 
essence, Frau = woman, wife, Mrs. u. a.), aber auch im Satzbau 
in der Vorliebe für oder Abneigung gegen Abstrakte. Anschauliches 
und begriffliches Denken, Konkretes und Abstraktes sind ın den ent- 
wickelten Kultursprachen mannigfaltig gemischt. 


Wir haben hier kurz und flüchtig die verschiedenen Stand- 
punkte skizziert, die der Denkende und Sprechende den Dingen 
gegenüber etwa einnehmen kann. Diese reflektieren sich zunächst 
ınder Auswahl der Vorstellungen. Niemals geht der 
ganze Inhalt einer Gesamtvorstellung in den sprachlichen Ausdruck 
ein. Der schöpferische Sprachgeist verfährt wie der schaffende 
. Künstler; er wählt aus und zwar jedesmal in anderer Weise je nach 
seiner Eigenart, „der eigentümlichen Richtung seiner Apperzep- 
tion“, wie Wundt es ausdrückt. Jede Seite eines deutschen 
Schriftstellers verglichen mit ihrer idiomatischen Uebersetzung ins 
Englische oder Französische bietet Beispiele hierfür; man denke 
etwa, um nur ein Beispiel zu nennen, an die zahlreichen Partikeln 
ım Deutschen, wie „auch“, „noch“, „doch“, „nur“, „so“, „eigent- 
lich“ ete. ete. die in diesen Sprachen ganz unübersetzbar sind. Und 
wie die Auswahl, so bietet die sprachliche Auffassung 
und Wertung der Vorstellungen Unterschiede. Die 
eine Sprache gebraucht Substantive, weil sie die Dinge gegen- 
ständlich auffasst, wo für die andere die Veränderungen der Gegen- 
stände und ihre Tätigkeiten ım Vordergrunde stehen, so dass sie 
Verben bevorzugt. Und dementsprechend ist auch die Verwendung 
der anderen Redeteile in jedem Idiom abweichend. „Er wird bald 
kommen“ heisst in idiomatischem Französisch il} ne tardera pas « 
venir und englisch he will not be long oder slow in coming oder 
to come; an Stelle des Adverbs im Deutschen tritt in diesen beiden 
Sprachen ein Verb, weil der Vorgang in seiner Ganzheit auf den 
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Träger der Handlung, das Subjekt, bezogen wird, und ähnlich in 
vielen anderen Fällen. — Die Anordnung der Einzel- 
vorstellungen im Satze, mit anderen Worten die Wort- 
stellung, ıst ein anderer sehr wichtiger Punkt sprachlicher Sti- 
lıstik. Es gibt gebundene und es gibt freie Wortstellungen, wie 
etwa die der antiken Sprachen, aber beiden liegen im letzten Grunde 
psychische Motive der Abstufung der verschiedenen Einzelvorstel- 
lungen gegen einander, der logischen Analyse oder der synthetischen 
Zusammenfassung zugrunde. Die Tradition ist mächtig auf diesem 
(rebiete, aber doch nicht so, dass, wie wir z. B. im Französischen 
sehen, die Aenderung des französischen Nationalcharakters im 16. 
und 17. Jahrhundert nicht imstande gewesen wäre, die Wortstellung 
in dieser Sprache gründlich umzugestalten. Die rationalistische 
Philosophie des Descartes und der analytisch gebundene Satzbau 
des Neufranzösischen sind Ergebnisse derselben Geistesorganisation. 
-— Diese offenbart sich endlich noch in der Weise, wie grössere Vor- 
stellungskomplexe zerlegt oder verbunden werden. Die Möglich- 
keiten sind auch hier mannigfaltig. Sie schwanken zwischen zwei 
Extremen, der bis zum: äussersten gehenden Analyse, wie sie das 
Chinesische zeigt, und der Erweiterung des Wortes durch Anhäu- 
fung von Anhängseln, sog. Suffixe, so dass die meisten Sätze aus 
nur ganz wenigen, nicht selten aus einem einzigen Worte bestehen. 
So drückt nach Finck der Grönländer den Satz: „Ich suche mir et- 
was zu einer Fischschnur Geeignetes zu verschaffen“ durch ein 
Wortungetüm aus, das in wörtlicher Uebersetzung bedeutet: „Fisch- 
werkzeug-Geeignetes-Erlangung-Suchung-meine“. So ist auch in 
den neueren Kultursprachen die Fähigkeit der organischen Zusam- 
mensetzung von Wörtern ganz verschieden und ebenso verschieden 
die Art, wie Gesamtvorstellunigen, also Sätze, zu grösseren Einheiten 
verknüpft werden. Analyse und Synthese, Nebenordnung oder Pa- 
rataxe und Unterordnung oder Hypotaxe, syntaktische Verbindung 
von Satzeinheiten mit selbständigem Prädikat, die sog. prädikative 
Satzformation, wie sie ım Deutschen herrscht, oder die attrıbutive 
Verbindung, wie sie z. B. das Lateinische und auch das Englische 
so sehr lieben, das sind die Tendenzen, die sich hier in der Sprache 
ın verschiedener Stärke offenbaren. 

8 4. Alle diese Tendenzen äussern sich für den einzelnen in 
seiner Sprache unbewusst. Er gibt sich keine Rechenschaft dar- 
über: er denkt gar nicht an die Möglichkeit, dass man sich auch an- 
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ders ausdrücken könnte, er empfindet die sprachlichen Tendenzen 
als Sprach-, jaals Denknotwendigkeiten. Er denkt, er 
lebt, er fühlt in diesen ıhm überlieferten und durch seine ganze 
Umwelt immer wieder eingeprägten Formen: sıe sind die geistige 
Atmosphäre, in der und durch die er atmet. Um sie zu objekti- 
vieren, den Gedanken seiner Form zu entkleiden, müsste er gewisser- 
massen aus der Haut fahren, eine einigermassen schwierige Ope- 
ratıon. Eine Stilistik der Muttersprache in dem hier gebrauchten 
Sınne wäre demnach etwas schr Schwieriges, ja fast Unmögliches. 
Dazu eignet sich in viel höherem Grade die Fremdsprache, deren 
Ausdrucksgestaltung uns von vorneherein als etwas Fremdex und 
daher mit dem Verstande zu Erfassendes und zu Begreifendes ent- 
gegentritt und den denkenden und für sprachliche Dinge interessier- 
ten Menschen von selbst zur Vergleichung auffordert. Denn auf 
Vergleichung muss die Methode dieser stilistischen Forschung 
aufgebaut sein, da es sich ja nicht um dem Wesen, sondern dem 
Grade nach verschiedene Dinge, um ein Mehr oder Minder, nicht 
um ein Dasein oder Nichtsein, um Relatives, nıcht um Absolutes 
handelt. Die Vergleichung kann bei allen dem Forscher bekannten 
Sprachen, verwandten und nicht verwandten, hochentwickelten und 
primitiven, stattfinden, da in allen „die gleichen Eigenschaften des 
menschlichen Bewusstseins zum Ausdruck kommen“ (Wundt); sie 
wird am tiefsten eindringen und den feinsten Schattierungen des 
sprachlichen Ausdrucks am meisten gerecht werden, wenn sie zwi- 
schen der Fremdsprache und der Muttersprache stattfindet. Ihr Ma- 
terial schafft natürlich die Beobachtung herbei und zwar einerseits 
die Beobachtung der fremdsprachlichen Ausdrucksgestaltung an 
sich, die feststellt, in welcher Weise sie den Gedanken, den wir un- 
willkürlich in die uns natürliche Form kleiden, geformt und gestal- 
tet hat — also auch hier eine Vergleichung mit der Muttersprache —. 
andererseits besonders die bewusste Vergleichung grösserer Gedan- 
_ kenzusammenhänge in der fremden und der Muttersprache (ev. auch 
einer anderen Fremdsprache), beruhend auf literarischen guten 
Uebersetzungen aus der Muttersprache in die Fremdsprache oder um- 
gekehrt. Diese Art der Vergleichung, wobei es wesentlich ist, dass 
der Uebersetzer in seiner eigenen Sprache schreibt, scheint mir be- 
sonders fruchtbar, weil hierbei die Anpassung an die Formgebung 
des Originals und die daraus folgende Fälschung des Sprachgeistes 
weniger zu fürchten ist. Sie ist, was die Vergleichung deutscher 
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Texte mit ihren englischen Uebersetzungen angeht, schon versucht 
worden und zwar von Dr. Morich (Der englische Stil 1902) und 
Prof. Dr. Christoph Beck (Englische Stilübungen nebst Stillehre 
usw. 1917), aber, wenn auch namentlich in dem erstgenannten Buche 
mit grossem Fleisse und feiner Beobachtung, doch in unmethodi- 
scher, sich in Einzelbeobachtungen verzettelnder Weise, die daher 
auch zu keinen festen Resultaten geführt hat. Anderes, negatives 
Material geben Schüler- oder Seminararbeitern, die durch ihre Ver- 
stösse zeigen, wo und wie die fremdsprachliche Auffassung von der 
deutschen abweicht. Alle diese Einzelbeobachtungen werden aber 
nur dann von Nutzen sein, wenn wir in jedem einzelnen Falle ver- 
suchen, sie auf allgemeine Prinzipien zurückzuführen, wie das für 
ddas Französische Fr. Strohmeyer in ausgezeichneter Weise in seiner 
Französischen Stilistik getan hat. 

$ 5. Die englische Sprache ist ihrem Ursprung nach eine 
germanischeKolonialsprache. Sie hat den mütterlichen 
Boden, auf dem sie erwachsen war, verlassen, ist von den ihr ver- 
wandten Mundarten isoliert worden und hat dadurch, wie das mit 
allen Kolonialsprachen geschieht, einen grossen Teil ihrer ursprüng- 
lichen Bildsamkeit eingebüsst, und die Macht der Tradition ist in 
ihr gelockert worden. An die Stelle der Ueberlieferung sind andere 
Einflüsse getreten, wie sie die geschichtliche Entwicklung, das 
Schicksal des Landes und Volkes, der Sprache in den Weg legte. 
„Eine Seeräubersprache,‘“ sagt Meredith einmal, ‚die von ihren Wur- 
zeln abgeschnitten ist, muss weiter Seeräuberei treiben oder aber 
ım slang (d. h. den besonderen Sprechweisen von Berufs- und Stan- 
ddesgemeinschaften) Verstärkung suchen; sonst wird sie Ideen nicht 
auszudrücken vermögen.“ Diese fremden Einflüsse waren zunächst 
das Nordische, das gerade durch seine Verwandtschaft mit dem An- 
gelsächsischen die gänzliche Zerrüttung der Flexion herbeiführte, 
und dann vor allem das Französisch-Lateinische, dessen mächtige 
Einwirkung sich vom 12. Jahrhundert bis auf unsere Zeit ausdehnt. 
Dies romanische Element ist nicht nur in den Wortschatz der Sprache 
soweit eingedrungen, dass der grössere Teil der englischen Wörter, 
fast zwei Drittel, wenn auch nicht der am häufigsten angewandte 
und sprachlich wichtigste, ihm angehören; es hat, was weit wichtiger 
ist, den ganzen Oberbau der Sprache, die Satzbildung, umgestaltet. 
so dass die englische Sprache mit Bezug hierauf viel mehr dem 
Französischen als dem Deutschen zleicht und nur mit sehr grosser 
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Einschränkungey als eine germanische Sprache bezeichnet werden 
kann. Sprachlich sind die Engländer — von der Gesinnung und 
Lebensauffassung gar nicht zu reden — nur in sehr entferntem 
Grade unsere „Vettern“; so sehr auch das ursprüngliche Material 
der Sprache germanisch ist, die Art, wie sie es benutzt und gestaltet 
haben, ıst vielmehr romanisch. 

Die Umwandlung selbst wird durch zwei charakteristische 
Eigenschaften des englischen Volkes gekennzeichnet, seine 
grosse Energie, die olıne Rücksicht auf Ueberlieferung, ohne 
am Alten zu hängen, die Form dem Gedanken anpasst, und seinen 
auf das Praktische Tatsächliche gerichteten 
Geist, der direkt auf sein Ziel losgeht, ohne sich durch Gefühle 
ablenken und bestimmen zu lassen. Diese beiden Eigenschaften, 
die Energie und der praktische, auf die Erreichung unmittelbarer 
Zwecke eingestellte Geist, offenbaren sich in der englischen Sprache, 
wie in der beispiellos erfolgreichen Geschichte des englischen YVol- 
kes. Auf diesem Volkscharakter und der durch die Völkermischung 
hervorgebrachten Entwicklung beruhen die hervorstechendsten Cha- 
rakterzüge des modernen Englisch. 


Als solcher steht in erster Linie seinanalytischer Cha- 
rakter. Die ursprüngliche Bildsamkeit, den überlieferten Flexions- 
reichtum hat das Englische nach seinem Verlust, aus der Not eine 
Tugend machend, durch eine Feinheit und einen Reichtum der Ana- 
lyse ersetzt, die das Verlorene mehr als aufwiegt. Keine Sprache 
kommt der englischen gleich in der lebendigen Fähigkeit, die Be- 
zıehungen der Verba, Substantiva und Adjektiva durch selbständige 
Beziehungs- oder Hilfswörter auszudrücken und dadurch die feinsten 
Schattierungen des Gedankens mit einer Sicherheit und Klarheit 
wiederzuzreben, die sich dem Formenreichtum des Griechischen als 
durchaus gleichwertig an die Seite stellt. Der deutsche Satz „er 
spricht“ kann ım Englischen auf sieben verschiedene Arten über- 
setzt werden, von denen jede eine besondere- Schattierung darstellt. 
die das Deutsche entweder gar nicht ausdrückt, einfach unter den 
Tisch fallen lässt oder durch Partikeln widergibt: 1. Er spricht zu- 
viel = He talks 1oo much. 2. Er spricht, während niemand zuhört 
= He is talking, while nobody is listening. 3. Endlich spricht er 
doch = At last he does talk. 4. Er spricht den ganzen Tag = He 
will talk the whole day. 5. Er spricht in einem fort = He will 
always be talking. 6. Es ist schade, dass er soviel spricht = It is n 
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pity that he should talk so much. 7. Es ist schade, dass er immerzu 
spricht = It is a pity that he should always be talking. Und ähn-. 
lich im Präteritum, Futurum und in vielen anderen Fällen. _ Wir 
bewundern die Konsequenz und Energie der Sprache in der Dureh- 
führung dieses sprachschöpferischen Prinzips. 

Ein zweiter Charakterzug des Englischen EN sich auf 
den vorher genannten direkt auf das Ziel losgehenden Charakter des 
Engländers, seine praktische matter-of-fact-Denkweise. Die eng- 
lische Sprache ist trotz ıhrer grossen Poesie mit dem Deutschen ver- 
glichen als solche prosaisch, wortkarg, lakonisch, sie lässt manches 
als überflüssig fort, was die oft allzu wortreiche deutsche Sprache 
setzt, um dem Ausdruck eine besondere Färbung zu geben, ihn zu 
mildern oder zu verstärken, dies der Phantasie des Hörers über- 
lassend. Sie neigt weniger zur Personifikation, zur Belebung des 
Leblosen. Die wörtliche Uebersetzung eines Satzes wie „Ein präch- 
tiger Buchenwald nahm ihn auf“ würde im Englischen blumig und 
geziert klingen; der Engländer wird statt dessen sagen: He entered 
a forest of magnificent beeches. Das Deutsche ist poetischer, wie es 
gefühlvoller ıst. 

Die Freiheit gegenüber der Tradition is eine 
andere wichtige Eigentümlichkeit des englischen Sprachgeistes. So 
konservativ der Engländer ım allgemeinen ist, so frei und souverän 
schaltet er doch mit dem überlieferten Sprachgut. Man denke, um 
nur ein Beispiel zu nennen, an das radikale Fallenlassen des gram- 
matischen Geschlechts und seine Anpassung an das natürliche! Hier, 
wie in anderen Fällen, hat der Sprachgeist energisch die Konse- 
quenzen des Verfalls der Endungen gezogen. 

Endlich ist das Englische von einer bewunderswerten Aus- 
drucksfähigkeit und darin allen anderen neueren Sprachen 
überlegen. Mit Bezug hierauf preist Jakob Grimm in: seiner 
Akademierede Ueber den Ursprung der Sprache mit begeisterten 
Worten die englische Sprache. Es heisst dort (S. 50): „Keine unter 
allen neueren Sprachen hat gerade durch das Aufgeben und Zer- 
rütten alter Lautgesetze, durch den Wegfall beinahe sämtlicher 
Flexionen eine grössere Kraft und Stärke erfahren als die englische 
und von ihrer ... Fülle freier Mitteltöne ist eine wesentliche Ge- 
walt des Ausdrucks abhängig geworden, wie sie vielleicht noch nie 
einer anderen menschlichen Zunge zu Gebote stand. Ihre ganze 
überaus geistige, wunderbar geglückte Anlage und Durchbildunz 
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war hervorgegangen aus einer überraschenden Vermischung der bei- 
den edelsten Sprachen des späteren Europas, der germanischen und 
romanischen, und bekannt ist, wie ım Englischen sich beide zu ein- 
ander verhalten, indem jene die sinnliche Grundlage hergab, diese dıe 
geistigen Begriffe zuführte. Ja, die englische Sprache, von der 
nicht umsonst der grösste und. überlegenste Dichter der neuen Zeit 
im Gegensatz zur klassischen alten Poesie, ich kann natürlich nur 
Shakespeare meinen, gezeugt und getragen worden ist, sie darf mit 
vollem Recht eine Weltsprache heissen und scheint gleich dem eng- 
lischen Volke auserschen, künftig noch in höherem Masse an allen 
Enden der Erde zu walten. Denn an Reichtum, Vernunft und ge- 
drängter Fülle lässt sich keine aller noch lebenden Sprachen ihr an 
die Seite setzen... . . auch unsere deutsche nicht, die zerrissen ist, 
wie wir selbst zerrissen sind und noch manche Gebrechen abschüt- 
teln müsste, ehe ‚sie kühn mit in die Laufbahn träte. ... 

So sprach vor 70 Jahren der grösste deutsche Sprachforscher, 
das Englische sogar über seine geliebte Muttersprache stellend. In 
diesen kurzen Betrachtungen, die nur einige metliodische Gedanken 
als Einleitung zu einer englischen Stilistik geben sollten, unterlasse 
ich es; zu diesem Werturteile — die Wissenschaft als solche urteilt 
ja ‚nicht, sondern sie stellt nur fest, was ist — Stellung zu nelımen. 
Doch scheint es mir, als ob zwar die englische Sprache auf einer 
fortgeschritteneren Stufe ıhrer Entwicklung stände, dass aber die 
deutsche Sprache, die seit Jahrtausenden nie von ihrem heimatlichen 
Boden fortgerissen worden ıst und wohl mannigfache äussere Ein- 
wirkungen erfahren hat, aber.ıihnen nie unterlegen ıst, aus diesem 
ewig fliessenden Born eine Kraft und Bildsamkeit schöpft, die dem 
Englischen nicht eigen ist und die grössere Möglichkeiten und Aus- 
sichten der Entwicklung in sieh birgt. 


“c 
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Mitteilungen. 


Der 17. Allgemeine Deutsche Neuphilologentag zu Halle a, 8. 


Die Tagung begann am 4. Oktober 1920 mit einer Ver- 
sammlung der Delegierten, Vortragenden, Hochschulprofessoren 
und Vorstandsmitglieder, in der nur geschäftliche Fragen besprochen 
und für die Behandlung in der Vollversammlung vorbereitet wurden. 
Am Abend folgte in der „Tulpe“ ein geselliges Beisammensein, 
zu dem sich aber nur wenige Teilnehmer einfanden. Professor 
Ernst Regel erfreute die Erschienenen mit einem poetischen 
Willkommengruss. 

Am 5. Oktober wurde in der Aula der Universität der 17. Neu- 
philologentag eröffnet, den über 300 Teilnehmer besuchten. Der 
erste Vorsitzende Direktor Dr. Hanf eröffnete die Versammlung. 
Er führte aus, dass nach sechseinhalb Jahren zum ersten Male 
wieder nach Bremen eine Volltagung stattfinde. Schwer wie alles 
sei durch die ungeheuren Ereignisse des Krieges auch die Wissen- 
schaft getroffen. Wenn sie nicht hochgehalten und gerettet werde, 
sei Deutschland verloren. Zur Rettung beizutragen sei auch die 
Aufgabe dieser Tagung. Noch 1916 habe man auf einen günstigen 
Ausgang gehofft. Die schweren Zeiten hätten zu der Vortagung 
vom l.und 2. November 1919 genötigt, auf der wichtige und reich- 
liche Arbeit geleistet worden sei. (Siehe unseren Bericht Zeitschrift 18, 
331 bis 341.) Er begrüsste sodann die erschienenen Teilnehmer, 
dankte den Vertretern der Behörden und hiess besonders herzlich 
die deutschen Brüder aus Oesterreich willkommen. Die Tagung 
habe diesmal nichts zu bieten als Arbeit, keine festlichen Genüsse 
und Unterhaltungen, nicht einmal eine Festschrift könne überreicht 
werden. Die wissenschaftlichen Vorträge seien zugunsten der 
praktischen Fragen eingeschränkt worden. Wir stünden am Be- 
ginn einer neuen Periode der neuen Philologie und hätten vor 
allem die Aufgabe, den alten Bestand unserer Wissenschaft zu er- 

halten und zu verteidigen. Man muss immer wieder daran erinnern, 
dass die Schulreform nicht auf Kosten der neueren Sprachen durch- 
geführt werden darf, und wir müssen den Wettbewerb mit dem 
Auslande wieder aufnehmen. Dass wir besiegt wurden, liegt wesent- 
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lich mit daran, dass wir die feindliche Volksseele nicht hinreichend 
kannten. Die Kenntnis der fremden Sprachen dient unserem Vor- 
teil, sie dient aber auch der tieferen Erkenntnis unserer Mutter- 
sprache. Wir dürfen neben den ideellen Zielen die praktischen 
nicht vergessen, und wir brauchen neben Englisch und Französisch 
auch noch andere Sprachen. Wir müssen warnend unsere Stimme 
erheben, dass wir nicht durch Einschränkung der fremden Sprachen 
unsere deutsche Kultur schädigen, —- Zum Schlusse gedachte er 
noch derer, die seit 1914 gefallen oder gestorben sind; die Liste 
dieser Opfer ist erschütternd: ausser den Angehörigen des bayeri- 
schen Vaterlandes beträgt ihre Zahl 180, 

Hierauf begrüsste Ministerialrat Dr. Engwer im Namen des 
preussischen und des sächsischen Unterrichtsministeriums die Ver- 
sammlung und führte etwa folgendes aus: Die Frage, welche Rolle 
der Sprachunterricht im Rahmen der Zukunftsschule spielen wird, 
ist eine der wichtigsten bei der ganzen Schulreform. Man glaubte 
oft im Namen des Deutschtums gegen das hohe Mass fremdsprach- 
lichen Unterrichts Sturm laufen zu ınüssen, und man hofft, dass 
durch die Beschneidung desselben die Kluft zwischen den ver- 
schiedenen Schichten unseres Volkes beseitigt werden könne. Auf 
der einen Seite behauptet man, dass er zu abstrakt sei, dass er zu 
weit von der Wirklichkeit abführe, auf der anderen, die Methode 
sei nicht bildend genug. Richten sich solche Angriffe gegen alle 
fremden Sprachen, so werden die neueren noch besonders im Gegen- 
satze zu den alten bekämpft. Aber auch wir Neuphilologen sind 
Deutsche und wollen das Deutschtum fördern. Wenn wir in die 
fremden Kulturen eindringen wollen, so sind wir uns bewusst, dass 
dadurch der Austausch der menschlichen Güter gefördert wird und 
dass wir für das Deutschtum wirken. Das wollen wir auch weiter 
tun; wir erziehen ja auch nicht weltabgewandte Menschen, sondern 
wir stehen mitten in der Wirklichkeit des Lebens. Aber würden 
alle die Angriffe, die man gegen uns erhebt, so zahlreich kommen, 
wenn wir durch unser-Gebaren uns nicht manche Blösse gegeben, 
manche Angriffsfläche geboten hätten? Haben wir nicht wirklich 
manchmal der Fremdtürnelei gehuldigt, sind wir nicht mitunter 
mit den Realien zu sehr im Aeusserlichen stecken geblieben, haben 
wir uns nicht zu lange beim Tower oder den Tuilerien aufgehalten, 
statt tiefer in den Geist eines Shakespeare oder Moliere einzudringen ? 
Sind die Forderungen der induktiven Methode wirklich überall 
durchgeführt? Diese Fragen werden berührt werden müssen und 
besonders die, wie wir unseren jungen Nachwuchs zur Erfüllung 
unserer Forderungen heranbringen, wie die Mittel zur Ausbildung 
zu beschaffen sind. Jines ist ganz sicher: Mag die neue Schule 
aussehen, wie sie will, die Zeit, die wir künftig für unsere Fächer zur 
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Verfügung haben werden, wird kürzer sein als bisher. Sclon die 
vierjährige Grundschule schneidet ein Jahr vom philologischen 
Unterricht ab. Die Forderungen für den deutschen Unterricht sind 
zum grossen Teil berechtigt, die Stunden für ihn müssen erhöht 
werden. Neue Fächer heischen Eingang, so Staatsbürgerkunde, 
Wirtschaftskunde, Arbeitsunterricht:. Die Schüler-Selbstverwaltung 
wird manche Stunde wegnehmen, und auch die Sorge für die körper- 
liche Kräftigung der Jugend wird uns zwingen, die Arbeitszeit in 
Schule und Haus bedeutend zu verkürzen. Werden wir daher 
in Zukunft noch imstande sein, unsere grossen Aufgaben so zu 
lösen, wie wir es wünschen? Wenn Arbeitsgemeinschaft und Plan- 
wirtschaft nötig und nützlich sein werden, wird es hier sein müssen. 
Neusprachler und Deutschlehrer und manche andere müssen zu- 
sammentreten und zusammenarbeiten. Es muss viel kostbare Zeit 
gespart werden. Ein Hilfsmittel dazu wird auch eine streng ein- 
heitliche wissenschaftliche Terminologie sein, die zu schaffen schon 
ein früherer Neuphilologentag angeregt hat. Wir stehen allein mit 
unserer Arbeit innerhalb der Grenzen unseres Vaterlandes. Viel- 
leicht wird uns diese erzwungene Abgeschlossenheit in gewissen 
Beziehungen nützlich sein. Hoffentlich wird diese Tagung mit dazu 
beitragen, manche von diesen Fragen zu klären und ‚zu fördern. 

Oberregierungsrat Dr. Wassner überbrachte die Grüsse des 
Provinzialschulkollegiums der Provinz Sachsen und betonte, dass 
diese Behörde das grösste Interesse an den hier zu erörternden 
Fragen habe. — Professor Dr. Menzer überbrachte als Rektor der 
Universität Halle deren Wünsche für einen fruchtbaren Verlauf der 
Verhandlungen. — Lebhaft begrüsst wurde der Vertreter Deutsch- 
Oesterreichs, Professor Dr. Eichler aus Graz; er überbrachte die 
Grüsse des Grazer und Wiener Neuphilologenvereins und der 
Wiener Nationalbibliothek. Er betonte, dass Oesterreich den geistigen 
Anschluss an Deutschland nie verloren habe und nie verlieren 
werde (lebhafter Beifall). Er teilte dann mit, dass er eben einige 
Wochen als Gast der Universität in Oxford geweilt habe; er habe 
den Eindruck gewonnen, dass dort der beste Wille bestehe, den 
. wissenschaftlichen Austausch mit Deutschland möglichst bald wieder 
in die Wege zu leiten; freilich sei der Engländer frei von jeder 
Sentimentalität, aber er sei der Ueberzeugung, dass man die uns 
entgegengestreckte Hand werde ergreifen können. (Schweigen 
der Versammlung.) 

Nachdem Direktor Dr. Hanf allen Rednern, insbesondere 
Ministerialrat Dr. Engwer gedankt, liess sich der fünfundsiebzig- 
jährige erblindete Geheimrat Professor Dr. Edmund Stengel an 
das Rednerpult geleiten und hielt seinen angekündigten Vortrag 
Erinnerungen. Er erzählte humorvoll, wie er vor 55 Jahren in Halie 
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sich als einziger seiner Art an das Studium der neueren Sprachen 
gewagt habe. Fürs Englische gab es gar keinen Lehrer, der Ro- 
manist Blanc war eben gestorben, und nur der ursprüngliche 
Theologe Eduard Böhmer las ein romanistisches Kolleg, allerdings 
über Dantes Divina Commedia, das er hörte, ohne italienisch zu 
können; im zweiten Semester gab es dann eine Stunde Spanisch über 
Calderon, und erst im dritten konnte er Lautlehre der romanischen 
Sprachen bei Böhmer hören. Später ging er nach Bonn, wo er 
Dietz und Delius hörte. Schon im sechsten Semester konnte er 
seinen Doktor machen, Im Winter 1868/69 weilte er mit Böhmer 
in Paris, dann 1'/, Jahre in Oxford, wo er, durch Max Müller 
empfohlen, Assistent Bosworths wurde, unı ihm bei seinem Wörter- 
buche zu helfen. Gleichzeitig bearbeitete er, ganz ohne Anleitung 
und auf sich selbst gestellt, zahlreiche Handschriften. Von Oxford 
ging er nach Basel, wo er sich habilitierte, dann nach Zürich, 
darauf nach Italien, um dann in Marburg festen Fuss zu fassen. — 
Packend und lehrreich waren die Vergleiche, die der Vortragende 
zwischen einst und jetzt zog; sie zeigten den Fortschritt, den die 
Wissenschaft im letzten halben Jahrhundert gemacht hat; Stengel 
schloss seine mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Ausführungen 
mit der Mahnung, das junge Geschlecht möge, da es doch soviel 
besser und leichter für das Studium geworden sei, der deutschen 
Wissenschaft ihre Stellung in der Welt bewahren. 

Hierauf sprach Professor Dr. Schultz-Gora über (die deutsche 
Romanistik in den letzten zwei Jahrzehnten. Er ging von der grossen 
Charakterverschiedenheit zwischen Deutschen und Franzosen aus. 
Diese können es nicht begreifen, dass wir die Etymologie von 
boche untersuchen und uns mit neuester französischer Literatur 
beschäftigen. Dann gab er einen kritischen Ueberblick über die 
wichtigsten Leistungen seit Beginn des neuen Jahrhunderts. Zu 
Anfang überwiegt ganz stark die Beschäftigung mit der altfranzösı- 
schen Sprache und Literatur einschliesslich des Provenzalisclıen. 
Aber die Romanistik ist ziemlich einseitig; sie pflegt Laut- und 
Formenlehre und Etymologie, aber sie berücksichtigt kaum Per- 
sonennamenkunde, Wortbildungslehre, Metapherforschung, Realien- 
kunde, Glossen, Sprichwörter, Urkunden; selbst eine altproven- 
zalische Formenlehre und Syntax fehlt noch. Auch die historische 
Grammatik des 16. bis 19. Jahrhunderts wird wenig bearbeitet. An 
der von Karl Vossler aufgebrachten neuen kulturgeschichtlichen 
und psychologischen Betrachtungsweise der Sprache übte er scharfe 
Kritik. In der Literaturwissenschaft sind wir noch mehr zurück- 
geblieben. Morfs Arbeiten bedeuten einen Fortschritt; aber es 
fehlt doch noch immer ein tiefgründiges, grosszügiges Werk über 
die Romantik, über die klassische Zeit, über die Geschichte der 
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französischen Prosa, eine ausführliche, gute Gesamtdarstellung. 
Die Gründe für diese Mängel sieht er in der Ueberlastung der 
Professoren, in der mangelhaften Ausstattung der Bibliotheken und 
in der ungeheuren Schwierigkeit, sich in das französische Wesen 
einzufühlen. Die Versuche neuester Zeit, die historische Be- 
trachtungsweise zugunsten der ästhetisierenden zurückzudrängen 
(Vossler, Lafontaine), lehnt er ab, ebenso die wissenschaftliche Be- 
handlung der jüngsten Zeit (Friedmann, Curtius); in solchen Ver- 
suchen sieht er nicht nur eine wissenschaftliche Iintgleisung, sondern 
auch eine völkische Verirrung, weil uns da der nötige Abstand 
fehlt. Das Richtige ist es, sich in anständiger Entfernung von den 
Franzosen zu halten. Denn wir werden.niemals mit den Franzosen 
Frieden haben, aber ihre Sprache und Literatur wird nie aufhören, 
uns zu beschäftigen. 

Der Vortrag von Gelheimrat Professor Dr. Max Förster 
Die durch den Krieg geschaffene allgemeine Lage der neusprach- 
lichen Wissenschaft in Deutschland brachte dieselben Gedanken- 
gänge und Tatsachen wie bei der Vortagung, weshalb wir auf 
unseren Bericht darüber (Zeitschrift 18, (332 bis 334) verweisen. 
Neu war nur der Hinweis auf ein im Anschluss an das Rote Kreuz 
begründete amerikanische Hilfskomitee, das 300 Millionen Mark 
zur Verfügung stellen will und auf eine englisch-amerikanische 
Büchersammlung, die in Berlin eingerichtet werden soll. Diese 
Unternehmungen beruhen aber nicht auf Liebe zum deutschen 
Volke, sondern es liegt ein egoistisches Interesse vor: man will 
die deutsche Wissenschaft nicht an Büchernot zugrunde gehen 
lassen, weil man sie braucht. 

Am Nachmittag erfolgte die Besprechung der auch a a. O. 
abgedruckten Leitsätze Försters. Im Gegensatze zu diesen 
hatte die Neuphilologenschaft von Gross-Hamburg unter dem 
5. Juni 1920 Leitsätze über die Stellung und Reform des neusprach- 
lichen Unterrichtsin der Schule eingebracht, die in dieser Zeitschrift 19, 
196—198 abgedruckt sind. 

Die Erörterung, die zum Teil etwas vom Gegenstande abirrte — 
z. B. griff Wechssler ziemlich heftig den Vortrag von Schultz- 
Gora an, den er als rückständig bezeichnete — führte zur Ab- 
lehnung der Hamburger Leitsätze und Beibehaltung der von der 
Vortagung festgestellten Grundlage. Als Endergebnis wurden die 
Leitsätze Försters mit einigen unwesentlichen Streichungen an- 
genommen. Als Nachtrag stellte Förster noch folgende These 
auf, die zunächst zurückgestellt, aber am nächsten Tage auch an- 
genommen wurde: „Da der Kriegsausgang den angelsächsischen 
Staaten, England und Amerika, eine ausgesprochen wirtschaftliche 
Vormachtstellung in der ganzen Welt auf lange Zeit gesichert hat, 
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und zugleich die neue Staatsform des deutschen Volkes, die Demo- 
kratie, ihren Ursprung und ihre Vorbilder in England hat, ist auch 
für das deutsche Volk von allen Fremdkulturen die englisch-ameri- 
kanısche die wichtigste geworden.“ 

Hiernach hielt Geheimrat Professor Dr. Voretzsch seinen 
Vortrag über Die Vor- und Weiterbildung der Neuphilologen mit 
Rücksicht auf die jetzigen Verhältnisse, dessen Gedankengang samt 
den dazu gehörigen Leitsätzen ebenfalls a. a. O. mitgeteilt ist. 
Es kam dabei zu einem kleinen Zwischenfall. Voretzsch sprach 
einleitend von der grossen Not und Verarmung des deutschen Volkes, 
die auch auf unsere Studenten und ihre Arbeit lähmend wirkt. 
Als er dabei auf die Gründe, den Krieg, die unentwegt feindselige 
und verachtende Gesinnung der Franzosen und Engländer und die 
Revolution samt ihren verhängnisvollen Folgen einging, unter- 
brachen ihn einige Herren mit dem Zurufe, Politik gehöre niclıt 
hierher. Voretzsch erwiderte, er habe nur als Deutscher seinem 
deutschen Standpunkte sachlichen Ausdruck gegeben und werde 
abbrechen, wenn seine Ausführungen missfielen. Die überwältigende 
Mehrheit aber verlangte die Fortsetzung des Vortrages, der dann 
. auch ohne weitere Störung zu Ende geführt wurde. — Die Be- 
sprechung hierüber, die sich nur auf Einzelheiten erstreckte, wurde 
an diesem Nachmittage begonnen und am nächsten Morgen abge- 
schlossen. Sämtliche Leitsätze von Voretzsch wurden mit un- 
wesentlichen Streichungen und Aenderungen angenommen. Be- 
merkenswert ist nur, dass auch Lektoren für Russisch und Polnisch 
gefordert und die Vermehrung der Professuren für slawische Sprachen 
für dringend erwünscht erklärt wurden, Als drittes Mittel für die 
Weiterbildung (7c) wurden praktische Uebungen junger Lehrer 
unter Leitung von Studienräten vorgeschlagen. 

Nach Erledigung dieser Leitsätze hielt Professor Dr. Dibelius 
seinen Vortrag Probleme der englischen Herrschaft in den Kolonien, 
der eine ganz vorzügliche Leistung war. Leider kann hier des 
Raumes wegen der ungemein reiche Inhalt nur ganz kurz an- 
gedeutet werden, aber es ist zu hoffen, dass er bald vollständig 
im Drucke erscheint. Dibelius führte etwa folgendes aus: In 
Deutschland hätte man zu Beginn des Krieges vielfach angenommen, 
dass die englischen Kolonien schleunigst abfallen und sich unab- 
hängig machen würden. Das gab eine heftige Enttäuschung. Er- 
füllten die Kolonien auch nicht restlos alle geheimen Wünsche des 
Mutterlandes, so’ leisteten sie doch unschätzbare Dienste militärisch 
und wirtschaftlich. Kanada stellte 640000, Australien 700000 Mann 
Truppen, das sind bei beiden 8°/, der Bevölkerung. Die Buren 
waren 1914 völlig englandfeindlich, aber sie wurden beispiellos irre 
geführt und mit in den Krieg hineingezogen. Durch den Friedens- 
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vertrag sind die Bande zwischen dem Mutterlande und den Kolonien 
ganz erheblich gelockert worden, eine erhebliche Lockerung der 
Reichseinheit ist eingetreten. Von der Organisation eines Greater 
: Britain mit einheitlichem Parlament und gemeinsamer Flotte ist 
es sehr still geworden, und die Dominions schicken sich sogar an, 
eigene Gesandtschaften einzurichten. Auf der anderen Seite liegen 
aber ausserordentliche Leistungen für England vor. Es fragt sich 
nun, ob jene Lockerung nur etwas Formelles ist, oder ob sie den 
ersten Schritt zur Auflösung des englischen Weltreiches bedeutet. 

Die Antwort ergibt sich aus einer historisch-kritischen Be- 
trachtung der englischen Kolonialpolitik. Die Kolonien sind ohne 
grosse Idee begründet worden, zunächst nur, um eine unbequeme 
Bevölkerung loszuwerden. In den Handelskolonien will man nur 
Geld verdienen. England schätzt nicht die Politik des Flaggen- 
hissens, denn es will nur Verdienst, nicht Verantwortung und Ver- 
pflichtungen. Auf diese Weise hat es auch Portugal und Griechen- 
land zu seiner Einflusssphäre gemacht. Solch eine Politik ist 
schwierig zu betreiben, denn sie verlangt eine hervorragende Kunst 
der Menschenkenntnis und Menschenbehandlung. Aber England 
weiss seine Ziele gut zu erreichen; es kommt ihm auf die äussere 
Forn niemals an. Es pflegt immer eine solide Interessengemein- 
schaft zwischen seiner eigenen Politik und der stärksten Macht in 
dem betreffenden Lande. So ist die Behandlung der katholischen 
Kirche in Kanada auffallend. England begünstigt und stärkt sie 
dort zu derselben Zeit, als es sie im eigenen Lande aufs heftigste 
bekämpft (1774). Dazu kommt das System der nationalen Um- 
: klammerung, wie man es in Quebeck und in den Burenstaaten ge- 
übt hat. Man lässt den Umklammerten grosse Freiheit, weil sie 
politisch nicht mehr gefährlich sind; das sieht dann aus wie Gross- 
mut. Ein weiteres Beispiel ist Aegypten, das er auch noch näher 
behandelt. Zu der nationalen Umklammerung des beherrschten 
Landes kommt dann noch die wirtschaftliche, sowie die zielbewusste 
Pflege persönlicher Beziehungen und die gewaltige Macht der Presse. 

Um 1900 beginnt die grosse Northeliff-Agitation gegen Deutsch- 
land mit dem Ziel, die englischen Kolonien durch die Angst vor 
Deutschland festzusammenzuschliessen. Deutschland wird als der 
böse Feind Englands hingestellt, als eine Grossmacht von phan- 
tastisehem Grössenwahnsinn; es wird grundsätzlich verleumdet; 
die Verbilligung des Kolonialportos für Zeitungen ist ein wesent- 
liches Mittel dazu. So wird die primitive Seele der Kolonien ge- 
fangen genommen und gewonnen und ein innerliches, geistiges 
Band mit England geknüpft, das es diesem ermöglicht, auf staats- 
rechtliche Bindungen zu verziehten. Es wäre aber ein verhäng- 
nisvoller Irrtunı, wenn man hierin das erste Anzeichen einer Auf- 
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lösung des britischen Weltreiches erblicken wollte. Denn wenn es 
auch für England manche Unbequermlichkeiten und von ihm ab- 
weichende Interessen in Kanada und Australien gibt, so bedeuten 
diese noch längst keine Loslösung vom Mutterlande. Es deutet 
vielmehr alles darauf hin, dass das englische Kolonialreich sich 
umbildet zu einem Reiche von äusserlich unabhängigen, selbstän- 
digen Staaten, die aber durch starke innere Bande, gemeinsame 
Interessen und gemeinsamen Bevölkerungstyp zusammengeschlossen 
werden. Denn England ist das Land des grossen einheitlichen 
Typs, das grosse Freiheiten für den einzelnen gewährt, weil 
dieser zwar von seinem Nachbar ungeschoren gelassen, aber nie 
anders sein will als scin Nachbar. So ist es auch in den Kolonien; 
sie haben alle dieselbe geistige Struktur wie England selbst. 
Eine Ausnahme bildet freilich Indien, wo ganz besonders schwierige 
Verhältnisse herrschen, und es wäre nicht undenkbar, dass dort 
eine Bewegung losbräche, die das britische Weltreich in seinen 
Grundfesten erschütterte. Aber es gibt auch dort starke Mächte, 
die für England eintreten. 

In der englischen Politik spielen auch geistige Faktoren mit, 
die nicht hinlänglich beachtet werden; es hat seit langemdie heiligen 
Stätten der Welt besessen, jetzt besitzt es auch Mekka und Medina 
und Jerusalem, und es richtet seinen Blick auf Konstantinopel. Eng- 
land versteht die ihm damit gegebene Macht glänzend auszunutzen. 

Wir werden ein Wiederaufleben der alten freundschaftlichen 
Beziehung mit England vorläufig nicht erwarten können, weil 
England immer irgend einen Feind braucht. Für den Augenblick 
ist das noch Deutschland, vielleicht wird es einmal Amerika sein. 
Wir aber sind die Macht, die -nicht mitmilitärischen, sondern mit 
geistigen Waffen — die Welt davor bewahren kann, ein englisches 
Kolonialreich zu werden. Der soziale Zustand der Welt, das Ver- 
hältnis von Kapital und Arbeit, wird sich ändern. Die Nation, die 
dieses Probleni bei sich lösen wird, wird geistig am meisten in der 
Welt wirken. Nach dieser Richtung hin hat der Staat, der die 
Arbeit an sich immer hoch geschätzt hat, Deutschland, vor dem, 
der in der Arbeit vorwiegend etwas Unbequemes sieht, wie die 
Engländer es tun, einen gewaltigen geistigen Vorsprung. Das wird 
uns viel dazu helfen, geistig eine neue Weltanschauung zu be- 
gründen und die Welt vor der Alleinherrschaft Englands zu be- 
schützen. 

Ungewöhnlich starker und anhaltender Beifall bezeugte dem 
Redner den lebhaften Dank der Versammlung für seine höchst 
fesselnden und bedeutungsvollen Ausführungen. 

Nach ihm sprach dann Professor Dr. Schiedermair aus 
Würzburg über Neusprachlichen Unterricht und nationale Erziehung. 


Der 17. Allgemeine Deutsche Neuphilologentag zu Halle a.S. 273 


Er dankte zuerst dafür, dass auch ein Bayer als Vortragsredner 
auf der Tagesordnung stehe; so könne er gleich zeigen, dass Bayern 
noch zu Deutschland gehöre und immer zu ihm gehören werde. 
Dann führte er aus, dass der Bestand der neueren Sprachen in 
unseren Schulen schwer bedroht sei. Zahlreiche Vorwürfe würden 
gegen sie erhoben. Man beschäftige sich zu sehr mit fremden 
Kulturen, huldige der Fremdtümelei und zeige Mangel an National- 
bewusstsein. Er wies alle diese Vorwürfe ausführlich zurück und 
zeigte, dass auch die Neuphilologen für eine feste Verankerung ihres 
Unterrichts im nationalen Bildungsgut einträten und dass ihre 
Tätigkeit im Dienste nationaler Erziehung stehe. Die neueren 
Sprachen verhinderten auch nicht eine einheitliche Volksbildung, 
sie böten vielmehr eine wertvolle Gelegenheit, besondere Tüchtigkeit 
nachzuweisen, Die Weckung geistiger Kräfte und allgemeiner 
sprachlicher Bildung sei ein Hauptziel des Unterrichts. Er erzieht 
national, indem er zu den Quellen der deutschen Kultur führt. Der 
Ausschluss der fremden Sprachen aus dem Lehrplan verstiesse 
gegen das Wesen der höheren Schule. Den Deutschen gebührt der 
Ruhm, die Idee der Weltliteratur erfasst zu haben; sie entspricht 
dem deutschen Volkscharakter. Das Bildungsziel der höheren 
Schule ist das gleiche geblieben wie früher, nur haben sich die 
Mittel, die dazu hinführen, geändert und erweitert. In jahrzehnte- 
langer begeisterter Arbeit hat sich der neuphilologische Unterricht 
in die höheren Schulen Eingang verschafft und darf nicht wieder 
daraus verschwinden. Auch er wird sein Teil zu dem Wieder- 
aufbau unseres Vaterlandes beitragen. Ä ? 

Der letzte Vortrag war der von Direktor Ur. Hanf über 
Die Stellung und Reform des neusprachlichen Unterrichts an den 
Schulen. Der Redner gab wie im Vorjahre nur eine kurze Ein- 
führung in die Entstehungsgeschichte und die Bedeutung der vor- 
gelegten Leitsätze und teilte einiges über die Beobachtungen, die 
Professor Deutschbein bei der Reichsschulkonferenz gemacht hatte, 
mit. Die Besprechung führt zu einigen Aenderungen, so dass sie 
die folgende Form erhalten, für die es beachtenswert ist, dass sie 
nur für die Stellung, aber nicht für eine Reform gelten sollen: 

1. Der Allgemeine Peutsche Neuphilologenverband hält es 
für unbedingt erforderlich, an der Reform der höheren Schulen 
mitzuarbeiten. Zwar sind als allgemeine Richtlinien auch jetzt noch 
die bisherigen Ziele des neusprachlichen Unterrichts zu beachten. 
Da sich jedoch gerade in den letzten Jahren die Kenntnis der 
fremden Völker, wie sie unser Volk besass, als unzulänglich er- 
wiesen hat, ist das Ziel, das sich der neusprachliche Unterricht 
hier schon gesetzt hatte, weiterhin noch schärfer zu betonen. Die 
allgemeinen Ziele des neusprachlichen Unterrichts waren bisher: 
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a) Verständnis der Kultur und des Geisteslebens der grossen Kultur- 
völker der Gegenwart und damit Förderung des Verständnisses der 
eigenen Kulturentwicklung und des eigenen Volkscharakters, b) gei- 
stige Schulung, c) sittlich-ästhetische Bildung. Die besonderen 
Ziele im Rahmen des Fachs sind Verständnis wertvoller Werke, 
Verstehen des gesprochenen Wortes, ausreichende Fähigkeit zu 
mündlichen: und schriftlichem Gedankenausdruck, gründliche laut- 
liche und grammatische Schulung. Diese allgemeinen und be- 
sonderen Ziele sind auch fernerhin zu verfolgen. 

2. Vom nationalen Standpunkte aus ist zwar eine Verstärkung 
des Deutschen — besonders im Hinblick auf die früheren Lehr- 
pläne — für manche Schularten und Länder noch erwünscht, doch 
darf sie nicht durch Benachteiligung der neusprachlichen Fächer 
durch Minderung ihrer Stundenzahl erfolgen, da diese eine innere 
Stärkung des Deutschen in sich schliessen und durch eine Ein- 
schränkung der neueren Sprachen so mittelbar eine Schädigung des 
Deutschen eintreten würde, auclı sonst die Forderungen der Gegenwart 
eine Einschränkung des neusprachlichen Unterrichts nicht zulassen. 

3. Die Rücksicht auf die Einheitsschule machtin den: äusseren 
Aufbau weitgeliende Aenderungen nötig: a) ein organischer Auf. 
bau des gesamten Schulwesens mit reichen Uebergangsmöglich- 
keiten verlangt, abgesehen von besonderen Einzelfällen, Eingliede- 
rung aller höheren Schulen, also gemeinsamen Unterbau. Den:- 
nach ist in diesen als erste Fremdsprache eine neuere Sprache zu 
lehren; b) um den Zielen wissenschaftlichen Sprachunterrichts ge- 
recht zu werden, darf die Grundschule höchstens vier Jahre unm- 
fassen, so dass spätestens im fünften die erste Fremdsprache ein- 
setzt; c) eine Einschränkung der neunjährigen höheren Schulen 
auf sechs Jahre ist unbedingt zu verwerfen. Es muss der Unter- 
bau dem Mittel- und Oberbau der höheren Schule organisch ver- 
bunden bleiben, um die Stetigkeit wissenschaftlicher Methode und 
die Einheitlichkeit des Lehrgangs zu gewährleisten; d) in Schulen 
mit nur einer Fremdsprache muss diese eine neuere sein. 

4. Für den sprachlichen Aufbau sind im einzelnen folgende 
Forderungen zu stellen: a) in allem Sprachunterricht ist der wissen- 
schaftliche Charakter zu wahren, den Unterricht haben deshalb 
akademisch gebildete Lehrkräfte auch in den Unterklassen zu er- 
teilen; b) die für die deutsche Schule notwendigen neueren Freimd- 
sprachen sind in erster Linie Englisch und Französisch, die grundsätz- 
lich gleichzustellen sind; doch sind nach örtlichen Bedürfnissen 
auch andere lebende Sprachen zuzulassen; c) bei einer Gabelung 
der Oberklassen des Realgymnasiums und der Oberrealschule haben 
in dem sprachlich-historischen Teil die neueren Sprachen eine ent- 
sprechende Verstärkung zu erfahren. 
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Damit waren die sachlichen Beratungen beendigt und es 
wurden nun noch einige geschäftliche Angelegenheiten erledigt. 
Der Jahresbeitrag für Mitglieder wird auf 3 Mk., der einmalige 
für lebenslängliche Mitgliedschaft auf 60 Mk. erhöht. Die Reise- 
kostenentschädigung für Vertreter wird fortan für die dritte Bahn- 
klasse anstatt für die zweite gezahlte. Für die nächste Tagung 
liegen zwei Einladungen vor, von Hamburg und Nürnberg. Es wird - 
beschlossen, dass der 18. Neuphilologentag zu Pfingsten 1922 in 
Nürnberg stattfinden soll; wenn irgend angängig, soll ein Dele- 
giertentag im August oder September 1921 in Hamburg im Anschluss 
an die dort stattfindende Ueberseewoche einberufen werden, die 
den Teilnehmern sicher viel Lehrreiches bieten würde. Endlich 
verliest der Vorsitzende Hanf noch die inzwischen gemeldeten 
Namen der Gestorbenen und Gefallenen des bayerischen Verbandes, 
ebenfalls eine ergreifende Zahl; die Versammlung ehrt wiederum 
ihr Andenken durch Erheben von den Plätzen. Dann schliesst der 
Vorsitzende die Tagung, erteilt aber noch einmal das Wort an den 
Altmeister der Romanistik und ältesten Teilnehmer Geheimrat 
Stengel, der im Namen der Versammlung dem Vorstande und 
und allen übrigen Mitgliedern herzlichen Dank sagt. 


Damit hatte der 17. Neuphilologentag sein Ende erreicht. Es 
war eine Tagung, die, wie die Einladung besagte, nur der Arbeit 
gewidmet war. Sie war reich, fast überreich daran, und es ist da- 
bei viel und Gutes geleistet worden. Dass die Vortagung im ver- 
gangenen Jahre so wertvolle Vorarbeit getan hatte, hat sich treff- 
lich bewährt. So hatte die Hauptversammlung eine klare Unterlage, 
alle Vereine hatten die vorgeschlagenen Leitsätze ın aller Ruhe 
gründlich durchberatten können, und dadurch wurden die Er- 
örterungen, die bei so grossen Versammlungen nur allzuleicht ins 
Uferlose gehen, erheblich eingeschränkt, was diesmal allerdings 
auch der ausserordentlich geschickten und tatkräftigen Leitung, 
insbesondere den Herren Hanf und Voretzsch, zu danken ist. Die 
Schwere, Unsicherheit und Unklarheit der Zeit lastete freilich auch 
auf dieser Versammlung; man war sich nur allzusehr bewusst, dass 
man ganz im Dunkeln tappt, dass man nicht weiss, was die Zukunft 
uns bringen wird. Daher werden die angenommenen Leitsätze 
vielleicht mehr theoretischen als praktischen Wert haben. Aber es 
ist schon ein Verdienst, überhaupt einmal klar Stellung genommen 
zu haben. 

Von vielen Seiten wurde das fast völlige Fehlen des geselligen 
und gemütlichen persönlichen Verkehrs vermisst, der sonst einen 
besonderen Reiz und Wert solcher Versammlungen ausmacht. Er 
war nicht möglich, denn man war die beiden Tage ununterbrochen 


18° 


276 Mitteilungen. Arns, 


durch die Sitzungen in Anspruch genommen. Der Begrüssungs- 
abend war zu spärlich besucht, als dass sich da schon eine wärmere 
Stimmung hätte entwickeln können. Am Abend des ersten Tages 
wurde von Halleschen Studenten und Studentinnen im Wittekind- 
saale das älteste französische Misterium, das Adamsspiel aus dem 
12. Jahrhundert, in der Uebersetzung von Dr. Elisabeth Grahl- 
Schulze trefflich aufgeführt, und schöne deutsche Lieder und 
Musikstücke erfreuten die zahlreichen Hörer, aber die Reichhaltig- 
keit der Darbietungen verhinderte eigentlich geselligen Zusammen- 
schluss zu zwangloser Unterhaltung, und an dem gemeinsamen 
Essen aın zweiten Tage beteiligte sich wieder nur eine verhältnis- 
mässig geringe Zahl. Dazukam, dass man aus verständlichen Spar- 
samkeitsrücksichten auf den früher üblichen Druck von Teilnehmer- 
listen verzichtet hatte, und so geschah es, dass Bekannte und Freunde 
nicht eben leicht zu einander fanden. Man wusste nicht recht, 
wer da war, und die vergangenen 6!/, Jahre hatten so manche 
Veränderungen auch im Aeusseren bewirkt. Ein gemeinsamer 
Spaziergang, etwa um die Sehenswürdigkeiten Halles kennen zu 
lernen, wäre doch sehr erwünscht gewesen, denn dabei hätte man 
leicht persönliche Fühlung nehmen und sich aussprechen können. 

Der Gesamteindruck der Tagung war aber in allem Wesent- 
lichen doch günstig. Vor allem zeigte sie, dass die alte, bewährte 
Arbeitsfreudigkeit und Begeisterung der Neuphilologen an Universität 
und Schule keineswegs gelitten hat. Sie ist in unverminderter 
Stärke noch vorhanden. Man hat bewiesen, dass man in unseren 
Kreisen noch ‚arbeiten kann und will. Wir wollen uns nicht 
unterkriegen lassen. Wir wollen uns dem von aussen und innen 
‚drohenden Abbau unserer höheren Bildung mit allen Kräften ent- 
gegenstemmen, dagegen mit Lust und Aufopferung an dem Wieder- 
aufbau unseres Vaterlandes mitwirken. Das aber ist das schönste 
und höchste Ziel für uns Jugenderzieher und Jünger der Wissen- 
schaft. Möge unserem Streben und Tun der erhoffte Erfolg be- 
schieden sein und der 18. Neuphilologentag unter günstigeren Ver- 
hältnissen stattfinden können. / 

Breslau. Hermann Jantzen. 


Englischer Kursus in Göttingen. 


Nach längerer Unterbrechung fand in Göttingen wieder ein 
englischer Kursus für akademisch gebildete Lehrer und Lehrerinnen 
statt (vom 29. September bis einschliesslich 9. Oktober 1920), Er 
entsprach gewiss einem dringenden Bedürfnis, und die Meldungen 
waren vielleicht zahlreicher eingelaufen als in Vorkriegszeiten, wo 
er alljährlich unter günstigeren Bedingungen stattzufinden pflegte. 
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Bemerkenswerterweise war das weibliche Element zum ersten Male 
recht stark vertreten, prozentualiter vielleicht stärker als das 
männliche. Die Teilnehmerzahl war auf ca. 60 beschränkt; einige 
„blinde Passagiere“ erhöhten diese Höchstzahl un ein Geringes. 
Das Programm in seiner ursprünglichen Form war sehr reichhaltig 
und vielseitig. Leider musste die grössere Vorlesung Hübeners 
über Die Hauptströmungen der englischen Literatur seit dem 
18. Jahrhundert bis zur Gegenwart wegen Erkrankung des Vor- 
tragenden fallen gelassen werden. Mitteilungen über die modernste 
englische Literatur wären sicherlich manchem Teilnehmer sehr 
willkommen gewesen; sie sollen aber ein Thema für einen Kursus 
des nächsten Jahres bilden. Als Ersatz bot Roeder einen Vortrag 
über den Impressionismus in der neueren englischen Literatur, als 
deren Hauptvertreter er nur Stevenson und Kipling behandelte, 
und Morsbach einen ebenso knappen, aber: ebenso instruktiven 
Vortrag über die Shakespeare-Bühne. Morsbach gab natürlich hier 
nicht allen Hörern etwas durchaus Neues, aber die lebendige, von 
Lichtbildern unterstützte Darstellung löste allgemeines Interesse 
aus. Die Bemerkungen Roeders über den Impressionismus über. 
haupt waren äusserst klar in ihrer präzisen Formulierung; leider 
kam Kipling gegenüber Stevenson etwas zu kurz; was er insbe- 
sondere über die Erzählungstechnik Stevensons sagte, wird 
ınanchen veranlassen, sich näher mit dem Dichter zu befassen. 
Durch diese zu plötzlich eintretenden Aenderungen an dem sich so 
verheissungsvoll ankündenden Programm trat das Literarhistorische 
doch zu sehr in den Hintergrund. Den breitesten Raum nahmen die Dar- 
legungen Morsbachs über die Geschichte der neuenglischen Schrift- 
sprache von ihrem Entstehen bis zur Gegenwart ein. Der Vor- 
tragende hob nur die wichtigsten Punkte der Entwicklung heraus, 
ohne den organischen Zusammenhang zu vernachlässigen. Mit 
seiner plastischen und drastischen Vortragskunst wusste er anschei- 
nend trockene Probleme, die ihm als dem anerkannten, erfahrenen 
Spezialisten vertraut sind wie kaum einem zweiten, immer in eine 
interessante Beleuchtung zu rücken, besonders das schwierige 
Akzentproblem, bei dessen Erklärung er die überragende Bedeutung 
des psychologischen Momentes gegenüber der üblichen rein me- 
cehanischen Betrachtungsweise hervorhob. Was er über die 
Reformbestrebungen auf dem Gebiete der Rechtschreibung, den 
englischen Wortschatz und die Hauptkennzeichen des Neuenglischen 
brachte, findet der Lehrer des Englischen in solch gedrängter und 
doch so durchsichtiger Zusammenstellung schwerlich in den ihm zu- 
gänglichen Büchern. Nicht minder dankenswert waren die Richt- 
linien, die Morsbach gab im Hinblick auf die zu empfehlenden 
einschlägigen Werke und Zeitschriften. Beherzigenswert ist der 
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auch von anderer Seite gehörte Rat, nahe beieinanderliegende 
Lehrerbüchereien zusammenzulegen oder einheitlich zu organisieren, 
ein Rat, dessen Verwirklichung angesichts unserer wachsenden 
wirtschaftlichen Not auch für die Hochschulbüchereien in ähnlicher 
Weise geplant ist. Die humorgewürzten Abschweifungen Morsbachs, 
die oft nur scheinbar solche waren, liess man sich gerne gefallen. 
Die von Roeder Ausgewählten Kapitel der englischen Syntax 
waren, wenigstens teilweise, für manchen der Kursusteilnehmer 
Neuland. Die Darlegungen über den nominalen Charakter des 
modernen Englisch gegenüber den verbalen Charakter desEnglischen 
vor Shakespeare und des Deutschen sind besonders für die Be- 
handlung der Schullektüre äusserst gewinnbringend. Diejenigen 
über die Aktionsarten waren gründlich, für manchen vielleicht zu 
gründlich und ins einzelne geliend. Die auf eingehendem Studium 
Deutschbeins und auf eigenem Nachdenken beruhenden Aus- 
führungen waren aber durchweg klar und anregend und werden 
viele bewegen, Deutschbeins System der neuenglischen Syntax in 
die Hand zu nehmen. Das über Parataxe und Verdichtung Gesagte 
mochte nicht jedem unbekannt sein. Neue Gesichtspunkte bot die 
Behandlung des Partizipiums. Roeder empfahl ausdrücklich, eine 
vorsichtige Auswahl zu treffen unter den für die Schule in Betracht 
kommenden syntaktischen Fragen. Wünschenswert ist jedenfalls, 
dass die bisher vielfach im Unerricht stiefmütterlich bedachten 
syntaktischen Erscheinungen künftig mehr gewürdigt werden 
Schwierigkeiten wird freilich auch dem Schüler der oberen 
Klassen der Realanstalten, wofür sie fast ausschliesslich und auch 
nur gelegentlich in Frage kommen, die noch immer strittige 
grammatische Terminologie bereiten. Die ausgewählten Kapitel 
der englischen Phonetik, die der junge Assistent Gerlach gab, 
nahm selbst der alte erfahrene Schulmann dankbar auf. Was er 
vortrug, zeugte von einem phonetisch fein geschulten Ohr und 
einer erstaunlichen Beobachtungsgabe. Die Vorführungen, wie sie 
auch die modernste Anstalt nicht zu bieten vermag, bereiteten 
den Zuhörern einen ästhetischen Genuss. An einem eklatanten 
Beispiel wurde gezeigt, dass gegenüberangeblich echten Grammophon- 
platten bekannter Firmen Vorsicht geboten erscheint. Die Phonetik, 
die sich nicht aus toten Büchern erlernen lässt, darf in keinem 
Kursus fehlen, besonders in der Nachkriegszeit, wo die Schwierig- 
keiten eines Auslandsaufenthaltes noch lange nicht behoben sind. 
In dem Lese- und Uebungszirkel, dem John Galsworthys Drama 
Justice zugrunde lag, kam man erklärlicherweise nicht über 
die Anfänge hinaus. Eine wirkliche Interpretation eines so eigen- 
artigen neuenglischen Denkmals, die’auch wohl nicht beabsichtigt 
war, beansprucht doch viel mehır Zeit, als sich von einem zehn- 
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tägıgen Kursus erübrigen lässt. Ein moderner englischer Dichter 
von der Geistesart Galsworthys, der auch in den Kriegszeiten sein 
moralisches Gleichgewicht nicht verloren hat, verdient gewiss die 
Beachtung im neusprachlichen Unterricht. Ob ein Drama von ihm; 
etwa Justice, sich als Schullektüre eignet, darüber lässt sich streiten; 
dazu bedarf es zunächst vor allen Dingen einer gründlichen Schul- 
ausgabe aus den Händen eines Fachmannes. Eine Gelegenheit 
zum Hospitieren an der Öberrealschule, das für den letzten Tag 
angekündigt war, bot sich nicht. Allzu tragisch brauchte man den 
Verlust nicht zu nehmen. Ein natürliches Bild geben ja „Muster- 
lektionen“, selbst an Musteranstalten, in den wenigsten Fällen. 
Allgemein bedauert wurde, dass die Dauer des Kursus so be- 
schränkt war. Der Leiter wies mit Recht darauf hin, dass 
eine Ausdehnung auf mindestens drei Wochen dringend nötig sei. 
Sache der Lehrer ist es, diesem Wunsche für die Zukunft durch 
Propaganda und Eingaben bei den zuständigen Behörden zur Ver- 
wirklichung zu verhelfen. Die geldliche Unterstützung, in reiche- 
rem Masse als bisher, wird dann nicht ausbleiben. Ebenso erstrebens- 
wert ist es, dass auch andere Hochschulen Jderartige Kurse veran- 
stalten. Die Zahl derjenigen, die daran teilzunehmen wünschen, 
wird eher wachsen als abnehmen schon aus dem Grunde, um einen 
wenn auch unzulänglichen Ersatz für den fehlenden Studienauf- 
enthalt im Auslande zu finden. Keiner der Teilnehiner am dies- 
jährigen Göttinger Kursus wird es unterlassen, die empfangenen 
wertvollen Anregungen seinen Fachgenossen mitzuteilen und sie 
für die Schule fruchtbringend zu verwerten. 
Bochum. Karl Arns. 


Erfahrenes und Erprobtes aus dem englischen Anfangsunterricht. 


Es ist mindestens ebenso fesselnd und anregend, den Grund 
eines sich aufbauenden Könnens und Wissens zu legen, als dieses 
Können und Wissen später weiterzuführen. Die Art aber, wie 
in ein neues Fach eingeführt und in diesem gearbeitet wird, pflegt 
mit geringen Ausnahmen bestimmend für Richtung, Umfang und 
Tiefe der Bewegtheit dieser geistigen Betätigung während der ganzen 
Schulzeit zu sein; denn ist der Grund schief, unsicher, in seiner 
Zielstrebigkeit konstruktionswidrig gelegt, so schwankt das darauf 
errichtete Gebäude. solange es steht. Die Bedeutung eines jeden 
Anfangsunterrichtes kann gar nicht eindringlich genug betont 
werden, | 

Der englische Anfangsunterricht in Klasse 1V hat im Ver- 
gleich mit dem französischen in Klasse VII erfahrungsgemäss 
mancherlei Erleichterungen, begründet durch das Alter und die 
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grössere Reife dieser Stufe. Beide, Alter und Reife, gewährleisten 
eine relativ sichere grammatische Kenntnis, ein weitererschlossenes 
Verständnis für Abstrakta, einen schon geklärten, möglicherweise 
sogar beweglichen Besitz an grundlegenden phonetischen Begriffen. 
Auch stellt die Aussprache gewisse Ansprüche nicht, die dem 
deutschen Mundbau Schwierigkeiten machen: die Lippenartiku- 
lation ist nicht besonders voll, das Vorstülpen ist sogar zu ver- 
meiden, das leidige Schnurren des so mühsamen Zungen-r 
fällt weg, und die englische Intonation stinımt mit wenigen Ab- 
weichungen mit der deutschen etwa überein. Damit sind aber auch 
alle Vorteile, welche der englische Unterricht vor dem französischen 
aufzuweisen hat, erschöpft; diese wenigen vermögen nicht ihre 
Schwierigkeiten aufzuwiegen. 

Der englische Sprachstoff ist — phonetisch betrachtet — nicht 
so genau, sauber und abgegrenzt zu fassen wie der französische. 
Verändert jeder Laut schon in der kristallklaren, abgezirkelten 
Romanensprache jenseits des Rheins seine Klangform und -farbe 
nach seiner Verbindung sowohl als nach dem Sprechtempo, wieviel 
ınehr noch unterliegt die englische Sprache, deren Hauptmerkınal 
in einem Gleiten, Sichverdecken der Laute besteht, diesen Gesetzen. 
Es gehört ein feiner, lautlich geschulter Sinn ebenso wie eine 
konsequent geübte Selbstzucht dazu, dass der Lehrende allein für 
seine Person bein Vorsprechen, Wiederholen nicht in ein — man 
erlaube mir das Wort — Abrollen des Lautes auf der ganzen, 
ınöglichen Lautbahn gerät, dass er sich selbst auf die kleinste 
Abweichung von der einmal gewählten Norm hin kontrolliert und 
seinen plhonetisch gewerteten Sprachbestand bewusst und doch 
spontan beherrscht. Das aber ist im Englischen um so schwerer 
als eine einheitlich anerkannte standard-language, wie sie diese 
ihre Schwestersprache tatsächlich in der Sprache der Touraine 
der Comedie Francaise besitzt, kauın vorhanden sein dürfte. Nirgends 
kommt es aber so darauf an, eine in ihrem Lautbestand gefestigte, 
sich gleichbleibende Sprache zu sprechen, als in der Schule. Denn 
Schwankungen in der Aussprache, so erwiesen sie auch auf Grund 
praktischer Auslandserfahrung und phonetischer Einsicht sein 
mögen, ergeben bei einem Massenunterricht fast immer statt des 
Entweder — Oder des Lelrenden ein Nicht-Gewolltes, ein Drittes, 
das Falsche. | 

Auch der englische Sprachunterricht wird artmässig bestimnit 
durch den Grundsatz von der Herrschaft des Lautes vor dem Buch- 
staben und ruht deshalb unbedingt auf phonetischer Basis. Sein 
Tenıpo ist die ersten Monate hindurch langsam; er geht mehr in 
die Tiefe als in die Breite, um nachher im zweiten Semester die 
Früchte dieser stofflichen Beschränkung in uın so reicherem 
Masse ernten zu können. Er stützt sich zu Beginn zweckmässig 
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auf vereinfachte Lauttafeln nach dem System von Sweet, fängt 
mit den Konsonanten an, lässt sie entstehen, in dieser Entstehung 
beobachten, dann bezeichnen, die Mundstellung bestimmen, nach- 
machen, tüchtig üben. Jın Gegensatz zum früheren französischen 
Anfangsunterricht werden die Konsonanten zweckhaft zu Gruppen 
geordnet, nachdem sie nach Art ihrer Hervorbringung (Lippenlaute, 
Zahnlippenlaute) als auch nach ihrem Charakter (Verschlusslaute, 
Reibelaute usw.) von den Schülerinnen studiert worden sind. 


In steter, von didaktischen Einsichten bestimmter Verknüpfung 
treten die Vokale an ihre Seite und zwar in Anlehnung an das Vokal- 
dreieck. Wie im Französischen hängt auch hier der Erfolg des 
einführenden Unterrichts von der Disziplin, von dem technischen 
Betriebe ab. Die grösseren Mädchen überwinden erst nach und 
. nach ihre anfängliche Scheu, vor der Klasse zu üben und legen | 
mit der hindernden Befangenheit auch die Gleichgültigkeit gegen- 
über ihren eigenen Leistungen ab. Grosse Beharrlichkeit kostet 
es auf beiden Seiten, jene für die anatomischen Verhältnisse 
des deutschen Mundes unnatürliche Kieferhaltung energisch und 
dauernd während der Stunde beizubehalten, — etwas, was auch 
dem tüchtigen Neusprachler, welcher die grössere Anzahl seiner 
Tagstunden deutsch spricht — also seine Mundmuskeln gewohn- 
heitsgemäss auf unenglische Weise einstellt — bewusste An- 
strengung kosten wird. 


Die fortschreitende Arbeit wird bestätigen, dass neben anderen 
durch heimatlichen Dialekt begründeten Hemmnissen die grössten 
Schwierigkeiten bei denKonsonanten zu finden sind. Die Behandlung, 
der stimmhaften und stimmlosen Laute beansprucht längere Zeit, 
wenn sie wirklich Erfolg .haben soll, der darin besteht, dass die 
stimmbaften Laute auch im Auslaut stimmhaft ınit dem Vortönen- 
lassen des Stinnmtones gesprochen werden. Uebungsreilen, die — 
gleich den Fingerübungen im Klavierunterricht — den Auftakt zu 
jeder englischen Stunde bilden, werden dabei zusammengestellt, etwa: 


cub cup bed bet 
cab cap heard hurt 
had hat mad mat 
bad bat bud but 
bag back hard heart 


An he comes, he wins, the times muss die Regel vom Einfluss 
stimmbhafter und stimmloser Laute auf den Schluss-S-Laut er- 
Aäutert und von der ersten Bekanntschaft an bei jeder Gelegenheit 
aufgefrischt werden. Die Ausnahmen dazu bilden weiteren Uebungs- 
stoff (this, thus, yes, us), anderen wird die Erklärung stets beige- 
geben (to cease = fz. cesser; basin = fz. bassin; mason = iz. mafon; 
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ease = fz. aise,; to please = fz. plaisir. Später entsteht die Doppel- 
reihe von Substantiven und Verben mit dem verschiedenen s-Laut: 


the excuse to excuse 
the use to use 
the house to house 
the close to close 
the diffuse to diffuse 


Schon in den ersten Stunden muss auf die unterschiedliche 
Aussprache von of und off hingewiesen werden. Jede Stunde muss 
Uebungen mit tl bringen; zuerst wird die Lage und die Bewegung 
der Zunge beobachtet und besprochen. In England wird in den 
elocution-lessons häufig folgende sehr einfache, aber zweckdienliche 
Uebung vorgenommen: der Zeigefinger wird so an den Mund ge- 
halten, dass die Nasenspitze sein erstes Glied berührt; die Zunge 
wird nun im Takte so bewegt, dass sie jedesmal den Finger feuchtet. 
Daran schliesst sich das Ueben von standard-words mit diesem Laut 
in seiner zweifachen Gestalt. Das anlautende r, das inlautende nach 
e, ei, i, o, u, ea, das r in betonten Silben mit vorhergehendem Vokal 
und das auslautende r —, sie alle wollen pedantisch vorgenommen, 
hervorgebracht, beobachtet und eingeübt werden. Das Orientierungs- 
gefühl der Zunge und der Mundteile muss geweckt und zu grosser 
Feinheit herauf gepflegt werden. n ergibt am Schlusse seiner Be- 
handlung eine Merkreihe mit Substantiven und Adjektiven, eine 
andere, gegensätzliche mit Verbalableitungen. 

Diese wenigen Zusammenstellungen und phonetischen Finger- 
zeige auf angebrachte Uebungen finden sich fast in jedem modernen 
Lehr- und Lernbuch. Aber jeder Jahrgang und jede Gegend wird 
neben den allgemeinen Schwächen seine besonderen haben; daher 
wird der Lehrende je nach den gegebenen Verhältnissen zur Begeg- 
nung solcher Hemmungen nach eigner Wertung und Wahl praktische 
Hilfen suchen und einfache zweckbestimmte Vorbeugungsmassnahmen 
treffen. 

Während sich die phonetische Arbeit in dieser Weise durch 
die Wochen abrollt, werden gleichzeitig auch andere Stoffgebiete 
angeschnitten, aber immer ohne Buch, ohne Anwendung der eng- 
lischen Schreibweise. Fast alle neuen Lehrbücher bringen in den 
ersten Lektionen Lese- und Uebungssätze über Schule, Klasse, Wetter. 
Diese Stoffkreise werden nun bearbeitet, d. h. nur sachlich und 
lautlich und bereits mit einfachen grammatischen Regeln verknüpft. 
Die Farben, die allgemeinsten Eigenschaften, Present Tense von 
to have, to be, to do, die Zahlen von 1—30 werden durchgenommen, 
einfache Fragen gestellt. Bilder und Handlungen unterstützen das 
Sachliche deutend das Verständnis und das Merken. Dazwischen 
schieben sich kleine nırrsery rhymes, Gedichte, Lieder, Rätsel, Reihen 
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(nach dem Gouinschen Vorbild) von Swan. Besonders gut eignen 
sich mit Tafelskizzen: Hunpty Dumpty; Molly, my sister; Little 
Jack Horner; Sleep, baby, sleep; Too clever; Now the sun is sinking; 
Wings; Cold water. 

Ein zweiter wiederholender Gang durch das phonetische Ge- 
biet bringt bei jedem Laute auch seine orthographische Darstellung 
und — eingeschoben an gegebenen Stellen — Schreibregeln. (Uundiam 
Schlusse der Wörter werden w und y geschrieben; I nach t, p oder k 
wird von einem stummen e gefolgt; die französische Silbe agne 
entspricht der englischen ain usw.) Kleine Zusammenstellungen 
von ähnlich und gleichlautenden Wörtern erleichtern die englische 
Or thographie. Ebenso enthebt ein gelegentlicher Vergleich mit den 
entsprechenden französischen Wörtern der besonderen Einprägung 
(animal, nation, force, place, courage usw.). Eine solche Parallele 
erleichtert in anderen Fällen wenigstens das Merken (pleasure, to 
paint, pleasant, letter, medicine). Auch ein Gegenüberstellen der 
deutschen Wörter bietet willkommene Hilfe: ezt (Katze); to praise, 


the beer usw, 
An die altgewohnten Lautier- und Lautübungen reihen sich 


die Buchstabierübungen. Entstehen darauf zur Einprägung der 
Rechtschreibung die ersten Sätze an der Tafel und in den roughs, 
so folgten zwanglos die Bezeichnungen für die Interpunktion. 

Damit ist der Unterricht beim Buchstaben angekommen und 
stützt sich von jetzt ab mit auf das Lehrbuch, allerdings haupt- 
sächlich in dem Sinne, dass es ein zeitsparendes Mittel für das Lesen 
und die Hausarbeit ist- Denn im ersten Jahre sollte nichts gelesen 
und gelernt werden, was nicht vorher lautlich und sachlich zum 
Verständnis gebracht und zu guter Nachahmung gereift ist. Jeder 
Arbeitsstoff muss vom Lehrenden mustergültig vorgelesen werden. 
Das Stegreiflesen der Schülerinnen, das im Englischen doch nur 
auf ein mehr oder minder glückliches Raten hinausläuft, wider- 
spricht jener guten erprobten Regel für alle Anfänger: Beuge Fehlern 
vor! Ist später ein wirkliches Lesen auf Grund gesammelter Assi- 
milationsstützen, von Folgerungen von Vertrautem auf Neues mög- 
lich, dann erst ist es geraten, den Lehrenden probe- und aus- 
enawen ise vom Vorlesen zu dispensieren. 

Der Inhalt vieler Lektionen des Lehrbuches lässt sich vom 
Buche lösen, von der stummen Form in eine lebendige fassen, 
indem man diesen Stoff nach der direkten Metliode behandelt, ihn 
einmal an ein Bild, einmal an Eigenerlebnisse anknüpft. Je melhır 
es der geistigen Beweglichkeit des Lehrenden gelingt, das tote 
Buchwerk in Leben und durchgefühlte Anschauung zu verwandeln, 
desto intensiver wird sich jenes für einen guten Sprachbetrieb 
nötige Verhältnis entwickeln, dass Auge in Auge gearbeitet wird, 
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dass der vom Auge an der Mundstellung des andern beobachtete 
Laut vom Ohre kontrolliert, nachgeprüft und durch Korrektur der 
Mundstellung verbessert wird. Der grundsätzliche Unterschied 
zwischen dem älteren Sprachunterricht und dem modernen ist wohl 
der, dass der Lehrende — nicht das Buch — das Mittel ist, durch 
welches aller Arbeitsstoff geht, dass der Lehrende den Intensitäts- 
grad, das Tempo, das Interessemass, den Kräfteumfang indirekt 
anklingen lässt. In dieser Form stellt der Unterricht sehr hohe 
Anforderungen an den Lehrenden, nicht nur an seine stoffliche Be- 
reitschaft, sondern vor allem an seine geistige Frische, an die Fülle 
seiner pädagogischen Mittel, an seine Stimme und an seine Nerven- 
kraft. 

Für den doppelten Kraftaufwand, den der Anfangsunterricht 
im Englischen kostet, lohnt sein Erfolg. Nirgends zeigen sich 
Fortschritte, Errungenschaften so dankbar-deutlich dem Blick als 
beim Beginn auf neuer Bahn; nirgends zündet sich die Flamme 
werktätigen Interesses so leicht und glücklich an als hier an der 
eigenen Flamme des Lehrenden. 


Gelsenkirchen. Charlotte Freytag. 


Berichtigung: 
Heft 3, Seite 1%, 7.30 lies: W. Ricken. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Das französische Unterrichtswerk von Dr. Max Banner in der Praxis. 


Im umgekehrten Verhältnis zu ihrer massenhaften Verbreitung 
steht bei den am häufigsten gebrauchten Lehrbüchern die an Umfang und 
Inhalt geringe Zahl ihrer Würdigungen. Je häufiger ein Lehrbuch be- 
nutzt wird, um so weniger pflegen von den praktischen Pädagogen die 
Erfahrungen aufgezeichnet zu werden, die sie damit gemacht haben. An 
unserer Anstalt, einem staatlichen Reformgymnasium mit Realschule, 
sind seit Ostern 1908 für den französischen Unterricht die Lehrbücher 
von Dr. Max Banner eingeführt. Der erste Teil dieses Unterrichts- 
werks hat bereits 1915 die 7. Auflage erlebt.1) Ich habe aber bis jetzt 
vergeblich nach einer ausführlichen Besprechung dieses Werkes durch 
einen praktischen Pädagogen gesucht. Die einzelnen Teile davon sind 
zwar bei ihrem ersten Erscheinen in den damaligen Fachzeitschriften 
anzczeigt worden, so besonders von Löschhorn in den Jahrgängen 
1892—% der „Jahresberichte über das höhere Schulwesen von Reth- 
wisch“. Diese Anzeigen beschränken sich aber unter Bezugnahme auf die 
Einleitungen des Verfassers zu seinen Lehrbüchern auf summarische 
Inhaltsübersichten, Erwähnung des Frankfurter Systems mit seinen 
Parallelgrammatiken, und Hinweisen auf äussere Vorzüge und 
Schwächen in der Sammlung und Anordnung des Stoffes: eine wirkliche 
Beurteilung des Werkes aus der Praxis heraus können und wollen sie 
auch nicht sein. 

An der Hand praktischer Erfahrungen ist das Bannersche Werk 
bis jetzt nur Ostern 1888 von denjenigen Frankfurter Direktoren beur- 
teilt worden. an deren Anstalten es gleich bei seinem ersten Erscheinen 
eingeführt wurde, und zwar durch Reinhardt im Programm des 
Städtischen Gymnasiums zu Frankfurt a. Main, durch Kortegarn im 
Programm der Wöhlerschule und durch Simon. den damaligen Direk- 
tor der Klinger-Oberrealschule, in &£inem ausführlichen Bericht, aus dem 
mir der Verlag von Velhagen und Klasing den in Frage kommenden 
Passus in liebenswürdiger Weise zur Verfügung gestellt hat. Nachdem 
im Schuljahr 1892/93 nach dem ersten Kursus des Bannerschen Werkes 
an diesen Anstalten zum erstenmal unterrie"tet worden war, haben die 
genannten Direktoren ihre Urteile geschrieben, die dann für die Auf- 
nahme aller spätern Teile massgebend geworden sind und bis heute keine 
Ergänzung gefunden haben. Aber auch die genannten Schulmänner 
urteilen nur nach den von ihren Lehrern mit dem Bannerschen Buch 
erzielten Erfolgen, sie selbst haben wohl kaum eine Stunde danach 
unterrichtet. 


ı) Dr. Max Banner, Französischer Lese- und Tebunysbuch. Firster Kursus, 7. Auf 
Bielefeld u. Leipzig 1915. 
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In der erfreulichen Tatsaclıe, dass es möglich gewesen ist, in dem 
genannten Jahr von 3 Sextanern, die von Banner selbst unterrichtet 
wurden, 3 zu versetzen, vermag ich keine Stütze der Annahme Rein- 
hardts dafür zu sehen, „dass der französische Anfangsunterricht 
nach der neuen Methode dem kindlichen Fassungsvermögen entspricht“. 
In unserer diesjährigen Sexta werden voraussichtlich von 45 Schülern 
43 versetzt werden, welcher Umstand allein mir aber durchaus nicht 
geeignet zu sein scheint, die Vorzüge des Bannerschen Lehrbuchs zu be- 
weisen. Wenn es nach Reinhardt!) in Frankfurt bei der erstmaligen 
Benutzung des ersten Kursus möglich gewesen ist, alle Stücke des 
Vebungsbuches gründlich durchzuarbeiten, so macht Frankfurt mit 
seinen besonders günstigen Verhältnissen eine einzig dastehende Aus- 
nahme. An unserer Anstalt und wohl an allen andern, an denen das 
Buannersche Lehrbuch eingeführt ist, hat man sich bis jetzt noch immer 
mit einer im Verhältnis zu der Fülle des gebotenen Materials bescheide- 
nen Auswahl begnügen müssen. Um so mehr Bewunderung muss diese 
Frankfurter llöchstleistung erregen, wenn man bedenkt, dass an unserer 
Anstalt auf Banners Vorschlag“) das Pensum für Sexta nur die Stücke 
1-40 umfasst, während nach Reinhardts Angaben in Frankfurt sämt- 
liche 66 Stücke des ersten Kursus durchgenommen worden zu sein 
scheinen, da er als erfolgreich erledigtes grammatisches Pensum ausser 
der Einübung von avoir und etre und der ersten regelmässigen Konju- 
gation auch die übrigen angibt) die Banner selbst der Quinta zu- 
weist. Wenn es ferner „dem Lehrer möglich gewesen ist, die ganze 
Stunde hindurch den Unterricht in französischer Sprache zu führen, 
und die Schüler eine ziemliche Ucbung im Sprechen und Verstehen bei 
eigener reiner Aussprache des Gesprochenen erlangt haben“,3) so sind 
diese Erfolge, ganz abgesehen von der Dwurolischnittsbegabung der 
Schüler, mehr dem Geschick des Lehrenden als der Anlage des Lehr- 
buchs zuzuschreiben und können unter sonst gleichartigen Verhältnis- 
sen mit jedem andern Lehrbuch ebensogut erzielt werden. Als wirk- 
lichen Prüfstein für die Güte eines Lehrbuchs kann man dagegen schon 
eher das Ergebnis der schriftlichen Arbeiten bezeichnen, die in Frank- 
furt nur „im ganzen ıecht befriedigend”?) ausgefallen sind. Bei der 
Besprechung der Frage, welche Dienste der französische Anfangsunter- 
richt der allgemeinen grammatischen Vorbiklung zu leisten vermag. 
weist Reinhardt darauf hin, dass die Bedeutung von Subjekt und 
Objekt im Französischen durch die feststehende Wortstellung vielleicht 
noch schärfer zum Bewusstsein gebracht wird als durch die verschiedenen 
Flexionsformen im Lateinischen, und dass es auch keine Schwierig- 
keiten machte, ‚die Schüler auf die Flexion des Partizips bei voraus- 
gehendem pronominalen Akkusativobjekt von vornherein aufmerksam zu 
machen und sie beim schriftlichen Gebrauch an die Beobachtung dieser 
Regel zu gewöhnen“#) Er spricht sich damit unbewusst gegen die 
praktische Brauchbarkeit des Bannerschen Buches aus, denn es wird 
noch zu zeigen sein, welche stiefmütterliche Behandlung gerade diese 
beiden wichtigen Regeln in den Uebungsstücken bezw. in der Gram- 
matik des für Sexta bestimmten Teils des ersten Kursus erfahren haben. 
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Kortegarn vermeidet es als Neusprachler, zu dem Bannerschen 
Werk persönlich Stellung zu nehmen. Er begnügt sich mit der Fest- 
stellung, dass die Organisation der Gymnasien nach dem Frankfurter 
Lehrplan „einen grossen Fortschritt auf dem Gebiet des höheren Schul- 
wesens darstellt!) und weist auf die Anerkennung und Zustimmung der 
vielen Frankfurter und auswärtigen Schulmänner hin, die die „fran- 
zösische Sexta” seiner Anstalt im Laufe des Jahres, in dem zum ersten- 
mal nach dem Bannerschen Buch gelehrt wurde, besucht haben.!) Wie 
wenig auf solche Urteile zu geben ist, die auf der Vorführung einzelner 
Klassen in einstündigem Musterunterricht beruhen, weiss jeder Fach- 
mann. 

Simon betont besonders, dass das Bannersche Werk ein Versuch 
sei, der „in Bezug auf die Verwendbarkeit des Buches zu einem die 
fremde Sprachc als Ausgangspunkt nehmenden und in derselben sich be- 
wegenden Unterricht einem Bedürfnis entgegenkommt“. Seine weiteren 
Ausführungen zu dieser Feststellung entnimmt er fast wörtlich dem 
Bannerschen Wegweiser für die richtige Benutzung des ersten Kursus. 
Ueber tatsächliche praktische Beobachtungen und Erfahrungen weiss er 
nichts zu berichten. 

Einen Versuch kann man das Bannersche Werk in gewissem 
Sinne auch heute nach 3 Jahren noch nennen, da Banner auch in den 
späteren Auflagen grundsätzliche oder überhaupt nennenswerte Aende- 
rungen nicht durchgeführt hat. Er hatte schliesslioh auch keinen zwin- 
genden Grund dazu, da es bis jetzt niemand unternommen hat, sich aus 
der Praxis heraus zu einem Lehrbuch zu äussern, bei dem eine Autorität 
wie Reinhardt Pate gestanden hat. Die Erfahrungen aber, die an un- 
serer Anstalt sämtliche Lehrer des Französischen in zehnjähriger Praxis 
nit dem Bannerschen Unterrichtswerk gemacht haben, sind mir ein 
zwingender Anlass geworden, ausführlich dazu Stellung zu nehmen. An 
anderen Anstalten sind vielleicht andere Beobachtungen gemacht worden, 
die nach Veröffentlichung dieser Zeilen hoffentlich auch mitgeteilt wer- 
den, damit ein abschliessendes Urteil über das Bannersche Werk ermög- 
licht werde. 

Mit Recht wählt Banner für den französischen Unterricht eine 
vermitteinde Methode, welche die Vorzüge der alten, rein 
logisch-grammatischen, nach der noch heute die alten Sprachen betrieben 
werden, mit den Forderungen der Reformmethode zu verbinden sucht, 
d. h. eine lebende Sprache auch als solche behandelt und in erster Linie 
gesprochen und geschrieben sehen will. Wenn es indes einerseits den An- 
hängern der Reformmethode bisweilen gelingen mag, ihre Schüler unter 
Verzicht auf gründliche logisch-grammatische Zucht zu kleinen Sprech- 
künstlern und Literaturkennern heranzubilden. und wenn andrerseits 
auch die Anhänger der älteren Methode in rein grammatischer Zucht 
jugendliche Gelehrte erzielen mögen, und sich beide damit begnügen, so 
macht es sich Banner zur Aufgabe, beide Ziele mit demselben Zeitauf- 
wand in gleicher Vollkommenheit zu erreichen. Als Ideal, von dessen 
Unerreichbarkeit man überzeugt ist, könnte man auch diese Zielsetzung 
gelten lassen. Banner glaubt aber, dass die von ihm gestellte Aufgabe 
tatsächlich lösbar sei und dass er mit seinem Unterrichtswerk das 
Mittel zur Erreichung seines Ziels geboten habe. Obwohl er für eine ver- 

. mittelnde Methode eintritt, vermag er sich doch nicht mit einer vermit- 


) a0. 0.9.4, 


388 Literaturberichte und Anzeigen. Ambrosius, 


telnden Zielsetzung zu bescheiden. Aus dieser Ueberspannung der an die 
Schüler zu stellenden Anforderungen entspringen die Schwächen der 
Bannerschen Lehrbücher. da sich in der Praxis unter dem Zwange der 
Verhältnisse mit Notwendigkeit auch eine vermittelnde Zielsetzung er- 
gibt. In weiser Voraussicht heisst es in den amtlichen Lehrplänen: „Auf 
die rechte Verbindung zwischen den verschiedenen Gebieten des neu- 
sprachlichen Unterrichts muss auf allen Stufen, Bedacht genommen 
werden, besonders auf den Oberklassen der Realanstalten, wo sonst die 
zugleich zu erstrebenden Einzelziele leicht den gesamten Erfolg in Frage 
stellen.“ 1) hi 

Die Reformer erstreben Ausbildung der Sprechfertig- 
keit bis zur völligen Beherrschung der fremden Sprache. Daher 
wünscht Banner von der ersten Stunde ab fortwährend Uebungen im 
Sprechen, damit „immer und überall durch Rezitation, durch Zerlegung 
in Frage und Antwort. durch dramatische Darstellung, kurz durch Um- 
setzung des toten Lesestoffes in Aktualität die leichte Verwertung im 
wirklichen Gebrauch des Lebens“ angebahnt werde.) Neben „der äusser- 
lichen Förderung im praktischen Gebrauch der fremden Sprache‘“) ver- 
folgt er bereits mit seinen Lese- und Uebungsbüchern für die Uhnter- 
stufe „die mehr geistige Schulung im Verstehen der darin- geschaffenen 
Literaturwerke“°)- welehe Aufgabe man sonst dem Lektüre- und Litera- 
turunterricht der Mittel- und Oberstufe zu überlassen pflegte. Um die 
Erreichung dieses Zieles, das auch ein extremer Reformer nicht weiter 
zu stecken und schöner zu umschreiben vermöchte, zu ermöglichen, bietet 
Banner in allen Teilen seiner Uebungsbücher „vorbildliche — wenngleich 
keineswegs erschöpfende — das Lesebuch Schritt für Schritt begleitende 
Anleitungen zur Stellung der Fragen, Fassung der Aufgaben und Ge- 
staltung der Uebungen.“t) Die restlose Durchnahme dieser mehr als 
reichen Fülle von Lese- und Uebungsmaterial ist Banner gezwungen zu 
verlangen, da der zu dem Unterrichtswerk gehörige deutsche Ueber- 
setzungsstoff aus diesem Material zusammengestellt ist. A'ber selbst wenn 
man auf gründliche Einübung der Grammatik verzichten und nur auf die 
Pflege der Sprechfertigkeit Gewicht legen wollte, wäre die restlose Er- 
ledigung des gesamten Materials nur mit Mühe möglich. Die auch nach 
Banner ,„dem Lehrer dieser Methode notwendig zu belassende Freiheit 
individueller Bewegung‘) wird daher mit Rücksicht auf das zu erledi- 
gende grammatische Pensum zu der besonders für Anfänger schwierigen 
Aufgabe der Auslese des unbedingt Notwendigen. Sollte es tatsächlich 
anderen Kollegen gelungen sein. das gesamte vorliegende Material zu 
verarbeiten, so würden wir ausführliche Angaben über die Erledigung 
des Stoffes mit Freuden begrüssen. Banner selbst scheint an diese Mög- 
lichkeit nicht recht zu glauben, da er besonderen Wert darauf legt, „eine 
häusliche Ein- und Nachhilfe auch von seiten nicht fachmän- 
nisch vorgebildeter Lehrkräfte und nötigenfalls durch die Eltern“5) zu 
ermöglichen. Die häusliche Nachhilfe, die wir sonst nur als Notbehelf 
zu betrachten gewcehnt sind, wird so zur Voraussetzung jedes erfolg- 
versprechenden Klassenunterrichts gemacht, womit Banner doch wieder 


1) Lehrpläne und Lehraufgaben für die höheren Schulen in Preussen. 1901. 8. 4- 

°) Dr. Max Banner. Französisches Lese- und Tebungsbuch. 7weiter Kursus, 
6. Aufl. Bielefeld u. Leipzig 1913. 8. IV. 

s) Erster Kursus, 9. Tl. 

4) Erster Kursus, S. IV, 

s) Erster Kursus, S. IV. 


Das iranzösische Unterrichtswerk von Dr. Max Banncr usw. 289 


eine Art des von ihm bekämpften „Bonnensystems“ durch eine Hintertür 
einführt. Wenn diese Forderung auch vielleicht Frankfurter Patriziern 
natürlich erscheinen mag, so wird doch die Mehrzahl der Eltern unserer 
Schüler einen Unterricht ablehnen, der teure Privatstunden schon für 
jeden Sextaner zu einem unbedingten Erfordernis macht. Aber auch wir 
Lehrer müssen durchaus an dem Grundsatz festhalten, dass unter sonst 
normalen Verhältnissen allein der Klassenunterrioht die Voraussetzun- 
gen für erfolgreiche häusliche Verarbeitung des Lehrstoffs zu schaffen 
habe. Wenn wir indes mit unserem Lehrstoff ohne häusliche Ein- und 
Nachhilfe fertig werden wollen, dann müssen wir natürlich auch trotz 
Banner unsere an die Schüler zu stellenden Anforderungen mit den 
wirklichen Verhältnissen in Einklang bringen. Auf der 
Unterstufe unserer höheren Lehranstalten wird man in Anbetracht der 
finanziellen Verhältnisse in Deutschland für absehbare Zeit mit etwa 
40—50 Schülern in jeder Klasse rechnen müssen. Für Französisch stehen 
dem Lehrer auf diesen Klassen an den Reform- und Realanstalten 
6 Wochenstunden zur Verfügung, von denen ein Teil auf die vorgeschrie- 
benen Klassenarbeiten verwendet werden muss oder auf andere Weise 
für den fortlaufenden Unterricht verloren geht. Unser Schülermaterial 
ist nur zu etwa einem Drittel gut zu nennen. Die übrigen zwei Drittel 
erreichen teils einen mehr oder weniger mässigen Durchschnitt, teils 
bilden sie den Ballast, der für höhere Schulen wenig oder garnicht ge- 
eignet ist, aber immer noch bis zur Untersekunda durchgeschleppt wird. 
Ich will gern zugeben, dass man die Bannerschen Forderungen für das 
eine Drittel guter Schüler bei einigen Konzessionen gelten lassen könnte. 
Jeder Versuch aber, sie unter den gegebenen Verhältnissen zu verwirk- 
lichen, muss mit einem Misserfolge enden, da man das allgemeine, durch 
die amtlichen Lehrpläne vorgeschriebene 'Klassenziel auch nicht im ent- 
ferntesten erreichen würde. Behält man aber das Klassenziel im Auge 
und versucht dennoch, die von Banner geforderten Uebungen unter Be- 
nutzung sämtlicher Stücke der Lehrbücher durchzuführen, so wird die 
Durchnahme der Stücke bald eine mehr kursorische werden, und Uebun- 
gen wie das Eintreten des Schülers an die Stelle des Lehrers werden zu 
gelegentlichen Spielereien ausarten, da zu der allein erfolgversprechenden 
Gründliohkeit die Zeit nicht vorhanden sein wird. Sollen die Banner- 
schen Bücher also wirklich für den Massenunterricht brauchbar gemacht 
werden, mit dem allein wir es in der Praxis zu tun haben, so muss Ban- 
ner schon aus den soeben angeführten Gründen seine Zielforderungen 
herabsetzen und dementsprechend das Lehrmaterial verkürzen oder es so 
einrichten, dass man unbeschadet aller späteren Erfordernisse eine ge- 
eignete Auswahl zu treffen imstande ist. „Die erforderliche Kontrolle 
durch einen V orgesetzten“,t) auf die Banner bei der Anlage 
seiner Uebungsbücher besondere Rücksicht genommen hat, wird dadurch 
allerdings etwas weniger leicht gemacht werden. Der Zweck eines guten 
Lehrbuchs soll aber auch nicht die Kontrollierbarkeit des Lehrers. son- 
dern die durch Befolgung pädagogischer Grundsätze erleichterte wissen- 
schaftliche Förderung der Schüler sein. Ein Lehrbuch, das schon in 
seiner Anlage die Kontrollierbarkeit des Unterrichtenden bezweckt, wird 
dem Lehrer damit auch eine Handhabe bieten. den Unterricht der cr- 
warteten Kontrolle anzupassen. Der Unterricht wird damit zum Drill. 
die Kontrolle zur Farce. Wenn es immer noch Vorgesetzte geben sollte, 
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die bei ihren gelegentlichen Revisionen von jedem Lehrer eine Muster- 
lektion erwarten, in der wie bei militärischen Besichtigungen im alten 
Preussen alles „klappen“ muss, so braucht bei der Abfassung von Lehr- 
büchern heutzutage auf solche Schulmonarchen wohl keine Rücksicht 
mehr genommen zu werden. Der Geist des Scheins und der Unwahr- 
haftigkeit sollte nach so vielen traurigen Erfahrungen endlich abgewirt- 
schaftet haben. Wenn die Bannerschen Bücher nicht auf pädagogischen 
Grundsätzen aufgebaut wären, würde es ihm auch dann nicht gelingen 
„der neuen Lehrweise den Stempel einer schulmässigen Methode aufzu- 
drücken, mit der, wie mit den bisher üblichen, die Unterrichtsverwaltung 
rechnen kann“,!) wenn er alle Möglichkeiten zur AMDURDLE, des Stoffes 
restlos herangezogen hätte. 

Noch unmöglicher wird die Erfüllung der Bainerschen Anforde- 
rungen an den Sprech- bezw. Leseunterricht, wenn wir daran denken, 
dass er inhaltlich mit den ausgewählten Lesestücken für die Unterstufe 
„die mehr geistige Schulung im Verstehen der in der fremden 
Sprache geschaffenen Literaturwerke verfolgt“.) Demit weist er der 
Unterstufe eine Aufgabe zu, die man selbst in Deutsch bisher nur der 
Mittel- und besonders der Oberstufe gestellt hat. Eine solche Zumutung 
an die Schüler der Unterstufe muss natürlich zur Aufnahme von Lese- 
stücken führen, deren Inhalt für unsere Jungen durchaus unverdaubere 
geistige Nahrung ist. In Nr. 35 des Uebungsbuches für Serta bringt 
Banner eine Episode aus Le Sage, in der Gil Blas von einem Schmeichler 
ein Schöngeist genannt wind?) Auf meine Frage an die Klasse, was 
denn ein Schöngeist sei, wusste von den 45 zum Teil recht begabten 
Sextanern nur einer eine Antwort zu geben. Er hatte wohl einmal im 
väterlichen Geschäft Weingeist kennen gelernt und erklärte, ein Schön- 
geist sei „ein schöner Spiritus“. Aus dem Wörterverzeichnis zu Nr. 3 
#ullen die Sextaner gewissermassen als literaturgeschichtliche Vokabel 
lernen: „George Sand (berühmte franzöa. Schriftstellerin 1804-1876).“*) 
Auch die Lesestücke des Uebungsbuches für Quinta und Quarta sind in- 
haltlich wielfach zu hoch gegriffen. Sie führen die Schüler in geschicht- 
liche Verhältnisse ein, die ihrem kindlichen Denken in keiner Weise an-. 
gemessen sind. Welcher Quartaner ist imstande, ein Lebensbild Lud- 
wige XIV. (Nr. $%), das historische Verhältnis Frankreichs zu Deutscoh- 
land (Nr. 70), oder die Strategie und Taktik der Schlacht von Sedan 
(Nr. &) geistig zu verarbeiten? Ist es pädagogisch überhaupt noch 
zu verantworten, wenn der Verfasser auf die geistige Entwicklungs- 
stufe der Schüler keine Rücksicht nimmt und von 10—1Bjährigen 
Kindern sogar Verständnis für philosophische Schlussfolgerungen (Nr. 3%) 
und kritiseh-historische Urteile (Nr. 73) erwartet? Oder haben etwa 
Schriftsteller wie Montesquieu (Nr. 8). Vietor Hugo (Nr. 101), Copper 
(Nr. 86), oder gar Paul de Kock (Nr. 108) für Quartaner geschrieben? 
Wenn wir wirklich Wert darauf legen, dass die Schüler der Unterstufe 
die dargebotene geistige Kost auch zu verdauen vermögen, müssen wir in 
der Praxis auf solche wiel zu hoch gegriffenen Stoffe unbedingt verzioh- 
ten. Da ohnehin nicht sämtliche Stücke des Uebungsbuches im Sinae 
des Verfassers durehgenonnmen werden können. wird cg dem Unterricht 
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uur zum Vorteil gereichen, wenn man sich mit der grossen Zahl vor- 
züglich geeigneter Stücke begnügt, die der vielfach wechselnde Inhalt 
des Buches bietet. 

Die bis jetzt besprochenen Aufgaben des französischen Unter- 
riohts auf der Uhnterstufe betrafen nur die Erfüllung der reformerischen 
Forderungen. Daneben will nun Banner aber auch das Ziel der älteren 
Methode, die gründliche grammatische Zucht, nicht fallen 
lassen. Amch hier ergeben sieh die Schwächen seiner Lehrbücher aus 
den im Hinblick auf das doppelte Ziel zuweitgehenden Forderungen. 
Bereits den Sextaner will Banner daran „gewöhnen, in dem einheit- 
lichen System des sprachlichen Lehrgebäudes als der übersichtlichen 
Buchung des erworbenen und stets zunehmenden Schatzes seiner Sprach- 
kenntnis sich zurecht zu finden.“ı) „Jedwedes Prosastück soll zur Be- 
festigung und Erweiterung der Spracherkenntnis auf dem Gebiete des 
fremden Idioms dienen.“ı) Die Schüler der Unterstufe sollen aleo schon 
zur Spracherkenntnis, oder wie Löschhorn es in der Besprechung des 
zweiten Kursus ausdrückt,?2) zur „bewussten Auffassung von Sprach- 
gegetzen" angeleitet werden. Was uns oft bei Primenem nicht gelingen 
will, soll bei Quintanern und Quartanern ermöglicht werden. Wenn wir 
uns nicht einer Selbsttäuschung hingeben wollen, so müssen wir alle 
gestehen, dass es mit dem bewussten Denken unserer Schüler auf allen 
Stufen und in allen Fächern recht mässig bestellt ist. Ihr wissenschaft- 
Iıohes, grammatisches Denken ist doch gewöhnlich nur reproduktiver 
Art, wenn es überhaupt schon wissenschaftlich zu nennen ist. Gelingt 
es uns, auch die weniger Begabten zu Analogieschlüssen fähig zu machen, 
so haben wir viel erreicht. Sprachliche und grammatische Erscheinun- 
gen in der Mutter- und besonders in den fremden Sprachen rein gedank- 
lich zu erfassen und sie mit anderen Erscheinungen in Zusammenhang zu 
bringen, sind auch die Schüler der Oberstufe gewöhnlich nicht imstande. 
Auf der Unterstufe gar werden wir uns im wesentlichen mit blossen 
Reproduktionen zufriedengeben müsser. Von wirklicher Spracherkennt- 
nis kann hier noch gar keine Rede sein. Der Verfasser des Extemporale- 
Erlasses hat das richtig erkannt und verlangt daher besonders für die 
Unterstufe nur Wiedergabe eingelernten Sprachgutes. Eine so unange- 
messene Forderung an das Auffassungsvermögen 9—12jähriger Schüler 
wie die Bannersche hat kein Pädagoge vor und nach ihm auch nur rein 
theoretisch gestellt, gar nicht zu reden von der Umsetzung dieser Forde- 
rung in die Praxis bei der Anlage eines Lehrbuchs. In Anpassung an 
die Bedürfnisse des Unterrichts vermag Banner denn auch nicht an dem 
„einheitlichen System des sprachlichen Lehrgebäudes“ festzuhalten. 
Bei dem gebotenen grammatischen Material scheidet auch er nicht scharf 
nach Formen- und Satzlehre, sondern lässt „eines mit dem andern Hand 
in Hand gehen“) So gefährlich es uns scheint, die Sextanerköpfchen 
mit einem einheitlichen grammatischen System zu quälen, so wenig er- 
forderlich ist in der Tat auch die äusserlich leicht zu bewerkstelligende 
Trennung zwischen Formen- und Satzlehre. Zweck des grammatischen 
Unterrichts auf der Unterstufe kann es doch nur sein, die erforderlichen 
Materislien zum späteren Aufbau eines einheitlichen Systems herbeizu- 
sebaffen. Bei der Anordnung und Darbietung des grammatischen Stof- 
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fes wird man dieses Endziel selbstverständlich im Auge behalten. Eine 
Vergewaltigung des kindlichen Geistes bleibt es aber, schon im Anfangs- 
unterricht die Schüler an das einheitliche System gewöhnen zu wollen. 
Jeder massvolle Lehrer wird zufrieden sein, wenn es ihm auf der Unter- 
stufe gelingt, seine Schüler mit den Grundgesetzen der fremden Sprache, 
Deklination, regelmässige Konjugation, regelmässige Stellung und Kon- 
gruenz der Satzglieder im Satze usw. — vertraut zu machen. Auf 
dieser Grundlage kann man dann den grammatischen Lehrstoff sich von 
Jahr zu Jahr in konzentrischen Kreisen erweitern lassen, dem Schüler 
gewissermassen neue Bausteine zum schliesslichen Aufbau eines einheit- 
lichen Systems an die Hand geben. Nur so allein wird man die Gewähr 
dafür haben, dass „ein wenn auch möglichst vereinfachtes System 
schliesslich vor den Augen des Schülers steht“!), wie es die Amtlichen 
Lehrpläne verlangen. 

Solange uns nicht die doppelte Zeit zur Verfügung gestellt wird, um 
sowohl die extremen Ziele der Reformer als auch die der Grammatiker 
zu erreichen, haben wir nur dann Aussicht, wirklich Erfolg versprechende 
Arbeit zu leisten, wenn wir vom den Bannerschen übertriebenen Anfor- 
derungen an die vermittelnde Methode die angeführten Ab- 
“ striche machen. Eine Umarbeitung der Lehrbücher, die von diesem Ge- 
danken ausginge, würde wohl von allen Anhängern dieser Methode mit 
Freuden begrüsst werden. Dass diese Methode an sich den einscitigen 
Methoden der Reformer wie der reinen Grammatiker vorzuziehen ist, 
dürfte wohl niemand bestreiten wollen. Die schwierige Aufgabe der 
ersten Einführung in die fremde Sprache ist durch Banner in den 
Vorbereitungslektionen?) glänzend gelöst worden. Ich habe mit diesen 
Lektionen recht gute Erfolge erzielt und möchte sie beispielsweise auch 
in dem vielbenutzten englischen Lehrbuch von Dubislav und Boek zu 
finden wünschen. Leider muss man aus Zeitmangel gewöhnlich darauf 
verzichten, auch die späteren Uebungsstücke in ähnlicher Weise vor- 
zubereiten. 

Mit Leichtigkeit könnte aber auch hier mehr geschehen, wenn 
nicht der aufzunehmende Wortschatz der Uebungsstücke den Schü- 
lern mehr Schwierigkeiten als gerade notwendig machte. Er beläuft 
sich nicht. wie Banner angibt.?) auf etwa 1500, sondern, wie man sich 
leicht überführen kann, auf etwa 00 Wörter. Darunter befindet sich 
allerdings auch die nicht sehr grosse Zahl der nur in der Poesie vor- 
kommenden Wörter, die Banner nicht gelernt wissen will und die besser 
in einem Lehrbuch für Sexta überhaupt wegblieben. Aeltere Lehrbücher, 
wie Ploetz-Kares, bringen für Sexta nur etwa 1000 Vokabeln und ent- 
sprechen damit mehr der natürlichen Aufnahmefähigkeit der Schüler. 
Da man in der Praxis aus den oben besprochenen Gründen genötigt 
ist, eine Reihe von Stücken auszulassen, ermässigt sich die Zahl der 
zu erlernenden Wörter tatsächlich auf etwa 1500, was aber immer noch 
reichlich viel ist. Kostbare Zeit geht mit dem Diktieren derjenigen 
Vokabeln verloren, die in den ausgelassenen Stücken vorkommen und in 
später durchzunehmenden Stücken benutzt worden, aber nicht noch ein- 
mal unter die dazu gehörigen Vokabeln aufgenommen sind. Eben:o 
operieren manche Uebungen unnötigerweise mit noch nicht erlernten 
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Vokabeln, wie Banner selbst zugibt.!) ohne dass diese Vokabeln den- 
jenigen des betreffenden Uebungsstücks angefügt worden eind. Alle 
diese Schwierigkeiten wären leichter zu überwinden, wenn :Banner bei 
der Aufstellung des Wortschatzes bezw. bei der Auswahl der Lesestücke 
sorgfältiger verfahren und sich mehr von pädagogischen Grundsätzen 
hätte leiten lassen. Ein Zeichen geringer Sorgfalt ist es z. B., wenn 
noch in der 7. Auflage des ersten Kursus in dem Wörterverzeichnis zu 
Stück 33 zweimal die Vokabel „prenez nehmt“2) erscheint. Allein die 
Tatsache, dass Banner den Wortschatz „zumeist dem Alltagsgebrauch 
entnommen“ hat, genügt nicht. Anıch der Wortschatz des täglichen 
Lebens muss wenigstens annähernd so dargeboten werden, dass der 
Schüler in der Anfangszeit möglichst einfache, leicht auszusprechende 
und zu behaltende Wörter erlernt. ‘Erst später kann man bei fortschrei- 
tender Gewöhnung an das fremde Idiom auch schwierigere Vokabeln 
einfliessen lassen. Banner dagegen bringt gleich bei der Durehnahme 
des ersten Stückes erfahrungsgemäss schwer zu erlernende, zusammen- 
gesetzte Vokabeln, wie qu’est ce que c’est [que cela], le porte-plume, le 
papier buvard, la-bas, la-haut, la-dehors, ehe noch die Schüler die ein- 
zelnen Bestandteile dieser Vokabeln kennengelernt haben, Auch die spä- 
teren Lektionen enthalten vielfach schwierige Vokabeln, mit denen man 
besser die Sextaner verschont, so z. B. il en est un (11c), il va sans dire 
(12 f), sempecher de (123f), Jai besoin de (17), etre en etat soweit sein 
(25), il partit d’un eclat de rire (34). Unpädagogisch ist es, wenn Banner 
fortgesetzt schwierige grammatische Formen als Vokabeln lernen lässt. 
Sie zwingen den Lehrer immer wieder zu vorgreifenden Erklärungen, da 
sie als grammatisches Pensum: erst im Laufe des Unterrichtsjahres oder 
gar erst auf späteren Klassen erscheinen. Die Dative und Akkusative 
der verbundenen persönlichen Fürwörter sind zusammen mit Stück % 
durchzunehmen. Bereits zu Stück 4 gehört aber die Vokabel me (pron. 
pers. conj.) mir, mich,?) wobei der Schüler sich aus der in Klammern 
beigefügten abgekürzten Erklärung vorläufig weder grammatisch noch rein 
sprachlich einen Vers zu machen weiss. Die Negationen, deren nicht ganz 
leichter Einübung Banner inden Uebungsstücken überhaupt keinen besonde- 
ren und in der Grammatik nur einen geringen Raum einräumt, traten von 
Stück 3 ab in mannigfaltigem Gebrauch auf: ne — rien S. 4, Z. 14, ne — 
pas 12,,, ne — plus 19, ne — jamais 19,,, ne — que 21.,, personne — ne 
23, usw. Partizipia des Präsens mit und ohne en und sogar absolute 
Partizipialsätze, die zum grammatischen Pensum der Obertertia gehören. 
erscheinen bei Banner als Vokabeln bereits in Sexta, so bei Stück ® gleich 
die Sätze ayant pris un bain da wir ein Bad genommen hatten und etant 
restes da wir geblieben waren.*) In den Vokabeln zu Stück % finden 
sich die Partizipialformen en s’adressant, en m’eımbrassant, [en]se levanl 
en achevant,?) wobei auch hier die bald: gesetzten, bald' fehlenden Klanı- 
mern das Verständnis für diese Vokabeln durchaus nicht erleichtern. In 
den Vokabeln zu Stück &2 bringt Banner bereits die erst bei Stück 7 
zu erklärende Form des Genitivs des Relativpronomens ohne jede gram- 
rmatische Erklärung — dont dessen. von dem. mit dem®) — und in %e die 
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den Schülern grosse Schwierigkeiten bereitende „Vokabel“ j’ai entendu 
dire ä la cuisiniere.'!, Die angeführten Beispiele, die sich leicht ver- 
mehren lassen, werden zur Genüge zeigen, daes auch „häufiges Memv- 
rieren, vielfache Umbildung des Textes und alle jene im Buche selbst 
dem Lehrer an die Hand gegebenen Uebungen“?) nur wenig zur Erleich- 
terung der Aufnahme dieses Wortschatzes beitragen können. Vielen 
Dank schuldet Banner nach seiner eigenen Angabe Piloetz-Karcs.’) So 
mancher Kollege wird es mit mir bedauern, dass er für die Anlage des 
Wortschatzes bezw. für die Herrichtung der Uebungsstücke nicht von 
Ploetz gelernt hat, wie man die Schüler mit einfachen Mitteln in die 
freınde Sprache einführt. Wenn auch der Wortschatz bei: Ploeiz-Kares 
zweifellos den modernen Anforderungen nicht mehr genügt, so ist er 
doch vorm pädagogischen Standpunkt aus unvergleichbar besser angelegt 
als der Bannersche. Da es pädagogisch obenso falsch wäre, Vokabeln 
der angeführten Art unerklärt erlernen zu lassen als sie vorzeitig 
grammatisch zu erklären, habe ich mir dadurch zu helfen gesucht, dass 
ich sie nur als Leseübungen betrachtete und auf ihre Erlernung still- 
schweigend verzichtete. 

Die Terminologie des grammatisch en Teils der Bansaer- 
schen Lehrbücher für die Unterstufe etimmt zwar mit derjenigen der 
deutschen Parallelgrammatik von Prigge‘) überein. Sie ist aber g«- 
wöhnlich in keiner Weise etwa durch die Lehrpläne der. noch vorhen- 
denen Vorsohulen oder gar der Mittel- und Volksschulen vorbereitet, 
muss also erst in den deutschen Lehrstunden gewonnen werden, ehe gie 
in den französischen benutzt werden kann. Um der auch von Banner 
gepriesenen memoria localis entgegenzukommen und den Schüler die 
Regeln mit Leichtigkeit finden zu lassen, wäre es praktischer gewesen, 
den grammatischen Unterrichtsstoff in der Reihenfolge anzuordnen, in 
der er tatsächlich durchgenommen wird. Zum mindesten hätte der 
grammatische Stoff für Sexta von dem für Quinta getrennt werden 
müssen. Dann hätte es wohl kaum geschehen können, dass einem so 
wichtigen Kapitel wie die Stellung der Satzelieder im Satze, das Banner 
zwar in 88 ı—8 des ersten Kursus behandelt hat, erst am Schluss des 
ersten Halbjahres in Quinta cin besonderes Uebungsstück - gewidmet 
wird. Auch hier hat Banner „dem grösseren Ganzen“.') dem „einheit- 
lichen System des sprachlichen Lehrgebäudes.“ zuliebe praktisch-päda- 
gogische Grundsätze geopfert. An die Einübung der Perfektformen von 
avoir und efre ist gleichfalls in keinem Uebungsstück gedacht worden. 
Der Zusammenhang zwischen den Uebungsstücken und 
den nach des Verfassers Angaben mit ihnen zusammen durchzunehmen- 
den Abschnitten des grammatischen Teils ist im ersten 
Kursus bisweilen überhaupt nur ein sehr loser. Auch hier hätte Banner 
von Ploctz lernen können, der mit Recht betont, dass „wenn irgendwo es 
beim Anfangsunterricht geboten sei, dass die sprachliche Vorlage nicht 
bloss der Ueberschrift nach, sondern inhaltlich und tatsächlich zur Ver- 
anschaulichung und Einübung eines bestimmten Abschnittes der Jaut- 
aler Formenlehre diene. mit andern Worten. dass die Laute und 
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Formen, auf die es ankommt, nicht vereinzelt, sondern in reichen 
Masse zur Anschauung gelangen, ohne von störendem Beiwerk ver- 
dunkelt zu werden“.!) Diese goldenen Worte echten, pädagogischen 
Verständnisses hätte Bauer beherzigen sollen. Dann hätte er 
zur Einübung des reflexiven Verbums nicht Lesestücke gewählt,?) 
die zwar die am leichtesten zu bildende Form, die 3. Person 
des Singulars bezw. Plurals im Präsens, achtmal bringen, das schwierige 
Perfektum aber nur zweimal und auch nur in der 3. Person des Sin- 
gulars, ausserdem aber, abgesehen von 3 Infinitiven des Präsens, über- 
haupt keine Form des reflexiven Verbums. In den zur Kinübung der 
ir- bezw. re-Verben bestimmten Stücken kommen das Imperfektun des 
Imdikativs und das Konditionalis der ir-Verben, sowie das Partizip des 
Präsens und das Komditionalis der re-Verben tatsächlich nur in der 
Ueberschrift vor: das Imperfektum des Konjunktivs der ir-Verben und 
das Futurum wie auch das Präsens und Imperfektum des Konjunktiva 
der re-Verben erscheinen nur }je einmal. Drei Viertel aller vorkommen- 
den finiten Verbalformen stehen auch hier in der dritten Person des 
Singulars bezw. Plurals. Wenn man daran denkt, wie mühsam sich oft 
selbst die Einübung auch der einfachsten abgeleiteten Formen gestaltet, 
dann wird man ermessen, wie wenig diese Bannerschen Uebungsstücke 
ihrem Zweck zur Einübung der beiden Konjugationen entsprechen. Es 
soll zugegeben werden, dass -Banner es vielleicht absichtlich vermieden. 
hat, mehr grammatische Formen in seine z. T. französischen Schrift- 
stellern entlehnten Lesestücke hineinzuarbeiten, um deren idiomatische 
Färbung nicht zu beeinträchtigen. Da ihm aber bei der Bearbeitung 
seiner Bücher Nationalfranzosen zwecks sorgfältiger Durchsicht zur 
Verfügung standen, hätte diese Gefahr wohl - leicht vermieden werden 
können. In der vorliegenden Form erfüllen Lesestücke wie die ange 
führten ihren Zweck jedenfalls nur sehr unvollkommen, da sich die 
Schüler des Zusammenhangs zwischen diesen Stücken und den dazu ge- 
Wotenen Regeln gar nicht recht bewusst werden. Was die Fassung 
der grammatischen Regeln anbetrifft, so wind ihre mitunter 
recht glückliche Form durch die vielen eckigen und runden Klammern 
beeinträchtigt, die ihre Erlernung erschweren und die Schüler unnütz. 
verwirren. Würde die Regel: „Nach bien sehr viel (als zum Verbum 
gehöriges Quantitätsadverb) und /a plupart die meisten (— der grösste 
Teil des oder der) steht der Gen. des bestimmten Artikels“) nicht ohne 
den Inhalt der Klammern für Sextamer fasslicher und klarer sein, oder 
die folgende: „Das Adjektiv [wie das adjektivisch gebrauchte Tartizip] 
richtet sich im Genus (genre) und Numerus (nombre) nach dem Sub- 
stantiv, zu dem cs gehört"?"”) Für Sexta zum mindesten entbehrlich sind 
Bemerkungen wie die, dass das Maskulinum der Adjektiva bei seiner 
Abwandlung zum Femininum „durch die Abstammung bedingte Verände- 
rungen aufweist“.”) Ueber die Flexion des Partizips, auf deren leichte 
Einübung bei vorausgehendlem pronominalem Akkusativ Reinhardt, wie 
schon oben bemerkt, besonders hingewiesen hat, findet sich seltsamer- 
weise im grammatischen Teil des ersten Kursus überhaupt keine lernbare 
Regel. Die in $ 8 bei den Abweichungen von der regelmässigen Folge 
u "Dr Gustar Ploetz, Elementarbuch, Ausg. B. Berlin 1893. 8. IX. 
", Erster Kursus, Nr. 60—61. ® 
s) Erster Kuraus, Nr. 41-44 u. Nr. 43-31. 
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der Satzglieder gegebene Aufzählung der Fälle, in denen das Akkusatir- 
(ebenso wie das Dativ-)Objekt vor dem Prädikat steht,!) kann Banner 
unmöglich als Regel über das mit avoir verbundene Partizip des Per- 
fekts ausgeben wollen, zumal bei den Beispielen das Partizip der 
reflexiven Verben fehlt. Ebensowenig kann man die umständliche An- 
merkung zu $ 112) als leicht fassliche Regel über die Veränderung des 
mit eire verbundenen Partizips des Perfekts gelten lassen. In der ein 
wenig zu sparsam gegebenen Tabelle der unregelmässigen 
Verben im zweiten Kursus sind leider nicht bei allen Verben die dazu 
gehörigen Komposita angeführt worden. Ich vermisse sie besonders bei 
tenir, venir, ecrire, faire, mettre, prendre u. a. Die räumliche Trennung 
der allgemeinen Bemerkungen von den einzelnen Verben, zu der die 
Tabellenform geführt hat, wirkt in der Praxis erschwerend und zeit- 
raubend und verführt zu Oberflächlichkeit.e Die alphabetischen 
Wörterverzeichnisse der beiden ersten Kurse und die Prä- 
parationen des dritten mit ihren leider in anderen Lehrbüchern noch nicht 
nachgeahmten Neuerungen — Hinweisen auf die Fundstellen im ersten 
und zweiten und etymologischem Material zur Wortbildungslehre im 
dritten Kursus — dürften wohl mit vollem Recht allgemeinen Beifall ge- 
funden haben. 

An die grammatischen Teile der beiden ersten Kurse schliesst sich 
Banners Satzlehre?°) an, die für den Unterricht in der Grammatik 
auf der Mittel- und Oberstufe bestimmt ist. Sie erst bringt das schon im 
ersten Kursus angezeigte „einheitliche System des sprachlichen Lehr- 
gebäudes“, d. h. die Einordnung aller grammatischen Erscheinungen in 
ein System, das von den fünf Satzteilen Subjekt, Prädikat, Objekt, Ad- 
verbiale und Attribut ausgeht.) Wenn sich alle sprachlichen Erschei- 
nungen auch nur einigermassen restlos auf eine so einfache Formel 
zurückführen liessen, hätte sich die Frankfurter Schule mit diesem 
Universalsystem ein unsterbliches Verdienst um die sprachliche Syste- 
matik erworben. Leider ist es aber Banner für das Französische nicht 
gelungen, die wichtigen Kapitel über die Infinitive, Gerundia und an- 
geglichenen Satzteiles) mit diesem System zu verschmelzen. In logischer 
Konsequenz seines Systems hätte er den Infinitiv als Verbalsubstantiv 
behandeln und die einzelnen Abschnitte den entsprechenden des Kapitels 
Kasusbezeichnungen anfügen müssen, wie er es ähnlich mit dem Pro- 
nomen gemacht hat. Wenn 'Banner in diesem Falle dem sonst in fran- 
zösischen Grammiatiken üblichen Schema folgt und den Infinitiv zu- 
sammenhängend zur Darstellung bringt, so kommt er damit allerdings 
den praktischen Bedürfnissen des Unterrichts mehr entgegen als bei 
konsequenter Durchführung seines Systems geschehen wäre. Deutliche 
Betonung der Bedeutung des Infinitivs als Verbalsubstantiv, besonders 
des reinen Infinitivs. und durchgehende Hinweise auf die entsprechenden 
Paragraphen des Kapitels Kasusbezeichnungen, wie in & 85%) auf $ 3, 
hätte dem Verständnis für dieses Kapitel der Grammatik nur förderlich 
sein können. Die 88 83 und 59.7) wo beide Male davon die Rede ist, dass 
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die Präposition de den Ausgangspunkt für eine Tätigkeit oder "einen 
Zustand bezeichnet, mussten innerlich miteinander verbunden werden; 
ebenso die Paragraphen 84a und 851) die besser überhaupt nicht zu tren- 
nen waren, mit & 58,2) da es sich in ihnen allen um Ausdrücke der Ge- 
mütsbewegung handelt. $ 883) musste mit $ 464) verbunden werden, da 
es sich in beiden um Dative handelt, die als Attribut zur Bezeichnung 
des Zwecks gebraucht werden. — Das wichtige und grundlegende Kapitel 
über die Stellung hat sich nicht einmal äusserlich in das grammatische 
System Banners einfügen lassen, sondern musste, der Uebersichtlichkeit 
wegen und, wie er selbst sagt, „um den systematischen Gang nicht zu 
stören‘“,?) in einem Anhang am Schluss des Ganzen behandelt werden. 
Wie jedes künstliche System bleibt auch das Frankfurter eine Art gram- 
matischer Uniform, die um so mehr an das berüchtigte altpreussische 
Muster erinnert, als sie sämtlichen in der Schüle gelehrten Sprachen 
„verpasst“ wird. Uebrigens sind sich die Reinhardtschüler nicht einmal 
unter sich über ihr System einig. Während Banner bei der Durchnahme 
des Satzes von den oben erwähnten fünf Satzteilen ausgeht, hat Prigge”) 
deren sechs, nämlich finites Verb, Subjekt, Prädikatenomen, Objekt, Ad- 
verbiale und Attribut. Andrerseits werden die Zeitersparnis und Unter- 
richtserleichterung, die man sich von der durch den gesamten Sprach- 
unterricht gehenden Uniformierung des grammatischen Systems ver- 
sprochen hat, reichlich aufgewogen durch die vom Verfasser verlangte 
und nicht völlig zu umgehende, den halbwüchsigen Schülern der Mittel- 
stufe aber schwierige Einprägung des Systems. Wie jede Systematik, 
vielleicht mit Ausnahme der natürlichen des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts, ruft auch diese in den unreifen Köpfen gewöhnlich nur Ver- 
wirrung hervor. Wie soll man die Schüler für ein System gewinnen, in 
dem ihnen zuerst die besonders beim Subjektsatz nur gekünstelt nachzu- 
weisende Erweiterung von Satzteilen zu Nebensätzen im Satzgefüge ge- 
zeigt wird und dann erst die natürliche Entstehungsweise der Nebensätze 
aus Hauptsätzen? Ein System kann nicht klar und natürlich genug sein, 
wenn es tatsächlich als übersichtliche Buchung der erworbenen Sprach- 
kenntnis gelten soll. Das Frankfurter System führt aber eher zu Unübersicht- 
‚lichkeit. Das Pronomen, das in allen übrigen Lehrbüchern im Zusamanen- 
hang dargestellt wird, ist bei Banner „seiner mannigfaltigen Verwendung 
entsprechend“) in drei räumlich getrennten Kapiteln auf sechs z. T. auch 
noch von einander getrennte Abschnitte verzettelt worden. Die Regeln 
über den Gebrauch des Konjunktivs, die erfahrungsgemäss nur dann von 
den Schülern behalten werden, wenn sie in zusammenhängender über- 
sichtlicher Darstellung geboten werden, sind in den besonderen Regeln 
über die Nebensätze*r) hoffnungslos mit den Regeln über den Gebrauch 
des Indikativs verquickt worden. Während Banner also das Kapitel über 
die Stellung der Ucbersichtlichkeit wegen zusammenhängend im Anhang 
dargestellt haben will. scheut er bei der Behandlung des Fürworts und des 
Konjunktivs nicht Unübersichtlichkeit und Zusammenhanglosigkeit. um 
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an seinem systematischen Schema festhalten zu können. Ein gramma- 
tisches System aber, das sich zum Herrn der Sprache aufwirft und den 
Bedürfnissen des Unterrichts so wenig entgegenkommt, ist schlechter- 
dings für die Praxis unbrauchbar. Dem Lehrer ist es schwer und den 
Schülern vollends zur Unmöglichkeit gemacht, sieh in diesem System 
zurechtzufinden. In der Praxis kann man denn auch ständig beobachten, 
dass es auch unter den begabten Schülern kaum solche gibt, die diese 
systematische Grammatik so beherrschen, wie frühere Generationen die 
bescheidene Systematik der älteren Lehrbücher. 

Ob es bei der Erklärung des Satzes theoretisch richtiger ist wie 
die alte lateinische Syntax vom Subjekt auszugehen oder wie die 
Frankfurter Schule vom Verbum finitum, mag dahingestellt bleiben. 
Beim Aufbau des Systems spielt diese Frage auch bei Banner nur eine 
geringe Rolle. Da der kindliche Geist sich leichter eine Person oder 
Sache ohre eine dazu gehörige Tätigkeit vorstellen kann als eine Tätig- 
keit ohne eine dazu gehörige Person oder Sache, wird die Frage nach 
dem Subjekt jedenfalls immer leichter und schneller beantwortet werdt:n 
als die nach dem Prädikat. Das bereits von anderer Seite geäusserte 
Verlangen nach einer Sonderausgabe der Formenlehre und 
ihrer Vereinigung mit der Syntax in einem Bande!) muss auch meh der 
Anfügung des unregelmässigen Verbums an die Satzlehre aufrechterhalten 
werden, da sich bei den auf allen Klassen unbedingt erforderlichen 
Wiederholungen immer wieder Schwierigkeiten in der Beschaffung der 
Formenlehre ergeben. Mit Recht rät Banner, „gewisse, weniger 
wichtige Regeln und eine grosse Zahl von Anmerkungen überhaupt 
erst der Oberstufe zur Einübung vorzubehalten“2) Um Lehrern wie 
Schülern eine geeignete Handhabe zur leichteren Auffindung dieser 
Regeln zu bieten. hätten diese Stoffe vielleicht ähnlich wie im Uebungs- 
buch zu Prigges Deutscher Satzlehre am Rande besonders mit den cent- 
sprechenden Klassen bezeichnet werden können. Falsch ist es aber, w'nn 
Banner auch die systematisch Durchnahme des Schlusskapi- 
tels über die Stellung das Pensum der Oberklassen bilden lassen 
will.3) Diese Regeln sind ünbedingt dem Pensum der Mittelstufe und. 
soweit sie elementarer Art sind, dem der Unterstufe zuzuweisen. Ich 
habe die einzelnen Abschnitte mit gutem Erfolge auf Obertertia bei den 
entsprechenden Abschnitten des I. Teils durchgenommen, mit denen sie 
organisch zu verknüpfen sind. Allerdings wird man bei dem Lehr- 
plan der Reformanstalten. der für Französisch auf der Mittel- 
stufe nur 7 Stunden wöchentlich vorsieht, nur selten die Zeit zur Durch- 
nahme dieser Regeln finden. zumal Banner auch bei den 2 Wochenstunden 
auf Obertertia und Untersekunda. von denen eine noch auf Lektüre ver- 
wandt werden muss, nicht ven der wohl pädagogisch richtigeren aber um 
so mehr Zeit raubenden induktiven Methode abgehen will. Selbst bei der 
deduktiven Methode wird es dem gewissenhaften Ichrer nur mit Weg- 
lassung alles irgendwie Entbehrlichen möglich sein. das umfangreiche 
grammatische Pensum dieser Klassen einigermassen befriedigend zu er- 
ledigen. Auf den Realklassen der Mittelstufe, wo 17° Wochenstunden für 
Französisch zur Verfügung stehen, wind es indessen wohl immer gelin- 
ken, auch das Kapitel über die Wortstellung durchzuarbeiten. 
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. Die Regeln der Satzlehre enthalten wie die der Uebungs- 
bücher vielfach auch störendes Beiwerk. Streng, womöglich schon im 
Druck, hätte zwischen den eigentliohen Regeln, die gelernt werden 
sollen, und den nur erklärenden Bemerkungen geschieden werden müssen. 
Grössere Klarheit bätte an mancher Stelle nichts geschadet. In 8 889: 
musste auf die Entstehung der präpositionalen Infinitivsätze aus konjunk- 
tionalen Nebensätzen hingewiesen werden. Die Regel über die Verände- 
rung des mit evoir verbundenen Partizips des Perfekts ist in & 9 in 
folgende seltsame Form gebracht worden: „Als Prädikatsakkusativ ist 
dss Participe passe auch überall in den zusammengesetzten Zeiten des 
Verbums aufzufassen, wo das Akkusativobjekt vor dem Verbum finitum 
steht,‘‘?) womit kein Schüler etwas Rechtes anzufangen weiss. In der 
Regel über den Akkusativ mit dem Infinitiv wird als Musterbeispiel der 
Satz gewählt je voyais un cercle se former autour de moi,) in dem tat- 
sächlich der Infinitiv auf den Akkusativ folgt. In allen übrigen ange- 
führten Beispielen folgt der Akkusativ dem Infinitiv. Ganz richtig 
fragten mich daher auoh meine Schüler, ob es nicht besser sei, diese 
Konstruktion „Infinitiv mit dem Akkusativ“ zu nennen. In $ &®!) wer- 
den die Verben der Bewegung ' kurzerhand zu den Modalverben des 
Wollens, Könnens, Müssens und Lassens geschlagen. „Seltsam nehmen 
sich in dem Buche,“ wie schon seinerzeit in Vollmöllers Romanischenn 
Jahresbericht ausgeführt wurde, ‚die an frühere Zeiten erinnernden 
Versregeln aus.) Auch wer den Versregeln nicht grundsätzlich 
abhold ist, wird Gebilde ablehnen müssen wie die von Banner in 8 87a®) 
-gebotene Regel, in der in Scheinversen %4 Verben nebeneinandergestellt 
werden, bei denen der Infinitiv mit @ steht. Mir selbst ist es bei noch 
leidlich gutem Gedächtnis in einstündiger Arbeit nicht gelungen, diese 
Regel zu erlernen. Mögen die Versregeln, die man früher im lateini- 
schen Unterricht lernen liess, auch mitunter auf Kosten der deutschen 
Sprache zustande gekommen sein, so waren es doch immerhin wirkliche 
Verse, die men spielend erlernte und dann nicht mehr vergas. Die 
Bannerschen Versregeln dagegen haben eine verzweifelte Achnlichkeit 
mit den Reihen zusammenhangloser Wörter, die man zu experimental- 
psychologischen Zwecken verwendet. Den Schülern sind sie jedenfalls 
keine Erleichterung bei der Erlernung der betreffenden grammatischen 
Regeln. | 

„Die Notwendigkeit, bei schulmässigem Betriebe einer Sprache zu 
Uebertragungen aus der Muttersprache in die fremde greifen zu müssen“,?) 
hat Banner dazu geführt, den bis jetzt besprochenen Teilen seines Unter- 
richtswerks seinen Deutschen Uebersetzungsstoff zum Einprägen der fran- 
zösischen Formen- und Satzlehre®) folgen zu lassen. In Uebereinstimmung 
mit den Forderungen der amtlichen Lehrpläne von 1901 bringt der Ueber- 
setzungstsoff auch Material zu Uebersetzungen im Anfangsunterrioht. 
Ob man den Uchbersetzungsstoff für alle Klassen zu einem Sammelbande 
vereinigt, oder ob man ihn, wenigstens für die Unterstufe. den Uebungs 
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büchern beifügt, ist nur eine praktisch-technische Frage, die mit den von 
Banner im Wegweiser zum ersten Kursus!) angeführten pädagogischen 
Bedenken nichts zu tun hat. Der Umfang des im Uebersetzungsstoff ge- 
botenen Matcrials ist so gross, dass man der jeweilig zur Verfügung ste- 
henden Zeit entsprechend eine zweckgemässe Auswahl zu treffen gezwun- 
gen ist, auf die von Banner empfohlene „selbständige Weiterbildung?) 
des Gebotenen also füglich verzichten wird. Es hätte sonst doch auch 
überhaupt keinen Sinn, den Schülern den Uebersetzungsstoff in die Hand 
zu geben. Für die nach den Extemporale-Erlass vorzunehmenden schrift- 
lichen Uebungen kann man den VUebersetzungsstoff allerdings nur seltea 
benutzen, weil man bei diesen Uebungen die neu einzuübenden Regeln 
häufig zu Widerholungszwecken mit früher gelernten verweben muss, die 
Uebungen also je nach dem Stande der Klasse verschieden ausfallen wer- 
den und sich in eine feste Form überhaupt nicht bringen lassen. Nur 
sehr geringes Vertrauen scheint Banner zu unserem Lehrgeschick zu 
haben, wenn er Uebungen so primitiver Art wie die auf Seite 2 („Pauls 
Freund, Pauls und Karls Freunden“ usw.) oder auf Seite 71 (,fliehe, be- 
kleide, reise ab" usw.) vorgesehenen in den Uebersetzungsstoff aufnimmt 
und sich noch besonders dazu auslässt.!) Die Einübung einzelner For- 
men der Deklination und Konjugation dürfte man überall dem mündlichen 
Unterricht vorbehalten und dazu braucht wohl auch der simpelste An- 
fänger keine gedruckte Vorlage. Der Uebersetzungsstoff sollte ursprüng- 
lich nur der „Befestigung des Schülers in der Formenlehre und seiner 
Einführung in die Syntax der französischen Sprache‘,?) sowie der „immer 
wiederholten Befestigung und Flüssigmachung des einmal aufgenommenen 
Wort- und Phrasenschatzes aus der fremden Sprache“*) dienen. In Wirk- 
lichkeit geht Banner aber weit über dieses Ziel hinaus, da er systema- 
tische Anleitungen zu selbständigen französischen Ausarbeitungen gibt, 
die von den amtlichen Lehrplänen „namentlich bei den Realanstalten, um 
die grösseren freien Arbeiten der Oberstufe allmählich vorzubereiten“) 
gefordert werden. Im Rahmen des französischen Unterrichts an den 
Gymnasien wird leider auch für diese Uebuneen nur recht wenig Zeit 
zur Verfügung stehen. 

| Bei der Benutzung des Ucbersetzungsstoffes zur 
Einübung der Formen- und Satzlehre ergeben sich besonders auf der Un- 
terstufe Schwierigkeiten. Das Material zu den Uebungen ist zwar grossen- 
teils den beiden ersten Kursen des Lese- und Uebungsbuches entnommen. 
Bei der Verwertung dieses Materials hat Banner aber zu wenig Rück- 
sicht auf das jeweils vorhandene Wissen der Schüler genommen. Obwohl 
auf allen Klassen nach fest umrissenen Lehrplänen gearbeitet wird, hat 
er es doch unterlassen. den Stoff nach Klassenpensen einzuteilen. Folgt 
man den Ueberschriften, die, wie Banner angibt, „mit den für die Gram- 
matik vorgeschenen Rubriken übereinstimmen“,®) so findet man bald, dass 
den Schülern weder sämtliche zur Uebersetzung erforderlichen gramma- 
tischen Regeln noch sämtliche erforderlichen‘ Vokabeln übermittelt wor- 
den sind. Tch will mich auf die Angabe einiger besonders krassen Fälle 
beschränken, die man in der Praxis fast täglich vermehren kann. Gleich 
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das erste Uebungsstück, das laut Ueberschrift zur Einükung der Dekli- 
nation mit bestimmtem und unbestimmtem Artikel und der regelmässigen 
Pluralbildung dienen soll, setzt so umfangreiche grammatische Kennt- 
nisse voraus, dass ich am Schluss des zweiten Vierteljahres nur einen 
Teil der Sätze den Schülern vorlegen konnte. Für den Satz „Karls Heft 
ist nicht im (!) Hofe“:) wird Kenntnis der Negation vorausgesetzt, die 
im Uebungsbuch zum erstenmal in Stück 11 auftritt, als grammatisches 
Pensum aber frühstens sogar erst bei der Durchnahme der Präsensformen 
von avoir und Etre in Stück 17 geboten werden kann. In dem Satz „gib 
den Schülern dieselben Befehle wie ich“,?) fehlt den Schülern nicht nur 
die Vokabel für „wie“, sondern auch das unverbundene persönliche Für- 
wort und die Regeln über die Wortstellung, die Banner beide der Quinta 
zugewiesen hat. Zu dem Satz „Emil und Alfred, wiederholet die Verben, 
die ihr gestern gelernt habt!“3) gehört die Kenntnis der Regel über die 
Veränderung des mit avoir verbundenen Partizips des Perfekts. Wie 
wir gesehen haben, soll diese Kenntnis bei der Durochnahme der Abwei- 
chungen von der regelmässigen Folge der Satzglieder gewissermassen ne- 
benbei, und das auch erst in Quinta, erworben werden. In Uebunrs- 
stück 13 des Uebersetzungsstoffs, das nach Angabe des Verfassers spä- 
testens nach Stück 20 des ersten Kursus durchzunehmen ist und zur Ein- 
übung des Possessivpronomens dienen soll, wird bei dem Satz „sie werden 
von ihren Eltern gescholten werden‘) Kenntnis des Passivs vorausgesetzt, 
das aber ebenfalls zum Pensum der Quinta gehört. Uebungsstück 17, das 
zur Einübung des Imperativs und des historischen Perfekts von avoir 
und etre bestimmt ist, verlangt von Sextanern die Umwandlung des Nr- 
bensatzes „nachdem meine beiden älteren Brüder sechs Wochen im Bette 
zugebracht hatten‘) in einen Infinitivsatz, wozu die Angabe „apres mit 
Inf.“ einen Fingerzeig geben soll. Die Erklärung dieser Konstruktion 
gehört zum Pensum der Obertertia, wo ihre Einübung wie gesagt häufig 
auch noch Schwierigkeiten macht. Jeder Lehrer weiss, wie zeitraubend 
sich auf der Unterstufe,. zumal auf Sexta, selbst die Uebertragung gram- 
matisch gut vorbereiteter Uebungssätze in die Fremdsprache gestaltet. 
Was soll man da mit einem Uebersetzungsstoff anfangen, der auf die von 
den Schülern tatsächlich erworbenen Kenntnisse keine Rücksicht nimmt? 
Der Wortschatz des UVebersetzungsstoffes erschwert die 
Benutzung des Bnehes nicht minder. Eine Reihe von Vokabeln werden 
benützt, ehe sie den Schülern überhaupt zu Gesicht gekommen sind. 
Toucher „berühren“ wird spätestens nach der Durchnahme von Stück 11 
des ersten Kursus zur Einübung des Possessivpronomens gebraucht,®) 
kommt aber im Uebungsbuch zum erstenmal nicht früher als in Stück 36 
vor;?) frais „frisch“ wird bei der weiteren Einübung des Possessivpro- 
nemens spätestens nach Stück X des Uebungsbuches verlangt.?) erscheint 
aber in den Vokabeln erst bei Stück 46 des Uebungsbuches; remplir 
„füllen“ wird nach Stück ® des Uebungsbuches im Uebersetzungsstoff 
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verwandt,!) aber erst bei Stück 7 des Uebungsbuches gebracht. Adbge- 
schen von solehen in keiner früheren Lektion vorgekommenen Vokabeln 
werden wegen der besprochenen erforderlichen Auslassung von Lesestücken 
und Uebungen des Uebungsbuchs ausserdem immer noch einige andere 
bei der Benutzung des Uebersetzungsstoffes fehlen. Noch schlimmer wird 
die Vokabelnot dadurch, dass Banner „eine Erweiterung des Wortschatzes 
nicht ängstlich gemieden“?) hat, sondern recht reichlich neue Vokabeln 
einführt und zwar wieder besonders in den für Sexta und Quinta be- 
stimmten Stücken. Auch die in den Questions und sonstigen Uebungen 
der Uebungsbücher vielfach neu eingeführten Vokabeln wenden verwandt. 
Die Benutzung der angeführten Vokabelgruppen im Uebersetzungsstoff 
bedeutet aber in Wirklichkeit keine Bereioherung des Wortschatzes, denn 
es wird kaum Schüler geben, die, wie Banner beabsichtigt, diese Vokabeln 
bei der einmaligen, vorübergehenden Benutzung „in unbewusster Aneig- 
nung“?2) ihrem Gedächtnis einprägen. Die verhältnismässig grosse Zahl 
neu auftretender Vokabeln erschwert vielmehr die Einübung der grem- 
matischen Regeln ganz beträchtlich. Für die Unterstufe muss daher 
vrundsätzlich an der Forderung festgehalten werden, dass Uebersetzungs- 
stoffe nur mit den tatsächlich erlernten Vokabeln zu operieren haben. 
Auf der Mittel- und Oberstufe gestaltet sich die Benutzung 
des Uebersetzungsstoffes erfreulicher und erfalgreicher. Je nach Zeit 
und Fähigkeiten der Klassen bietet er reichliches Material zu allen nur 
erwünschten Uelangen. Wünsohenswert wäre allerdings eine Vermeh- 
rung der zusammenhängenden Stücke für die Mittelstufe, besonders in 
dem Kapitel über angeglichene Satzteile.. Die fortwährende Einübung 
erammatischer Regeln an Einzelsätzen gibt dem Unterricht etwas Zer- 
klüftetes und Unbefriedigendes. Was Banner für die französischen 
Uebungsstücke gefordert und durchgeführt hat, gilt genau so gut für die 
- deutschen. „Das Verlangen, sich in dem fremden Idiom auszudrücken, 
und der Wunsch, sich darin schön und allgemein verständlich auszu- 
drücken“,?!) „werden um so mächtiger angeregt, je bedeutender der 
Stoff erscheint, an dem geübt wird: daher denn von vornherein das Ueben 
im Zusammenhang eines grösseren, in sich geschlossenen Genzen, dar 
Ueben namentlich an anziehenden Stoffen von grossem Werte ist“.') 
Wenn man die Schüler sich an den erworbenen Kenntnissen wirklieu 
erfreuen lassen will, muss man ihnen von Zeit zu Zeit den Genuss ver- 
schaffen, zusammenhängende Gedankengänge in die fremde Sprache über- 
tragen zu können. Die Rücksicht auf das grammatische System, die 
auch hier von Banner in den Vordergrund geschoben wird,?) kann nicht 
als Entschuldigung für das Fehlen zusammenhängender Uebungsstück® 
angeschen werden. Bei der Anordnung der Vebungssätze bätte 
auch äusserlich eine scharfe Trennung zwischen den Sätzen vorgenommen 
werden müssen. die sieh auf die Hauptregeln der Grammatik bezichen 
und unbedingt zu übersetzen sind. und denjenigen, die sich auf weniger 
wichtige Anınerkungen cder sogar nur auf Einzelfälle beziehen, die „von 
Standpunkt der induktiven Methode aus nicht unter den Regeln gebucht“*) 
worden sind. Wie bereits für die Satzlehre vorgeschlagen. hätte auch 
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hier eine Angabe der Klassen, für die sie etwa bestimmt sein sollen, die 
VUebersichtlichkeit des gebotenen Materials erhöht und den Lehrer vor 
gelegentlichen Missgriffen bewahrt. Von der Beigabe eines Vokabu- 
lars zu dem Uebersetzungsstoff meint Banner absehen zu 
können, „weil der grösste Teil der zıforderlichen Wörter bei den Schü- 
lern vorausgesetzt werden darf“.!) Diass diese Voraussetzung aus den an- 
geführten Gründen nicht einmal für die Unterstufe zutrifft, ist bereits 
ausgeführt worden. Auf der Mittel- und Oberstufe werden naturgemäss 
den Schülern um so mehr Vokabeln fehlen, als einerscits die erforder- 
lichen Wiederholungen sich nicht immer vornehmen lassen und die Zahl 
der bei der Durehnahme der beiden ersten Kurse notgedrungen ausge- 
lassenen Stücke im ganzen eine recht beträchtliche sein wird, andererseits 
aber sämtliche Stücke der Uebüngsbücher beim Uecbersetzungsstoff ver- 
wertet wonden sind. So kommt man bereits auf der Unter- und Mitte!l- 
stufe in die Verlegenheit, den Schülern bei häuslichen Uebersetzungen die 
Benutzung eines Lexikons anraten zu müssen. Das muss natürlich zu den 
kläglichsten Misserfolgen führen, da die Benutzung allgemeiner Lexika 
erst auf der Oberstufe erfolgreich gelehrt und verlangt werden kann. 
Ein nach den in den beiden ersten Kursen befolgten Grundsätzen aufge- 
stelltes Wörterverzeichnis würde dagegen die Benutzung des Ueber- 
setzungsstoffes ganz wesentlich erleichtern und zudem Gelegenheit geben, 
Wie Schüler allmählich zum richtigen Gebrauch allgemeiner Lexika an- 
zuleiten. Ganz abgesehen von den übrigen Mängeln gestaltet sich die Be- 
nutzung «es Uebersetzungsstoffs auf der Unterstufe infolge des fehlenden 
Wörterverzeiechnisses so schwierig, dass die Kollegen an unserer Anstalt 
auf diesen Klassen gewöhnlich darauf verziehten und sich mit selbst ge- 
bildeten Sätzen zu behelfen suchen. | 

Das Ergebnis der Erfahrungen. die wir mit dem Bannerschen 
Unterrichtswerk gemacht haben, möchte ich dahin zusammenfassen, dass 
die theoretisch richtigen Voraussetzungen der Frankfurter sich in der 
Praxis die erforderliche Anpassung an die tatsächlichen Unterrichtsver- 
hältnisse gefallen lassen müssen. Wenn sich ihre Forderungen auch ge- 
legentlich unter ganz besonders günstigen Umständen in vollem Umfange 
verwirklichen lassen mögen, so wird man im allgemeinen doch beträcht- 
liche Abstriche daran vornehmen müssen. wenn man die Erreichung des 
allgemeinen Unterrichtsziels nicht von vornherein in Frage stellen will. 
Da das Bannersche Werk Mängel nufweist, die, wie gezeigt, seine Be- 
nutzung im Unterricht bis zur Unmöglichkeit erschweren, muss man 
verlangen, dass der Verfasser „keinen Aufwand von Zeit und Mühe 
scheut, um sein Werk zu einer wirklich zweckmässigen Handhabe“?) zur 
Verwirklichung seiner Ziele zu machen. Wenn Banner „auch die unbe- 
deutendste Aenderung in der Reihenfolge, die kleinste Ein- oder Ver- 
schiebung“3) in dem einen oder andern Teile ablehnt, weil „die einzelnen 
Teile des Lehrgangs derartig ineinander gearbeitet seien. dass dann sofort 
eine Aenderung in allen Teilen erfolgen müsste“,3) so können wir ihm 
nur entgegenhalten, dass wir im Interesse unserer Erziehungsaufgab« 
keine Arbeit für zu zeitraubend und umfangreich halten, die einem Lenr- 
buch gewidmet wird, von dem das Wohl und Wehe vanzerSchülergenerationen 
abhängt. Will oder kann aber Banner die groben Mängel seines Unterrichts- 
werks nicht beseitigen, so muss es eben durch ein anderes ersetzt werden. 

Memel. Fritz Ambrosiua. 
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Karl Lahm, Franzosen. Zellenbücherei, No. 26. — Ernst von Wolzogen, 
Engländer. Ebenda, No. 7. Dürr & Weber, Leipzig, 1920. 84 und 
86 Seiten. Pappband, je 5,— Mk. 

„Die Zellenbücherei verzichtet auf graue Theorie und tiefgründige 
(relehrtenweisheit‘“, heisst es im Prospekt; und die beiden vorliegenden 
Bände zeigen das recht deutlich. Ich glaube, das ist ein recht grosser 
Gewinn für die Sache. Die Allgemeinheit, für die doch diese Bändchen 
bestimmt sind, wird sie gern lesen. Beide Bücher sind von Kennern ge- 
schrieben; Wolzogen besonders fesselt ungemein. 


Mignet, Geschichte der französischen Revolution 1789 — 1814. 
Deutsch von Dr. Friedrich Köhler. 11. Auflage’ neu bearbeitet und 
mit Anmerkungen versehen von Dr. Robert Geerds. Mit einem Plan. 
Leipzig =. a. Phil. Reclam. 504 S, 


Mignet, dessen Ansicht; von der Naturnotwendigkeit der französi- 
schen Revolution man früher vielleicht leichtgläubiger hingenommen hat, 
wird heute wohl durchweg anderns beurteilt werden, wo wir im eigenen 
Lande eine Revolution erlebt haben. Immerhin ist und bleibt seine „Ge- 
schichte der französischen Revolution“ wertvoll. Geerds hat durch seine 
Anmerkungen, die nicht gerade überreichlich fliessen, aber doch das Wich- 
tigste vermitteln, die Reclamausgabe wesentlich verbessert. 


Rudolf Malsch, Aus den Schreckenstagen der französischen Re- 
volution. Berichte von Augenzeugen über die Septembermorde 179%. 


Übersetzt und eingeleitet . . . R. Voigtländer Verlag, Leipzig s. a. 
Quellenbücher Bd. 96. 135 S. 2,50 Mk. 


Diese Auswahl, die ein ganz einzig plastisches Bild der grausigsten 
Zeit der französischen Revolution gibt, ist uns unentbehrlich. Die Quellen 
sind mit grossem Geschick erschlossen, die Übersetzung ist fliessend, die 
Einleitungen und Anmerkungen zeugen von grosser Sachkenntnis. Der 
Stoff gliedert sich in 3 Teile: Morde in der Abtei, Morde in La Force, 
Morde im Karmeliterkloster. Die Berichte geben hin und wieder solch 
grausige Einzelheiten, dass einem ein Schaudern überkommt. 


Wilhelm Weil, Französisches Lehrbuch I—IIIl. — Französisches 
Lesebuch ], Universalmethode Weil. Hausen Verlagsgesellschaft, Saar- 
louis (Rhdl.). Lehrbuch I.—II. Teil gbd. 4,30 Mk. Lesebuch 2,40 Mk. 


Weil will, dass seine neue Methode ein schnelleres, leichteres, gründ- 
licheres und vollständigeres Erlernen der fremden Sprache ermögliche, als 
es bisher nach den alten Methoden der Fall gewesen ist. Das sucht Weil 
durch eine unaufhörliche Wiederholung derselben Wendungen und Satz- 
formen und wechselnden Wortschatz zu erreichen. Auf diese Weise prägen 
sich die wichtigsten Wörter, Wendungen und Formeln automatisch dein 
Gedächtnis ein. Seine Sprachübungen sind entschieden mit Geschick zu- 
sammengestelltund Autodidakten kann man dieso Bändchen warm empfehlen. 
Zum Klassenunterricht eignen sie sich nicht. Sie leiten wohl zum Sprechen- 
lernen an, und das ist ja wohl die vornehmste Aufgabe, die Weil sich gestellt 
hat. Aber es bleibt doch immerhin nur ein Bruchteil des Wissenswerten. 
was einem vermittelt werden kann. Insofern also wird der Verfasser sein 
Ziel, „gründlicher und vollständiger als andere Methoden“ zu sein, nicht 
erreichen. Aber, wie gesagt, Autodidakten werden von den Unterrichts- 
büchern grossen Nutzen haben — wenn sie die Geduld nicht verlieren. 


Vogel, Manuel de Conjugaison des Verbes usw. 305 


Chr. Vogel, Manuel de Conjugaison des Verbes irreguliers 
francais. Leipzig 1919, H. A. Gloeckner. 728. Kart. 2,40 M. 

Der erste Teil des Buches besteht aus einer Tabelle, die neben den 
335 französischen unregelmässigen Verben. die sich auf 101 Paradigmata 
zurückführen lassen, die deutsche, englische, holländische, spanische. por- 
tugiesische und italienische Entsprechung bietet. Das ist diesem oder jenem 
gewiss ganz wertvoll, steht jedoch in keiner direkten Beziehung zum Zwacke 
des Buches, das doch ein Hardbuch der französischen unregelmässigen 
Verben sein will. Ich meine, besunders in diesen Zeiten der Teuerung 
heisst es sich einschränken und alles nicht unbedingt Notwendige fortlassen. 
Die Tabelle könnte fehlen. Auf Seite 25— 12 folgen alsdann in alpha- 
betischer Folge die einzelnen unregelmässigen Verben mit Kompositis, voll- 
ständig durchkonjugiert, in allen Formen. Ich muss sagen, dass mich das 
Buch, das bereits in 6. Auflage vorliegt, sehr enttäuscht hat. Ausser der 
Tabelle und dem Paradigma enthält es nichts, nicht ein Wort der Erläuterung 
und Begründung der „unregelmässigen“ Formen. 


Kurt-Paul Aretz, Napoleons letzte Freundin. Sankt-Helena-Er- 
innerungen der Betsy Balcombie. Mit 17 Abbild. München u. Leipzig 1919. 
Georg Müller Verlag. 280 S. 

Im Jahre 1844 liess „Mrs. Abell, late Miss Lucia Elisabeth (Betsy) 
Balconıbe* ein Memoirenwerk erscheinen: „Recollections of the Emperor 
Napoleon during the first three years of his captivity on the island of 
St. Helena.“ Dieser Engländerin, in deren Vater Haus Napoleon die ersten 
Wochen seiner Gefangenschaft auf jener Insel verbrachte, Erinnerungen 
sind hier von Aretz geschickt dargeboten. Das Wertvolle an diesem Buche 
ist: das, dass wir vieles erfahren, was Napoleon nur einem kleinen, so un- 
bedeutenden Mädchen gegenüber aussprach. Das Werk ist infolge der 
vielen lustigen Geschichten und neuen Szenen überaus fesselnd. Die Er- 
innerungen beginnen mit der Ankunft Napoleons auf Sankt Helena und 
endigen mit dem Jahre 1818, wo Betsy die Insel verliess. Die einleiten- 
den Kapitel aus der Feder des Herausgebers über „Die Insel der Verbannung“ 
(bis p. 99) enthalten in übersichtlicher, anschaulicher und packender Dar- 
stellung eine Fülle wissenswerter Dinge Ich habe das Buch mit viel 
Freade und mit viel Gewinn gelesen. 


"Kurt Delbrück, Lorenzo von Medizi und Savonarola. Roman. 
Halle a. S. 1920. Rich. Mühlmann, Verlagsbuchhandlung (Max Grosse) 
482 8. 

Der Roman des Berliner Pastors und Dichters erscheint mir besonders 
gut gelungen. Der interessante Stoff ist überaus plastisch gruppiert und 
derartig packend gestaltet, dass man das fesselnde Buch mit Freuden liest. 


Matteo Bandello, Künstler-Novellen aus der Renaissance. Aus 
dem Italienischen von Paul Seliger. 5. Aufl. Leipzig, Georg H. Wie- 
gandsche Verlagsbuchhandlung. 143 S. 

Der Stoff ist der bekannte. Der Dominikanermönch Bandello 
(1490 — 1561) steht seinen geistigen Vettern nicht nach, wo es gilt, An- 
züglichkeiten zu bieten. Wir sollten derartige Kost nicht so verschwende- 
risch feilbieten. Für gesund empfindende Menschen sind diese fast stereo- 
typen Charaktere und immer wiederkehrenden gleichen Situationen eine 
Quelle der Langeweile. Wir wollen uns doch recht dazu erziehen und 
gegenseitig anhalten, nur gute, gehaltvolle Kost zu geniessen. Die aber 
dann auch in vollen Zügen! | 
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Romain Rolland, Michelangelo. 1919, Zürich, Rascher Verlag. Euro- 
päische Bücher. 206 S. 

Rolland hat der überwältigenden Heldengestalt Michelangelos viel 
Liebe entgegen gebracht und so ein lebensvolles Bild von den tragischen 
Lebensschicksalen seines Helden gestaltet, das man mit tiefer Ergriffenheit 
liest. 1509 sagte Michelangelo: „Ich habe keine Freude und wünsche keine* 
und 1548 schrieb er noch: „Ich bin immer allein und spreche mit niemandem.“ 
Der Einsame zugleich der Grösste! Er das Genie, dessen überwältigende 
Grösse das Verhängnis der italienischen Kunst wurde. — Die Uebersetzung 
Steinbergs ist treffend. 


Ratzeburg i.L. | Ulrich Molsen. 


Tauehnitz Pocket Library. Leipzig, Bernhard Tauchnitz, o. J. Nr. 79—89. 
79. Geoffrey Chaucer, The Story of Patient Grisilde, from The Canter- 


bury Tales: 4 0 2.3.0 we 0,60 
80. Ch. Dickens, The Battle of Life .. ..... Be 1,— 
31. —_ The Haunted Man . . ... 2 2 22220. 1,— 
82, Ben Jonson, The Alcbemist . . 2» 2 22 2 2 2 02 e. 0,90 
83. John Locke, Thoughts concerning Education. A Selection. 0,90 
84. Marlowe, Doctor Faustus ... 222.200. a 0,80 
85. J. 8. Mill, On Liberty... 2.2 2.20. ee ae ie 
86. —_ The Subjection of Women . ........ 1,— 
87. Spenser, The Faerie Queene. Canto I .....:...07% 
88. Mark Twain, Sketches 2nd Series... . . . are 1,— 


89. H. G. Wells, Tales of Space and Time 2nd Series ve... 1- 
Die vorliegende neue Folge der Tauchnitz Pocket Library soll wie- 
derum vorwiegend von demselben Gesichtspunkte beurteilt werden, der 
für die Besprechung der früheren Nummern massgebend war (vgl. Zeit- 
schrift 16, 63 ff; 17, 248 ff.). 

Die im Mittelalter überaus beliebte, viel verbreitete Legende von 
Griseldis’ grenzenlosem Gehorsam und stumm ergebenem Dulden, die einst 
Petrarca so ergriff, dass er sie aus dem Decamerone ins Lateinische über- 
trug und die uns hier in der Gestalt vorliegt, welche Meister Chaucer 
ihr in seinen Oanterbury Geschichten gab, dürfte, soweit Schulen in Be- 
tracht kommen, wohl nur in der Seminarklasse des Oberlyzeums zu be- 
handeln sein. In allen anderen Oberklassen wird man sich mit den Pro-, 
ben aus Chaucer begnügen müssen, welche die Gedichtsammlungen bieten. 
Als wertvolle Erweiterung des für die wissenschaftlichen Uebungen zur 
Verfügung stehenden Arbeitsstoffes begrüsse ich The Story of Patient 
Grisilde mit besonderer Freude. Aus naheliegenden Gründen wird eine 
literarisch-ästhetische und nicht etwa eine sprachliche Behandlung der 
Dichtung sich empfehlen. An fesselnden Aufgaben ist kein Mangel. Das 
Verhältnis des Dichters zu seinem Werk scheint mir, von Goethe abge- 
sehen, im allgemeinen im deutschen wie im fremdsprachlichen Unter- 
richt noch viel zu wenig beachtet zu werden. Die Erzählung des Oxfor- 
der Studenten lässt sich trefflich zu solchem Studium verwenden. Bei 
aller Verehrung für sein hohes Vorbild Petrarca lehnt sich Chaucers ge- 
sunder Menschenverstand sichtlich gegen die Kette von Prüfungen auf, 
die der übermenschlichen Duldungsfähigkeit der Heldin von ihrem Gatten 
zugemutet werden; er bemüht sich demgemäss, bei besonders naturwidri- 
gen Vorgängen der Geschichte den Leser durch kritische oder ironische 
Randbemerkungen auf seine Seite zu ziehen. Dass das Zarte in 
Chaucers Wesen hier stärker als in mancher anderen Erzählung hervor- 
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tritt, wäre gleichfalls nachzuweisen. "Auch die Frage nach des Dichters 
Stellung zu den Frauen drängt sich auf. Seine Werke bieten bekanntlich 
eine ganze Blütenlese satirischer Angriffe auf das weibliche Geschlecht, 
doch liegt hier gewiss zum Teil Abhängigkeit vom Zeitgeschmack vor, — 
man denke an Jean de Meung und seinen Einfluss — und dann mahnt die 
Tatsache zum Nachdenken, dass die vielleicht wirkungsvollsten Gesohich- 
ten der Canterbury Tales, die von Konstanze und die von Griseldis, weib- 
liche Treue feiern und dass beide würdigen Männern in den Mund gelegt 
werden. Im Anschluss an solche Betrachtungen lässt sich ein anderes 
„fesselndes Problem streifen: die Dichtung als Spiegelbild des Zeitgeistes. 
Das starke Unbehagen, ja das Gefühl der Entrüstung, welches Griseldis’ 
knechtische Demut einerseits und die ungehceuerlichen ihr auferlegten 
Prüfungen andererseits.bei dem heutigen Leser erwecken, war für üas 
Mittelalter, das Ja an wirklichkeitsfremde Bahnen in seinem Denken und 
Fühlen gewöhnt war, nicht vorhanden. Die Moral des Griseldisstoffes ist 
ganz die gekünstelte und verrenkte des Mittelalters, die Märtyrer und 
Monomanen ausbrütete. Aus diesem Grunde bedurfte es eines höheren 
künstlerischen Könnens als das, über welches Friedrich Halm und Ger- 
"hart Hauptmann verfügen, um den mittelalterlichen Legendenstoff für 
den heutigen Leser und Zuschauer erträglich und menschlich begreiflich 
zu gestalten. Halıns Versuch mässlang; sein Stück ist nur geniessbar, 
wenn man es als Märchendichtung auffasst. Und Gerhart Hauptmann? 
Unter seinen Händen wandelt sich der gläubige Lobgesang der Chaucer- 
zeit auf Weibestreue in eine Krankengeschichte. Dem alten peinlichen 
Stoff mischt er Pathologisches bei, gibt Derbheit in Wort und Gebärde 
für Originalität aus, kurz vermehrt mit seiner Griseldis die Zahl unge- 
sunder, schlecht gemachter Stücke in seiner Dramenkette um ein neues 
Glied. Die Behandlung der Chaucerschen Erzählung in der Seminarklasse 
wird an solehen neueren Bearbeitungen der Griseldis nicht vorbeigehen 
können, wie sie auch verwandte Fabelstoffe aus älterer Literatur be- 
rühren sollte. Ich erinnere nur an das schöne Lai le Freisne der Marie de. 
France, das etwa in der treffliehen Uebersetzung von Wilhelm Hertz zu 
bieten wäre, und an das Fortleben dieses Märchens in dem schottischen 
Volkslied von Lord Thomas and fuir Annie (Scotts Minstrelsy of the 
Scottish Border). 

Diekens besass einen zu ausgeprägten Geschäftssinn, um sich 
durch den grossen Erfolg des Weihnachtsmärchens vom Jahre 1843 nicht 
in seinem literarischen Schaffen bestimmen zu lassen. Er liess also in 
den nächsten vier Jahren andere Weihnachtsgeschichten folgen. doch 
zeigte sich dabei. was man oft in der Literaturgeschichte beobachten kann, 
dass nämlich eine Künstlertat von bedeutender Ursprünglichkeit wie 
A Christmas Carol sich nicht ungestraft wiederholen lässt. Zwar erreicht 
The Cricket on the Hearth noch fast die Höhe des ersten grossen Wurfes, 
doch stehen The Chimes schon erheblich tiefer, und die beiden vorliegen- 
den Erzählungen The Battle of Life und The Haunted Man sind trotz 
mancher Sciten in bester Dickensscher Art recht schwache Leistungen. 
The Battle of Life ist eine Verherrlichung der Schwesternliebe, und zwar 
einer Schwesternliebe, die in ihrer Selbstentäusserung und Selbstauf- 
opferung so weit geht, dass alle vom Verfasser aufgewendete Kunst psy- 
chologischer Begründung nicht ausreicht, dem Hauptvorgang den Stem-: 
pel der Glaubwürdigkeit aufzudrücken. Wenn auch das Leben häufig 
romantischer ist als die romantischste Dichtung, so erscheint es doch 
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höchst fraglich, ob ein jugendfrisches, lebensfrohes Mädchen eines Ent- 
schlusses fähig ist, wie ihn die Marion der Geschichte nicht nur fasst, 
sondern auch ausführt. Es weht uns aber zu frische Wirklichkeitsluft Aus 
The Battle of Life an, als dass wir Dickens hier gewisse Forderungen er- 
lassen könnten, an die wir bei dem märchenhafteren A Christmas Carol 
nicht denken. Da die Vorstellung grosser Unwahrscheinlichkeit in dem 
bedeutsamsten Ereignis der Geschichte sich unzweifelhaft auch Schülern 
aufdrängen würde, halte ich das Buch für ungeeignet zur Schullektüre, 
doch lässt es sich: wegen einer Fülle echt Dickensscher Züge trefflich zur 
Vervollständigung einer etwa in Prima oder in der Seminarklasse des 
Oberlyzeums versuchten Charakteristik seines Verfassers verwenden. Es 
könnte etwa folgendes dabei in Betracht kommen. Der köstliche Auftritt, 
in dem die beiden Dienstboten-Sonderlinge Dr. Jeddlers ein Schriftstück 
unterzeichnen (S. 36 ff.): die dichterische Belebung des Kaminfeuers, des 
allgegenwärtigen tätigen Genius des Festraumes an jenem Abend, da im 
Doktorhause der Bräutigam erwartet wird (S. 8Tf. und 94); die meister- 
liche Schilderung der Stimmung in einer sommerlichen Landschaft nach 
starkem Regen, und im Anschluss daran das prächtige kleine Bild «ines 
durch hundert Einzelheiten zur Einkehr ladenden Wirtshauses an der 
Landstrasse (S. 100 £f.); die mit witzigen Einfällen gesättigte Schilderung 
der Clemency 'Neweome (S. 114 ff.), wozu sich die Zeilen zu gesellen hätten, 
in denen Dickens Dr. Jeddlers Gesicht mit einem Winter-Pipping ver- 
gleicht (S. 18); die sinnbildliche Verflechtung des Schauplatzes der grossen 
Schlacht mit den juristischen Kämpfen, die im dunklen Amftszimmer der 
beiden Advokaten Snitchey und Craggs ausgefochten werden. Auch die 
bekannte Neigung Dickens’, einem Oharakter durch eine bestimmte von 
diesem stets im Munde geführte Redensart sein komisches Gepräge zu 
geben, lässt sich an der Gestalt Snitcheys nachweisen. 

The Haunted Man ist erbaulich lehrhaft wie A Christmas Carol, 
doch redet die Erzählung weniger warm zum Herzen als Scerooges Weih- 
nachtserlebnis. Der Predigtcharakter drängt sich stärker hervor; das 
Gewand, in das die Predigt gehüllt ist, entbehrt der Anmut der Form, 
der Zartheit der Farben, wenn auch beides nicht völlig fehlt. Den Text 
liefern die Worte unter einem alten Bilde, das an einer Wand des Haupt- 
schauplatzes der Geschichte hängt: Lord keep my memory green, und: die 
ethischen Werte der Erinnerung an Leid, Unrecht und Mühsal der Ver- 
gangenheit zu erweisen, ist die Aufgabe des Buches. Einem berühmten 
Chemiker, Redlaw, dem altes Vergehen den Sinn umdüstert, kommt in 
seinem Grübeln die Ueberzeugung, dass es besser für ihn wie für jeden 
von uns sei, wenn alle Erinnerung an Vergangenes ausgelöscht werde. 
Ein geisterhafter Schatten verleiht ihm die erbetene Gabe und damit auch 
die Fähigkeit, sie allen mitzuteilen, mit denen er in Berührung kommt. 
Das Schicksalsgeschenk erweist sich als Fluch. Redlaws Gegenwart fällt 
wie Reif auf das Innenleben der Menschen, die er trifft. Ehegatten, die 
das Bewusstsein gemeinsam überwundener Lebenskämpfe nur enger an- 
einander band, sinken mit einem Male stumpf unter der Schwere des 
Daseins zusammen, stehen sich fremd, fast feindlich gegenüber; einem reu- 
mütigen Sohne stocken in der unheilvollen Nähe des Chemikers alle 
Bronnen der Einkehr. Von Entsetzen über die Wirkung der begehrten 
Macht gepackt, fleht Redlaw den ihm abermals erscheinenden Geister- 
schatten an, den furchtbaren Zauber wieder von ihm zu nehmen. Doch 
von ihm selbst kann, wie er erfahren muss. das Erlösungswerk nicht aus- 
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gehen, und so tritt denn der gute Geist der Erzählung, die Verkörperung 
schlichter, reiner Menschengüte, eine wackere Pförtnersfrau, in ihre Rolle 
ein und führt, mit dem Zauberstabe ihrer anspruchslosen Liebe in allen 
Herzen neue Lebenskräfte weckend, alles zum guten Ende. Nach echt 
Dickensscher Weise vereinigt dann ein Weihnachtsessen nahezu sämtliche 
Gestalten des Buches in fröhlicher Eintracht. 

Wie A Christmas Carol und The Chimes entbehrt auch dieses Mär- 
chen nicht des stark realistischen Einschlags.. Das Bild der armseligen 
. Häuslichkeit Tetterbys, der nacheinander vergebens sein Glück auf den 
verschiedensten Gebieten bescheidenster Erwerbstätigkeit gesucht hat und 
schliesslich als Zeitungshändler sich und seine vielköpfige Familie über 
Wasser zu halten trachtet, ist ein feines Stück Dickensscher Kleinkunst, 
das auch durch seine komischen und humoristischen Züge sich zu seinem 
Meister bekennt. Ich erinnere an den mit Zeitungsausschnitten über- 
klebten Wandschirm, von dessen Gedankenreichtum Vater Tetterby bei 
passenden Anlässen seiner siebenköpfiigen Bubenschar vorzutragen pflegt, 
oder an den Augapfel des Kreises, das noch unmündige Schwesterchen 
Sally, dem Dickens den bezeichnenden Beinamen Moloch gibt, weil auf 
dem unersättlichen Altar dieses Kindes das ganze Dasein seines Bruders 
Johnny tagein tagaus als Opfer dargebracht wird. 

‘Neben den Realisten Dickens tritt auch in diesem Weihnachtsmär- 
chen der Stimmungskünstler. Man lese einer Oberklasse, der man weniger 
an der Oberfläche liegende Eigenheiten der Dichterpersönlichkeit Dickens’ 
zu erschliessen wünscht, jene Seiten aus dem Anfang der Erzählung vor, 
in denen Zwielichteindrücke aus Stadt und Land an trüben Wintertagen 
festgehalten werden, und man stelle daneben etwa jenes Musterstück eines 
dichterisch geschauten Naturvorganges aus The Chimes, auf das bei frü- 
herer Gelegenheit hingewiesen wurde. 

Mit derartigen Ausschnitten aus The Chimes wie The Haunted Man 
ist einer Klasse mehr gedient als mit der Behandlung des ganzen Werkes. 
Bei Gelegenheit der Durchnahme des erwähnten Winterstimmungsbildes 
sollte übrigens auch eines wesentlichen Merkmales des Stiles Dickens’ ge- 
dacht werden, ich meine die Wiederholung; wie denn auch diese Stileigen- 
tümlichkeit als ein Ergebnis seiner wild wuchernden Phantasie und als 
ein volkstümliches Element in seiner Wesensart zu erklären wäre, von : 
dem er oft bis zur Geschmacklosigkeit Gebrauch gemacht hat. 

Nur für die $S.-Klasse des Oberlyzeums möchte ich The Haunted Man 
als Ganzes für tiefer dringende Dickensstudien sehr empfehlen. 

(Schluss folet.) 

Liegnitz. Johannes Gärdes. 


Shakespeares Werke. Auswahl in vier Bänden. Leipzig, Buchhandlung 
Gustav Fock, o. J. [1919]. 838, 752, 804, 730 S. Gebd. je 4,75 Mk. 

Diese neue Ausgabe ist eine Volksausgabe sehr bescheidener Art. 
Für wissenschaftliche Zwecke kommt sie überhaupt nicht in Betracht 
und genügt keinerlei Ansprüchen, die über die blosse Kenntnisnahme des 
Textes hinausgehen. ÖOberlehrer Dr. Friedrich Michael hat eine Ein- 
leitung von 8 Seiten über Leben und Werke des Dichters vorausgeschickt. 
Er sagt aber darin nicht einmal, welche Uebersetzung der Ausgabe zu- 
grunde liegt. Heinrich IV. ist nach der Uebertragung von Viehoff, die 
Komödie der Irrungen, Mass für Mass, Troilus und Cressida nach Bau- 
dissin. Othello und Richard III. nach Wilhelm Jordan, Sturm. Was ihr 
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wollt und Wie es euch gefällt nach Dingelstedt abgedruckt; bei Richard Il. 
ist Schlegel, bei den übrigen Stücken kein Uebersetzer ıngegeben. Im 
ersten Bogen des & Bandes ist eine grosse Verwirrung augerichtrt: Ein 
paar Seiten sind ın falscher Reihenfolge gedruckt; dem ersten Stücke 
des Bandes, /einrich VIII. ist eine kleine Sondereinleitung beigegeben, 
was sonst nirgends der Fall ist. In dieser Einleitung steht, dass die 
Uebersetzung von Schlegel ist, auf dem Titelblatt aber liest man, dass 
sie von Vichoff herrührt. Hier und da sind spärliche und ganz einfache 
Sacherklärungen unter dem Texte beigefügt. — Die Ausstattung ist sehr 
mässig, der Druck ungleich. Für den Schul- und Hausgebrauch sind 
jedenfalls andere Ausgaben bei weitem vorzuziehen, insbesondere die von 
Keller bei Bong herausgegebene, die ich in dieser Zeitschrift 16, 48 ff. 
besprochen habe. i 


Bernard Shaw, Der gesunde Menschenverstand im Krieg (= Euro- 
päische Bibliothek, Bd. 9 und 10). Zürich, M. Rascher 1919. 120 und 1C4#S. 
Bernard Shaw, der Vielseitige, hat u. a. auch den Ehrgeiz, Politiker 
zu sein und hat bald nach Ausbruch des Krieges seine Ansichten über ihn, 
seinen Ursprung, sein Wesen, sein Ziel usw. in einer Reihe von Aufsätzen 
in der Londmner Zeitschrift The New Statesman niedergelegt, die bereits 
im November 1914 als eigenes Sonderheft erschienen. Jetzt werden sie in 
deutscher Uebersetzung in der Europäischen Bibliothek veröffentlicht, und 
man kann es nur bedauern, dass diese Aeusserungen des eigenartigen 
Mannes nicht früher bei uns bekannt geworden sind. Shaw ist kein 
Freund Deutschlands und hat viel an ihm auszusetzen: vieles versteht er 
auch gar nicht oder falsch; aber er sagt auch den Engländern, die er als 
Ire nicht als seine Landsleute betrachtet, mit einer Rückhaltslosigkeit 
und Schärfe die Wahrheit, die an Offenheit nichts zu wünschen übrig 
lässt. Shaw ist Sozialist, aber ein vernünftiger. Er erkennt klar die wirk- 
lichen Ursachen des Weltbrandes und legt sie mit kerniger Kürze, mit 
manch:r Uchertreibung, aber im wesentlichen doch richtig dar. Lässt er 
an den Deutschen, besonders an unserem sogenannten Militarismus, am 
Kaiser, unsern Junkern und Staatsmännern nicht viel Gutes, so spielt er- 
der Entente nieht minder übel mit. Er wagt auch zu prophezeien, und zum 
- Teil sind seine Vorhersagen eingetroffen. zum andern Teil ist es für uns 
noch schlimmer geworden, als er annahm. — Jedenfalls sind seine Aus- 
führungen. und zwar nicht bloss des Verfassers. sondern auch der Sache 
wegen, lesenswert und vielfach sogar fesselnd. Der Grundzug dabei ist 
tatsächlich der „gesunde Menschenverstand“, der dem Ganzen den ent- 
scheidenden Charakter verleiht. aber weder bei uns noch bei unsern Fein- 
den eine bleibende Stätte fand. 
P; 


Walt Whitman, Der Wundarzt. Priefe, Aufzeichnungen und Gedichte 
‚aus dem amerikanischen Sezessionskrieg (= Europäische Bibliothek. 
Bd, °). Zürich, M. Rascher 1919. 718, 

Während des nordamerikanischen Bürgerkrieges betätigte sich der 
bedeutendste damalige Dichter der Vereinigten Staaten, Walt Whitman, 
als Tröster und Helfer in verschiedenen Lazaretten, ermutigte die Ver- 
wundceten, linderte ihre Leiden durch freundlichen Zuspruch und half 
ihnen durch allerhand Licbesgaben, durch Briefschreiben und andere 
Dienste (1862-65). Seine Aufzeichnungen darüber erschienen zuerst in 
Zeitungen und später im ersten Teile seiner Specimen Days (1882). Eine 
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Auswahl aus diesen Berichten sowie einige Briefe an seine Mutter und 
ein paar Gedichte hat nun der Züricher Verlag Rascher in seine Euro- 
päische Bibliothek aufgenommen und zwar in der Uebersetzung von Iwan 
Goll (Prosa) und Gustav Landauer (Gedichte). — Die Niederschriften des 
Dichters erregen heute rein stofflich unsere Teilnahme, da sie .uns ein 
Bild von dem entsetzlichen Elend der Verwundeten geben, die damals fast 
ausnahmslos ganz grässlich vernachlässigt wurden; denn es fehlte an jeg- 
licher irgendwie ausreichender Fürsorge. Aber literarisch bedeuten sie 
nichts. Der Herausgeber hat recht: sie sind so einfach und schmucklos, 
dass sie eben so gut von irgend einer Krankenschwester oder einem 
Dienstmädchen geschrieben sein könnten. 

E. A. Poc, Romantische Liebesgeschichten. Hannover, Der Zwee- 

mann, Verlag Rob. Goldschmidt & Co. 191%. 117 8. 

Diese Ausgabe enthält folgende fünf Geschichten: Morella, Eleonora 
Berenice, Das ovale Porträt, Ligeia. Sie sind alle höchst phantastisch, ein 
wenig grotesk und haben entweder in krankhafter Nervenüberspannung 
oder im ÖOpiumrausch ihren Ursprung. Die Uebersetzung von Paul 
Steegemann liest sich glatt. Jede Erzählung ist mit einem streng 
expressionistischen Bilde von Emst Schütte geschmückt, dessen Sinn 
und Bedeutung der gewöhnliche Sterbliche freilich nicht zu enträtseln 
vermag. Die Ausstattung an Papier, Druck und Einband ist sehr gut. 

Breslau. H. Jantzen. 


Bücherschau. 
Bei der Schriftleitung sind vom 1. Oktober 1919 bis 1. No- 
veinber 1920 folgende Bücher eingelaufen: 


Monatschrift für höhere Schulen 18,919, 10 (Sept. 1919 bis 
Okt. 1920). 

Beiblatt zur Anglia 30,9 — 31,10 (Sept. 1919 — Okt. 1920). 

I Jahrbuch der deutschen Shakespeare-Gesellschaft- 
55. Jahrgang. Berlin 1919. 

Neophilologus 4,3 — 5,4. 

English Studies ed. by Kruisinga, Schut and Zandvoort. 
Vol. H, Nr. 7—11l. Amsterdam, Swets and Zeitlinger, Febr. — Oct. 1920- 

Modern Language Notes (Nov. 1919 — Juni 1920.) 

The American Journal of Philology Vol. 41, 1—3, 1919/1920. 

Spanien. Zeitschrift für Auslandskunde Organ des Verbandes 
Deutschland — Spanien (Liea „Espania-Alemania“) herausgegeben vom 
Ibero-amerikanischen Institut Hamburg. Direktor: Prof. Dr. B. Schädel. 
Schriftleiter: Privatdozent Dr. F. Krüger. Verlag: Sociedad editora ibero- 
americana, Hamburg. Jahrgang 1, 1—4; Jahrgang 2, 1-3. 

Die Bücherpost. Nr. 9. Leipzig, 15. Okt. 1919. 

Auswahl-Katalog 1919 der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg 
im Breisgau. , 

Die Neue Erziehung. Zeitschrift für entschiedene Schulreforn 
und freiheitliche Schulpolitik, zugleich Organ des Reichsbundes ent- 
schiedener Schulreformer. Unter Mitwirkung von Paul Oestreich, Otto 
Braun und Adolf Blum herausgegeben von Baege und Kawerau. 
1. Jahrgang, Heft 1. — 2. Jahrgang, Heft IT. Berlin 1319/20. 

Geisteskultur und Volksbildung. Monatshefte der Comenius- 
Gesellschaft. Hrsg. von Ferd. Jak. Schmidt und Georg Heinz, 29. Jahr- 
gang, 5. Heft. Mai 1920. Berlin, Alfred Unger. 


\ 
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Friedrich Mann’s Pädagogisches Magazin. Abhandlungen 
vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswissenschaften. Langensalza, 
Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann) 1920. Heft 31: Tewe, Eltern- 
abende und Elternbeiräte. Freie und gesetzlich geordänete Mitarbeit der 
Eltern an der Schulerziehung. 3. und 4. Auflage, 35 S. 1,20 Mk. — 
Heft 346: Otto Karstädt, Mundart und Schule 2. erweiterte Auflage 
% S. 2,80 Mk. — 406: A. Böhm, Fr. W. Försters moralpädagogische An- 
sichten. Darstellung und Kritik. 2. verbesserte und vermehrte Auflage. 
36 S. 1,20 Mk. — 553: Wilhelm Mann, Schulstaat und Selbstregierung 
der Schüler als Mittel der Willensbildung und des Unterrichts. Kritische 
Würdigung und praktische Anregungen. 2. Auflage mit einem Beiwort 
von Traugott Mann. 112 S. 3,— Mk. — 591: A. Messer, Die frei- 
deutsche Jugendbewegung. Ihr Verlauf von 1913 bis .9i9. 3. erweiterte 
Auflage 83 8. 2,60 Mk. — 599: Ernst Schulze, Volksbildung und Halb- 
bildung. 1915. 16 S. 0,25 Mk. — 656: Walter Popp, Neuorientierung 
der Volksschule, auch der ländlichen. 2. erweiterte Auflage. 68S, 2,10 Mk. 
— 667: E. von Sallwürk, Die deutsche Einheitsschule und ihre pädago- 
gische Bedeutung. 3. erweiterte Auflage. 61 S. 2,— Mk. — 683: Th. 
Ziehen, Ueber das Wesen der Beanlagung und ihre methodische Er- 
forschung. Leitsätze. 2. erweiterte Auflage. 45 S. 1,50 Mk. — 694: Rein, 
Die dänische Volkshochschule 2. und 3. Auflage — 700: Remigius 
Stölzle, Prof. F. W. Förster- München als Gegner der Einheitsschule. 
Eine kritische Studie. 2. unveränderte Auflage. 55 S. 1,75 Mk. — 703: 
Albert Milkner, Diesterwegs Anschauungen über Religion und Religions- 
“unterricht. 55 S. 1,75 Mk. — 704: O. Janke, Schlagwörter in der Umsturz- 
bewegung. Sachliches und Sprachliches. 44 S. 1,35 Mk. — 705: Buehe- 
nau, J)ie deutsche Volkshochschule nach Idee und Organisation. 2. und 
3 vermehrte und verbesserte Auflage. —- 707: Gerhard Budde, Erziehungs- 
fragen zur Zeit der französischen Revolution. Ein Spiegel für die Gegen- 
wart. 34 S. 1,20 Mk. — 712: Wilhelm Rosenkranz, Die Moralpäda- 
gogik im heutigen Deutschland. 15$ S. 450 Mk. — 715: Hermann Jo- 
hannsen, Das Lehrerseminar als deutsche höhere Schule Eine Studie 
zur Seminarreform. 23 S. 0,75 Mk. — 720: Reukauf, Freiheitlicher Re- 
ligionsunterricht,. 53 S. 1,70 Mk. — 722: Adrian, Der wirtschaftliche 
Wert unserer freien (privaten) Schulen und Erziehungsanstalten. 13 S. 
0,59 Mk. — 725: Karl König, Die Notwendigkeit der freien (privaten) 
Schulen und Anstalten in den neuen Staaten. 35 S. 1,20 Mk. — 729: 
M. Troll, Die schulentlassenen Mädchen der Kleinstadt. 238. 0,75 Mk. — 
7%: Hans Reh, Die belgische Volksschule im Parteikampf (1806—1914). 
144 S. 3.60 Mk. — 731: Moede-Piorkowski-Wolff, Die Berliner RBe- 
gabtenschulen, ihre Organisation und die experimentellen Methoden der 
Schülerauswahl. 3. Auflage, +4. und 5. Tausend. Mit 3 Textabbildungen 
und 2 Tafeln. 262 S. 6,— Mk. — 732: A. Hartmann, Die Lösung des 
Problems der Einheitsschule im Geiste karl Volkmar Stoys. 30 S. 1,— Mk. 
— 7133: Heinrich Rosenhaupt, Reifealter und Schule 17 S. 0,60 Mk. 
— 135: Graf von Pestalozza, Die Kulturaufgaben der Volkshoch- 
schule. — 737: Adrian, Neuordnung des deutschen Schulwesens. 30 S, 
1,— Mk. — 742: Jonas Cohn, Erziehung zu sozialer Gesinnung. 40 S. 
1,25 Mk. — 743: A. Gercke, Selbsterlebtes aus der weiblichen Jugend- 
pflege. 10 S, 2,— Mk. — 744: Ludwig Arndt, Die Lehrerbildungsfrage. 
298. 1,— Mk. — 747: Haintz, Die historisch-politische Schulung des 
deutschen Volkes durch die Volkshochschule. Ein Wegweiser zu einer 
einheitlichen Orientierung des gesamten Unterrichtswesens der Nation. 
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— 154: Lembke, J,ändliche Volkshochschulsiedlungen. Mit einem Vor- 
wort ‘von Sohnrey und Rein. — 755: Ludwig Ziehen, Der künftige 
Lehrplan des humanistischen Gymnasiums. Kritische Betrachtungen und 
Vorschläge zur Schulreform. 73 S. 2,40 Mk. — 763: Albert Hellwig; 
Die Reform des Lichtspielrechts. 107 S. 3,60 Mk. — 704: Bruno 
Clemenz, Wie gelangen wir zur Heimatsschule? Grundsätzliche Dar- 
legungen zur Reichsschulkonferenz 1920. 64S. 2,— Mk. — 766: G. Weise, 
Die Grundschule. 1. und 2. Auflage. 46 S. 1,50 Mk. — 76S: O. Götze, 
Die Erziehung der Jugendlichen zu unserm deutschen Volksschrifttum. 
26 S. 0,90 Mk. — 769: Johann Ude, Erzieht die Jugend zur Selbst- 
beherrschung! Ein ernstes Wort an Eltern, Lehrer und Erzieher. 17 S. 
0,60 Mk. — 770: Georg Weiss, Reichsverfassung und Arbeitsunterricht. 
24 S. 0,50 Mk. — 771: Hertha Koellner, Das Schulprogramm der 
deutschen Sozialdemokratie. 18 S. 2,80 Mk. — 772: Joh. Ulrich Maier, 
Die Ideale der Jugendlichen in den Entwicklungsjahren. 16 S. 0,6) Mk. 
— 713: Rob Werner Schulte, Schleiermachers Monologen in ihrem 
Verhältnis zu Kants Ethik. Eine Studie zur Geschichte der Moralphilo- 
sophie. 104 S. 3,30 Mk. — 774: H. Schröer, Turnerische Jugendpflege. 
Ihre Grundlagen und ihre Entwicklung 25 S. 0,8) Mk. — 775: Heinrich 
Burhenne, Elternbeiräte. 33 S. 1,— Mk. — 776: Remigius Stölzle, 
Universität und Lehrerbildung. Eine Studie. 105 S 3,60 Mk. — TIB: 
Ernst Rabich, Der künftige Musikunterricht an der höheren Schule. 
Ein Reformvorschlag. 22 S. 0,80 Mk. — 779: E. von Sallwürk, Humor. 
27 S. 0,90 Mk. — 780: Werner Boette, Kants Religion. 123 S. 4,20 Mk- 
— 781: H. Bohnstedt, Die Zucht in der Volksschule — auch ein Wieder- 
aufbaukapitel. 37 S. 1,20 Mk. — 782: Gustav Metscher, Eduard Mörike 
und Joh. Georg Fischer. Eine Studie. 22 S. 0,75 Mk. — 784: Ernst 
Schmidt, Friedr. Wilh. Dörpfelds Schulverfassung in ihrer Bedeutung für 
die Gegenwart. 137 S. 4,80 Mk. 

Becker, Kulturpolitische Aufgaben des deutschen Reiches. Olden- 
burg, Stalling. 

Walter Külın, Die neue höhere Schule für die männliche Jugend. 
Frankfurt a. M., Auffarth 1919. 42 S. 2,— Mk. 

Louis, Neugestaltung des Schulwesens. — Friedrich Cauer, Ein 
Beitrag, betreffend das Mädchenschulwesen. Berlin, Weidmann 1920. 
131 8. 6,— Mk. 

S. Kawerau, Das Weissbuch der Schulreforn. Berlin, Curtius. 

Magnus Blümel, Praktische Vorschläge zur .Verbesserung der 
höheren Schule. Breslau, Trewendt und Granier 1919. 

Schulforderungen der Gegenwart. Mit Beiträgen von Hüse- 
mann, Kaiser, Kley, Lauscher, Mausbach, Meister, Münch, 
Rincklake, Schmitz, Stoffels, Weber, Wiederholt, einem Anhange: 
‘Die Schulprogramme der Gegenwart’ und 10 Tafeln: ‘Der vorgeschlagene 
Aufbau des deutschen Schulwesens’ hrag. von A. Pfenningsund M. Rüberg. 
(Ausschuss für Fragen der Schulreform, Verein kath. deutscher Lehrerinnen 
und Verband kath. Oberlehrerinnen Deutschlands.) Paderborn, Ferdinand 
Schöningh 1919. 171S. +,80 Mk. + 309/,. 

J. Lötzsch, Das deutsche Gymnasium. Klenbars: Pierer 1919. 

J. Hacks, Die Aufgaben der Realanstalten nach dem Kriege (Dax 
neue Deutschland in Erziehung und Unterricht Heft 7). Berlin, Vereinigung 
wiss. Verleger 1919. 4,20 Mk. 

Louis, Leitsätze zur Einheit<sschule. Berlin, Weidmann. 
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A. Buchenau, Die Einheitsschule. 2. verm. u. verb. Auflage. Leipzig, 
Teubner 1919. geh. 1,50 Mk. 

Zwei Jahre Berliner Begabtenschulen. Erfahrungen ihrer 
Schulleiter. Leipzig, Hirzel 1920. 37 (Siebenunddreissig) S. geh. 
5,50 Mk. (!!), gebd. 8,50 Mk. (!!) 

Walther, Erziehung der Schüler zur Selbstverw altung. Berlin, 
Weidmann. 

H. Weimer, Schulzucht. Leipzig, Quelle & Meyer 1919. 

Die akademischen Berufe Band 3 (Der Philologe). Berlin, 
Furche-Verlag. 

Richard Benz, Schriften zur Kulturpolitik. Ueber den Nutzen der 
Universitäten für die Volksgesamtheit und die Möglichkeit ihrer Reformation. 
Jena, Diederichs 1920. 23 S. 

Heuckenkamp, Refermvorschläge für den Unterricht auf dem, 
Gebiete der romanischen Philologie an deutschen Universitäten. Halle 
Niemeyer 1920. 20S. 

Schmeidler, Grundsätzliches zur Universitätsreform. Erörterungen 
und Vorschläge zur akademischen Laufbahn. Leipzig, Dieterich 1919. 52. 
1,80 Mk. 
Anton Palme, Die deutsche Auslandshochschule. Vorläufige 
Denkschrift für das Reichsministerium des Innern. Berlin, Haude & Spener 
1:20. 20 S. 

Leopold Schultze, Das deutsche Bildungswesen im Licht der 
neusten Gegenwart, besonders an den höheren Schulen. Ein sozial- 
pädagogischer Versuch. (Sammlung pädagogischer Abhandhıngen hrsg. von 
Frick & Meyer. Band 8.) Halle, Waisenhaus 1919. 54 S. 2,70 Mk. 

Emil Schwarz, Das deutsche höhere Schulwesen in englischer 
“ Beleuchtung. (Sonderabdruck aus Sen Neuen Jahrbüchern 1920. 2. Abteilung. 
46. Band, Heft 8.) 

Wozu Französisch und Englisch ? Gutachten hervorragender 
deutscher Männer und Frauen tiber die Erfordernisse des fremdsprachlichen 
Unterrichts. Hısg. von der Berliner Gesellschaft für das Studium der 
neueren Sprachen. Berlin, Weidmann 1920. 638. 3,— Mk. 

Münch, Didaktik und Methodik des franzölischen Unterrichts 4. Aufl. 
München, ©. H. Beck. 

Ernst Werner, Das Lektorat und die Ausbildung der Neupkileldgen 
(Sonderabdruck aus: Internationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst 
und Technik 14, 625—612). 

Jaenicke, Weltkrieg. Revolution. Verfassung. Berlin, Weidmann 
1919. 608. 1,80 Mk. 

Wechssler, Deutsche und französische Kultur. Mannschaftsvorträge 
an der Westfront im Dezember 1917. Marburg, Elwert 1918. 

B. Shaw, Der gesunde Menschenverstand im Kriege. Zürich, 
Rascher & Co. 

Kitaj, Das normale und das kranke Sexualleben des Mannes und 
des Weibes. Wien, Anzengruber-Verlag 1919. 328. 

Ernst von Sallwürk, Ethik in entwickelnder Darstellung. Langen- 
salza, Hermann Beyer & Söhne 1920. 9,— Mk. 

B. Lä2zär, Die Maler des Impressionismus. 2. Aufl. (Aus Natur und 
Geisteswelt, Bd. 395). Leipzig, Teubner 1919. 

Wissenschaftliche Forschungsberichtehrsg.vonKarl Hönn: 
3. Heft. Georg Baesecke, Deutsche Philologie. 132 S. 6,— Mk. — 4. Heft. 
Ernst Howald, Griechische Philologie. 728. 5,— Mk. Gotha, Perthes 1920. 
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Deutschbein, Satz und Urteil. Eine sprachpsychologisch-logische 
Untersuchung. Cöthen, O. Schulze. 2,60 Mk. 

Geissler, Rhetorik. 1. Teil: Richtlinien für die Kunst des Sprechens. 
2. Aufl. — 2, Teil: Deutsche Redekunst. 2. Aufl. (Aus Natur und Geisteswelt 
455, 456). Leipzig, Teubner 1914/1918. 

Adolf Bartols, Weltliteratur. Eine Uebersicht, zugleich ein Führer 
durch Reclams Universalbibliothek. 1. Teil: Deutsche Dichtung (Reclam 
Nr. 5997—59: 9). — 2. Teil: Fremdländische Dichtung (Reclam Nr. 6008 bis 
6010). — 3. Teil: Wissenschaftliche Literatur und Bücher des praktischen 
Gebrauchs (Reclam Nr. 6011, 6012). Leipzig, Reclam 1919. 

Paul Cauer, Von deutscher Spracherziehung. 2. vermehrte und zum: 
Teil umgearbeitete Auflage. Berlin, Weidmann 1919. 323 S. gebd. 11, — Mk. 

Kudrun und Dietrich-Epen in Auswahl mit Wörterbuch hrsg. von 
Jiriczek (Sammlung Göschen Nr. 10). Neudruck Berlin 1920. 

Bilder aus der Volkskunde, Gesammelt von Othmar Meisinger. 
Frankfurt, Meisinger 1920. 

Jahn und Witzke, UTebungen zur deutschen Sprachlehre und Recht- 
schreibung. Ausgabe C für mehrklassige Volksschulen. 6 Hefte. Frankfurt, 
Diesterweg 1920. 

Ernst Otto, Zur Grundlegung der Sprachwissenzchaft. Bielefeld. 
Velhagen & Klasing 1918. 

Max Leky, Grundlagen einer allgemeinen Phonetik als V.orstufe zur 
Sprachwissenschaft. Köln, Bachem 1917. 

E. W. Scripture, Inscriptions of Speech. (Sonderabdruck aus: 
The Volta Review. Washington, July 1920.) 

E. W. Scripture, Tracings from Speech Records (Sonderabdruck 
aus: The Volta Review. Washington, August 1920.) 

E. W. Scripture, The Nature of Epilepsy. (Sonderabdruck aus, 
Proceedings of the Royal Society of Medicine. Vol, 13. 1920.) 

E. Krebs, Praktische Anleitung zum englischen und französischen 
Lautierkursus. Paderborn, Schöningh 1919. 298. 1,20 Mk. 

H. Thyret, Einführung in die französische und englische Lautlehre, 
München, Oldenbourg 1918. 32 S. geh. 1,— Mk. 

Walter J. Snellman, De Interpretibus Romanorum deque linguae 
Latinae cum aliis nationibus commercio. Pars I. Enarratio. Pars II. 
Testimonia veterum. Leipzig, Dieterich 1919. 

Karl von Ettmayer, Vademecum für Studierende der romanischen 
Philologie. Heidelberg, Karl Winter 1919. 187S. 4,— Mk. + 50%. 

Repetitorien zum Studium altfranzösischer Literaturdenkmäler 
hrsg. von Karl von Ettmayer 1.Heft. Karl von Ettmayer, Der 
Rosenroman (1. Teil). Stilistische, grammatische und |literarhistorische 
Erläuterungen zum Studium und zur Privatlektüre des Textes. — 2. Heft. 
Emil Winkler, las Rolandslied. Heidelberg, Winter 1919. Je 1,20 Mk.+50P%/,. 

Adolf Toblers Altfranzösisches Wörterbuch hrsg. von F. Lom- 
matzsch. 5. Lieferung, Sp. 59: —752 (assez--avoi). 12,— Mk. 

Delbrück, Lorenzo v. Medici und Sawvonarola. Halle, R. Mühlmann. 

Malsch, Aus den Schreckenstagen der französischen Revolution. 
Leipzig, R. Voigtländer. 

Mignet, Geschichte der französischen Revolution. Leipzig, Reclam. 

Ludwig Schemann, Quellen und Untersuchungen zum Leben 
Gobineaus, 2. Band: Mit 18 'Fafeln. Berlin, Vereinigung wiss. Verleger 1920 
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Eduard Engel, Frankreichs Geistesführer. Achtzehn Charakterbilder. 
5. neubearbeite Auflage von des Verfassers ‘Psychologie der französischen - 
Literatur. Halle, Diekmann 1920, 242S. gebd. 7,50 Mk. 

Leo Spitzer, Studien zu Henri Barbusse. Bonn, Friedrich Cohen 
1920. % 5. 8,— Mk. 

Französische und englische Schulbibliothek hrsg. von 
Pariselle und Gade. Reihe A. Band 203: Camille Guy, Extraits 
de m&moires historiques, hrsg. von Oskar Wiese. 1,60 Mk. — Band 206: 
H. de Balzac, Eugenie Grandet hrsg. von Pariselle. — 1,30 Mk.Band 207: 
Conteurs Modernes IV: Ausgewählte Erzählungen von Normand, France, 
Copp&e, Maupassant, Daudet, Claretie, Erklärt von Wimmer. 1,30 Mk. 
— Band 7: Alfred de Vigny, Cing-Mars ou Une Conjuration sous 
Louis XIII. hrsg. von Gustav Strien. 1,60 Mk. — Reihe B. Band 33: 
Labiche et Martin, Le Voyage de Monsieur Perrichon hrsg. von Ernst 
Leitsmann. 1,10 Mk. — Band34: Maeterlinck, L’oiseau bleu hrsg. 
von Honn. 1,30 Mk. Leipzig, Renger 1920. 

Neusprachliche Reformbibliothek hrsg. von Hubert und 
Kron. Band 26: Biokmann Chatrian, Histoire d’un conscrit de 1813. 
Annot£e par Duchesne. 2. Aufl. von Hubert. Hannover, Carl Meyer 1919. 
gebd. 1,90 Mk. 

Bibliotheque francaise, Vol.I: H.de Balzac, Eugenie Grandet. 
Berlin, Internationale Bibliothek 1920. 

Ludwig Marx, Wie ist die Aussprache des Französischen zu lehren? 
Mainz, H. Prickartz 1919. 28 8. 

Banner, Französische Satzlehre. Velhagen & Klasing, Bielefeld. 

Ehrhardt u. Planck, Syntax der französischen Sprache. Stuttgart, 
Bong & Co. 

Eugen Lerch, Die Verwendung des romanischen Futurums als Aus- 
druck eines sittlichen Sollens. (Gekrönte Preisarbeit der Samgon Stiftung 
bei der Bayr. Akademie der der Wissenschaften.) Leipzig, Reichard 
1919. 14,— Mk. 

Georg J,oesch, Die impressionistische Syntax der Goncourt. Eine 
syntaktisch-stilistische Untersuchung. Erlanger Dissertation. Nürnberg 1919. 

J. Gebhardt, Fremdsprachliches Unterrichtswerk zum Schulgebrauch 
und Selbstunterricht: Französische Ergänzungsbücher mit Schlüssel, hrsg. 
von Karl Seiler. Erster Teil: Der Franzose I. 2. Aufl. 138 S. geh. 3,50 Mk. 
Schlüssel 96 S. 2,50Mk. Leipzig, Bernh. Liebis 1918. — Der Franzose II. 
168 8. 2,40 Mk. Schlüssel 109 S. 1,60 Mk. Leipzig 1914, — Der Franzose III. 
196 S. 2,80 Mk. Schlüssel 119 S. 1,80 Mk. Leipzig 1914. 

W. Nicolay, Elementarbuch der französischen Sprache für Handels- 
und kaufmännische Fortbildungsschulen. 16. Auflage 2 Bände. Chemnitz, 
W. Gronau 1919. 

Karl Fr. Schmid, Lehrgang der französischen Sprache für höhere 
Mädchenschulen III, Teil, 4 Schuljahr. München, Oldenbourg 1919. gebd. 
3,— Mk. 

Weil, Französisches Lehrbuch I. I. — Französisches Lesebuch I. 
Saarlouis, Hansen. 

Vogel, Manuel de conjugaison des verbes irräguliers francai®. 
Leipzig, Glöckner. 

Th. de Beaux, Französische Handelskorrespondenz (Sammlung 
Göschen 183). 2. Aufl. Berlin, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger 1919. 

Charles Lortet, Nous autres Francais. Französischer Sprachschate. 
2. Aufl. Altenburg, Pierer 1919. 316 S. gebd. 5,— Mk. 
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Cyprien Francillon,. Französisch-deutsches Gesprächbuch. 2. verb. 
u. vermehrte Aufl. (Sammlung Göschen 5%). Berlin 1919. 1,80 Mk. 

Ernst A. Kock, Jubilee Jaunts and Jottings. 250 Contributions to 
the Interpretation and Prosody of Old West Teutonic Alliterative Poetry. 
(Sonderabdruck aus: Festskrift utgiven av Lunds Universitet vid dess 
Tvähundrafemtioärsjubileum 1918.) 

Bernhard ten Brink, Chaucers Sprache und Verskunst. 3. Aufl. 
bearbeitet von Eduard Eckhardt. Leipzig, Chr. Herm. Tauchnitz 1920. 
gebd. 11,— Mk. 

John Koch, Das Handschriftenverhältnis in Chaucers Legend of 
Good Women (Sonderabdruck aus Anglia N.F. 31/32). 

Eduard Engel, Shakespeare-Rätsel. 3. durchgesehene Aufl. Leipzig, 
Brandstetter 1919. geh. 3,50 Mk., gebd. 4,50 Mk. 

» Shakespeares Werke (Focks Klassikerausg.) Leipzig, Gustav Fock. 

Shakespeares Werke in Einzelausgaben: Shakespeares Macbeth. 
Nach der Uebersetzung Dorothea Tiecks bearbeitet von Herman Conrad. 
Leipzig, Inselverlag 1920. 

Aronstein, John Donne als Dichter. Ein Beitrag zur Kenntnis der 
englischen Renaissance (Sonderabdruck aus Anglia Band 514, Heft 2). 

Karl Luick, Sir James A. H. Murray (} 26. Juli 1915). Separatabdruck 
aus dem Almanach der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Wien 1916 

Schröer, Grundzüge und Haupttypen der. englischen Literatur- 
geschichte J. Von den ältesten Zeiten bis Spenser (Sammlung Göschen). 
2. vermehrte Aufl. Durchgesehener Neudruck. Berlin, V. w. V. 1920. 

Hans Hecht, Robert Burns. Leben und Wirken des schottischen 
Volksdichters. Mit einem Bildnis. Beidelberg, Winter 1920. 

E.Zuber, Kind und Kindheit bei George Eliot. Frauenfeld, Huber&Co. 

E. A. Poe, Romantische Liebesgeschichten. Hannover 1919. 

Walt Whitman, Der Wundarzt. Zürich, Rascher & Co. 

KarlArns, Das Herz des Feindes. Eine Auswahl englischer Gedichte 
aus der Kriegszeit ins Deutsche übertragen. Leipzig, Xenienverlag. 

A.Kusche, Legends of the Rhine. Mainz, v. Zabern. 

Französische und englische Schulbibliothek, hrsg. von 
Pariselle und Gade. Reihe A, Band 204: Henty, By Conduct and 
Courage, A. Story of the Days of Nelson. Erklärt von Huppertz. 1,50 Mk. 
Band 205: Emerson, Representative Men. In Auswahl hrsg. von Günther. 
1,20 Mk. Leipzig, Renger 1920. — Reihe B, Bandll: Auswahl englischer 
Gedichte. Für den Schulgebrauch zusammengestellt von Gropp und 
Hausknecht. 79. — 84, Tausend. l.eipzig 1520. 344 S.— Kommentar dazu. 
4. Aufl. Leipzig 1920. 121 8. 

Tauchnitz Edition. Collection of Britisii and American Authors. 

Vol. 4527. Williamson, The Wedding Day. 

4528. Arnold Bennett, The Truth about an Author andLiterary’Tlaste. 

4529. Arnold Bennett, The City of Pleasure. 

4530. Marriott Watson, The Excelsior. 

4531. Bernard Shaw, Three Plays for Puritans (Caesar and Cleo- 
patra, The Devil’'s Disciple, Captain Brassbound’s Con- 
version). 

„ 45%. Bernard Shaw, John Bull’s Other Island. How He Lied 

to Her Husband. Major Barbara. 
4533. Arnold Bennett, Hugo. 
4534. Williamson, The Lion’s Mouse. 
4535. Vernon L.ee, Louis Norbert. 
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Vol. 4536/37. George Moore, The Brook Kerith. 
„ 4538. Arnold Bennett, Paris Nights. 
„ 4539. John Galsworthy, A Bit o’ Love and Other Plays (The 
Foundations. The Skin Game). 
„ 4340. W. E. Norris, The Triumphs of Sara. 
„ 4541/42. George Moore, Muslin. 
„ 4543. B. M. Croker, The Chaperon. 

Max Henry Ferrars, Curiosities in English Pronunciation and 
Accidence for the Use of Teachers and Students. Freiburg, Bielefeld 1919, 
50 S. 2,50 Mk. 

Gustav Krueger, Wiederholung der englischen Sprachlehre. Bei- 
spiele ohne Regeln für Schulen und zur Vorbereitung auf Prüfungen. 
Dresden, C. A. Koch 1919. 

Gustav Krueger, Englische Synonymik. Sammlung sinnverwandter 
englischer Wörter. Mittlere Ausgabe. Zweite verbesserte Auflage. Dresden, 
C. A. Koch 1919, 4,80 Mk. gebd. 6,20. Mk. 

Gustav Krüger, Unenglisches Englisch. Eine Samml. der üblichsten 
Fehler, welche Deutsche beim Gebrauche des Englischen machen. 2. stark 
vermehrte Aufl. Dresden, ©. A. Koch 1918. 

E. Kruisinga, A Handbook of Present Day English. Vol. I. English 
Sounds. Third Edition. Utrecht 1919. 

Thiergen, Grammatik der englischen Sprache. 6. verbesserte Aufl. 
bearbeitet von Otto Schoepke. 1628. Leipzig, Teubner 1920. 

Thiergen, Oberstufe zum Lehrbuch der englischen Sprache. Gekürzte 
Ausg.C bearbeitet von Otto Schöpke. 6. Auflg. 2688. Leipzig; Teubner 1920. 

Lion, Kurzgefasstes Lehrbuch der niederländischen Sprache für den 
Selbstunterricht. Leipzig, Reisland 1919. 5,— Mk. 

Komischke, Geschichte der polnischen Literatur. Breslau, Priebatsch 
1919. 274 8. 

A.v.Jarochowski, Leitfaden für den Unterricht in der polnischen 
Sprache. 3. Aufl. neu bearbeitet und verbessert von Jesionowsky, Breslau, 
Kern 1919. | 

Legowski, Methodische Grammatik der polnischen Sprache mit 
Vebungs- und Wörterbuch für Schul- und Selbstunterricht. 7. — 10. Aufl. 
Leipzig, Hessel 1920. 164 S. 

Ernst Friedrichs, Kurzgefasste systematische Grammatik der 
russischen Sprache für den Schulunterricht und zum Selbststudium. Berlin, 
Weidmann 1)i4. 

Ernst Friedrichs, Uebungsbuch zum Uebersetzen ins Russische 
im Anschluss an die kurzgefasste systematische Grammatik der russischen 
Sprache. Berlin, Weidmann 1919. kart. 3,60 Mk. 
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Monatschrift für höhere Schulen. 16. Jahrgang (1917) S. 21—31. 
August Maurer, Die Einheitsschule (Kritische Besprechung der 
Schriften von Tews, Die deutsche Einheitsschule; Matth. Meyer, 
Die Einheitsschule, Begriff und Wesen; Natorp, Die Einheitsschule). — 
S. 39-41: Walter von Hauff, Das Französische als Schwfach nach 
dem W'eltkriege. Entgegnung. (W. von Hauff wendet sich gegen den in 
der Monatschrift 15, 489—499 veröffentlichten Aufsatz von Friedrichf 
Das Französische als Schulfach nach dem Weltikriege (vgl. Zeitschrift 17 
351 f.) und widerlegt im einzelnen die Gründe, die Friedrich für eine Be- 
vorzugung des Französischen vor dem Englischen anführt. In einen Schlusst 
wort (S. 43—45) veıteidigt Friedrich von neuem seinen Standpunkt). -- 
S. 130-134: Kappert, Psychologische Grundlagen des neusprachlichen 
Unterrichts; Otten, Die Verwertung der Ergebnisse der Sprachwissen- 
schaft im französischen und englischen Unterrichte; Schönherr, Direkte 
und indirekte Methode im neusprachlichen Unterricht. Experimentelle 
Beiträge; Seitz, Molieres Lebensanschauung und Erziehungsgedanken 
im Lichte der französischen Renaissance (Ref. Friedrich Schröder- 
— S. 134—136: Right or Wrong’ my Country! or the Immorality o) 
English Policy. Auszüge aus den Werken angesehener Historiker und 
Politiker hrsg. von Hermann und Gade (Ref. Rohs). — S. 54: Kurze 
Anzeigen, No. 14: Vossler, Italienische Literaturgeschichte. 3. Aufl. — 
S. 201—2041: Hans und Fritz Strohmeyer, Französisches Unterrichts- 
werk. Ausgabe B. Teil 1—3. (Ref. Humpf) — S. 286—291: Berich- 
über die Verhandlungen der 16. Tagung des Allgemeinen Deutschen Neu- 
philologenverbandes in Bremen vom 1.—4. Juni 1919; Bornecque et 
Röttgers, La France Moderne; Bornecque, Herrig et Burguy, La France 
Litieraire remaniee; Bornecque, Röttgers et Riehm, Livre de lecture 
pour servir a la connaissance inductive des principawr auteurs de lanyue 
francaise Tome IL Dix-neuvieme siecle; Suchier und Birch-Hirsch 
feld, Geschichte der französischen Literatur von den ältesten Zeiten bis 
zur Gegenwart. 2. Aufl. (Ref. Bohnhardt.) — S. 305: Adolf Matthias F. 
(Der hochverdiente Begründer und langjährige Herausgeber der Monat- 
schrift für höhere Schulen, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. Adolf 
Matthias starb, 70 Jahre alt, am 8. Juni 1917.) — S. 306—309: Zur Ein- 
führung. (Provinzialschulrat Dr. Max Siebourg-Berlin und Gymnasial- 
direktor Dr. Paul Lorentz-Spandau haben von Band 16, Heft 7/8 (Juli- 
August 1917) ab die Herausgabe der Monatschrift übernommen.) — S. 374£. 
Pokorny, Irland (Ref. Paul Gadow). — S. 402-407: Gustav Humpf, 
Zur Behandlung der Deklinationsformen des französischen Namens (be- 
handelt die Deklination des französischen Namens „unter dem (tesichts- 
punkt lautgesetzlicher Entwicklung“) — S. 443—445: Gustav Krueger, 
Die Fachbezeichnungen der Sprachlehre und ihre Verdeutschung (Ref. 
Buschmann). — 8, 472—498: F. Hartmann, Zur Neugestaltung des 
Sprachunterrichts. (Betrifft vorzugsweise den altsprachlichen Unterricht. 
Aber auch für den neusprachlichen Unterricht trifft manches zu. So sagt 
z.B. Hartmann S. 480: „Im Eifer, den Unterricht von allem unnützen 
Ballast zu reinigen, war man neben der Grammatik, der Hauptleidtragenden, 
auch dem Lexikon scharf zu Leibe gegangen. Mit vieler psychologischer 
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Feinheit hatte man „bewiesen“, dass das Vokabellernen etwas Unnatürliches 
sei, dass der Schüler die Wörter wie das Kind aus dem Gebrauch im 
Satze lernen müsse, dass das Wälzen der grossen. obendrein recht kost- 
spieligen Wörterbücher zu viel Zeit koste und doch nur selten zum Auf- 
finden der grade gesuchten Bedeutung führe, besonders aber, dass erst 
der Satzzusammenhang das rechte Verständnis des Einzelworts verbürge. 
Vor Schreck schwanden die Wörterbücher auf die Hälfte oder noch weniger 
ihres früheren Umfangs zusammen, die Setzer aber bekamen reichliche 
Arbeit; denn die Literatur der Spezialwörterbücher, der Ausgaben mit 
Schülerkommentaren und Wörterverzeichnissen, der Schülerpräparstionen 
und besonders der Uebersctzungen in kleinstem Format schwoll gewaltig 
an. Quidquid delirant reges — den Schaden hatten die Schüler, deren 
Vokabelkennsnis auf ein wunwahrscheinliches Minimum zusammen- 
geschmolzen ist und die nach dem Abiturium z. B. dem Gajus und den 
Pandekten vielfach hilflos gegenüberstehen. Wiederum war mit allem 
Aufwand psychologischer und methodischer Gründe der Psyche der 
Schüler und der Methode des Unterrichts ein schweres Unrecht zugefügt 
worden.“ Tout comme chez nous. — 8. 529-540: Alfred Biese, Adolf 
Matthias. Zur Wüilrdigung und Erinnerung. 

17. Jahrgang (1918). 8.4—21: Reinhardt, Zur Neuordnung der 
Prüfung und der praklischen Ausbildung der Kandidaten des höheren 
Lehramts. «Vortrag gehalten auf der 45. Hauptversammlung des Berliner 
Philologenvereins am 15. November 1917). — S. 29—43: Jahnke, Die 
höhere Schule und die Freindwortfrage. — S. 49f. S. Blach, Zur Be- 
handlung der Deklinatiounsformen des französischen Namens (erhebt 
einige Einwendungen gegen die Ausführungen Humpfs in dem oben (S. 319) 
erwähnten Aufsatze. — S. 50—56: Rosalewski, Dickens in der Schule. 
(Verfasser ist der Meinung, dass Diekens ganz besonders geeignet ist, 
unsere Schüler über die Schattenseiten des englischen Wesens aufzu- 
klären. „In der Mehrzahl seiner Romane spielen Geiz, Selbstsucht und 
Heuchelei eine Rolle, in mehreren bilden sio sogar den Hauptgegenstand 
künstlerischen Gestaltens.* Verf. zeigt sodann, wie etwa unter diesem Ge- 
sichtspunkt das Christmas Carol in der Schule behandelt werden könnte. 
— S. 218—221: Aronstein, Das Englische als Gegenstand „nationaler 
Auslandsbildung“ an unseren höheren Schulen. (In diesem sehr be- 
achtenswerten Aufsatz will A. zeigen, dass nicht nur der Anregung des 
Ministers entsprechend die Universitäten, sondern auch die höheren 
Schulen zur Verbreitung einer besseren Kenntnis des Auslandes beitragen 
können. Zwar hat der neusprachliche Unterricht bisher schon die Pflege 
der sog. „Realien“ sich angelegen sein lassen, aber es geschah in einer 
mehr äusserlichen und darum wertlosen Form. Es gilt vielmehr, von den 
Erscheinungen des fremden Volkstuns nur das zu berücksichtigen, was 
für unsere Jugend wirklich bildend ist. An dem Reispiel des Englischen 
führt A. sodann näher aus, in welcher Weise das alltägliche Leben Eng- 
lands, die Topographie von London und die Geographie der britischen 
Inseln und des britischen Weltreiches, die Geschichte, die Philosophie 
und die sog. schöne Literatur Englands im Unterricht unserer höheren 
Schulen für die Unterweisung der Jugend nutzbar gemacht werden könnte). 
— S, 417-4719: Borbein, Auslandsstudien und neusprachlicher Unter- 
richt im Lichte des Weltkrieges (Ref. Mangold). — 8. 479 f. Morsbach, 
England und die englische Gefahr; Kühnemann, Deutschland und 
Amerika (Ref. Krapp). 
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